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      Blutrote Kuesse, das erste Buch der "Night Huntress"-Serie ist wirklich lesenswert. Es ist sowohl "actionreich", als auch ein wenig romantisch, erotisch, und vorallem spannend. Es geht um die Halbvampirin Cat, die zum Hass auf Vampire erzogen wurde, da ihre Mutter von einem der Geschoepfe vergewaltigt wurde und Cat daraus hervorgegangen ist. Cat geht regelmaessig in Bars und Discotheken, um Vampiren aufzulauern und sie eiskalt zu ermorden. Eines Tages aber trifft sie einen Vampir der so gar nicht in ihr Bild eines Vampires passt, denn "Bones" jagt selbst Vampire. Er stellt sie vor eine Wahl ... und langsam muss Cat eingestehen, dass sie ein falsches Bild von Vampiren hat ... Fuer Fans von Vampir-Fantasy-Buechern ein Muss!
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  Buch




  Cat ist eine Halbvampirin und wurde zu bedingungslosem Hass auf alle Blutsauger erzogen. Seit sie alt genug ist, geht sie mit Halbwissen, das aus Filmen und Romanen stammt, auf die Jagd nach den Untoten - mit überraschendem Erfolg! Doch dann begegnet sie Bones, einem Vampir, der ihre Welt auf den Kopf stellt. Nicht nur, dass er das gewisse Etwas zu haben scheint. Er macht auch noch selbst Jagd auf Vampire.




  Ist es möglich, dass nicht alle Blutsauger böse sind? Ganz sicher ist sich Cat da nicht, doch vorsichtshalber willigt sie ein, als er ihre Hilfe verlangt. Denn Bones ist auf einem Rachefeldzug gegen einen uralten Widersacher, und wenn Cat dabei Vampire vernichten kann, soll ihr das nur recht sein. Doch da geschieht das Unmögliche - sie verliebt sich in Bones...




  




  Autorin




  Jeaniene Frtost lebt mit ihrem Mann und ihrem Hund in Florida. Obwohl sie selbst kein Vampir ist, legt sie wert auf einen blassen Teint, trägt häufig schwarze Kleidung und geht sehr spät zu Bett.




  Und obwohl sie keine Geister sehen kann, mag sie es, auf alten Friedhöfen spazieren zu gehen.




  Jeaniene liebt außerdem Poesie und Tiere, aber sie hasst es zu kochen. Zurzeit arbeitet sie an ihrem nächsten Roman.
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  Für meine Mutter,


  die immer an mich geglaubt hat,


  selbst wenn ich an mir gezweifelt habe.




  




  




  




  Kapitel 1




  Als ich das Blaulicht hinter mir bemerkte, erstarrte ich. Ich hatte nämlich beim besten Willen keine Erklärung für das, was ich auf der Ladefläche meines Pick-ups spazieren fuhr.




  Ich fuhr rechts ran und hielt den Atem an, als der Sheriff an mein Autofenster trat.




  »Hi. Gibt's Probleme?« Pure Unschuld lag in meiner Stimme, als ich darum betete, dass in meinen Augen nichts Ungewöhnliches zu sehen war.




  Beherrsch dich, du weißt, was passiert, wenn du dich aufregst.




  »Ja, Ihr Rücklicht ist defekt. Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte.«




  Mist. Das musste beim Aufladen passiert sein. Da war Eile geboten gewesen.




  Ich gab ihm meinen echten Führerschein, nicht den gefälschten. Abwechselnd richtete er den Strahl seiner Taschenlampe auf den Ausweis und mein Gesicht.




  »Catherine Crawfield. Du bist Justina Crawfields Tochter, oder? Von der Kirschplantage Crawfield?«




  »Ja, Sir.« Das sagte ich höflich und gelassen, als hätte ich nicht das Geringste zu verbergen.




  »Also, Catherine, es ist fast vier Uhr früh. Warum bist du so spät noch unterwegs?«




  Ich hätte ihm sagen können, was ich in Wahrheit trieb, nur wollte ich mir keine Schwierigkeiten einhandeln. Oder einen längeren Aufenthalt in der Gummizelle.




  »Ich konnte nicht schlafen, da dachte ich mir, ich fahr noch ein bisschen durch die Gegend.«




  Zu meinem Entsetzen schlenderte er zur Ladefläche des Pick-ups und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. »Was hast du denn da hinten?«




  Oh, nichts Besonderes. Eine Leiche unter ein paar Säcken und eine Axt.




  »Säcke mit Kirschen von der Plantage meiner Großeltern.« Hätte mein Herz noch lauter geklopft, wäre er davon taub geworden.




  »Tatsächlich?« Mit der Taschenlampe stieß er eines der unförmigen Plastikgebilde an. »Einer ist undicht.«




  »Macht nichts.« Meine Stimme war fast nur noch ein Piepsen. »Die platzen ständig auf. Darum transportiere ich sie ja in diesem alten Laster. Die Ladefläche ist schon ganz rot.«




  Erleichterung überkam mich, als er seine Erkundungstour beendete und wieder an mein Fenster trat.




  »Und du fährst so spät noch durch die Gegend, weil du nicht schlafen konntest?« Seine Mundwinkel verzogen sich wissend. Er ließ den Blick über mein enges Oberteil und die zerzausten Haare schweifen. »Und das soll ich glauben?«




  Die Anzüglichkeit war offenkundig, und ich verlor beinahe die Fassung. Er dachte, ich hätte mich in fremden Betten herumgetrieben.




  Wie meine Mutter vor fast dreiundzwanzig Jahren. Als uneheliches Kind hatte man es in einer solch kleinen Stadt nicht leicht, so etwas war hier noch immer nicht gern gesehen. Die heutige Gesellschaft hätte damit kein Problem mehr haben sollen, doch in Licking Falls, Ohio, hatten die Leute eigene Moralvorstellungen. Und die konnte man bestenfalls als archaisch bezeichnen.




  Mit großer Anstrengung unterdrückte ich meinen Ärger. War ich wütend, fielen meine menschlichen Wesenszüge gewöhnlich wie eine zweite Haut von mir ab.




  »Könnte das unter uns bleiben, Sheriff ?« Noch ein unschuldiger Augenaufschlag. Bei dem Toten hatte der immerhin funktioniert.




  »Ich mach's auch nie wieder, versprochen.«




  Er maß mich mit Blicken und spielte dabei an seinem Gürtel herum. Sein Hemd spannte sich über seinem Wanst, doch ich sparte mir Bemerkungen über seinen Leibesumfang oder die Tatsache, dass er nach Bier stank. Schließlich lächelte er und ließ dabei einen schiefen Vorderzahn sehen.




  »Fahr nach Hause, Catherine Crawfield, und lass das Rücklicht reparieren.«




  »Ja, Sir!«




  In meiner Erleichterung gab ich ordentlich Gas und fuhr davon. Das war knapp gewesen. Nächstes Mal würde ich vorsichtiger sein müssen.




  Gewöhnlich galten die Sorgen der Leute Vätern, die ihrer Unterhaltspflicht nicht nachkamen, oder den Leichen, die ihre Familien im Keller hatten. Mir war beides nicht erspart geblieben.




  Oh, verstehen Sie mich nicht falsch, ich hatte nicht immer gewusst, was ich war. Meine Mutter, die Einzige, die sonst noch über das Geheimnis Bescheid wusste, hatte es mir erst gesagt, als ich sechzehn war.




  Ich wuchs mit Fähigkeiten auf, die andere Kinder nicht hatten, wollte ich aber etwas darüber wissen, wurde sie böse und befahl mir, nicht darüber zu reden.




  Ich lernte, verschwiegen zu sein und meine Besonderheiten zu verbergen. Alle anderen fanden mich einfach sonderbar. Ich hatte keine Freunde, trieb mich zu den merkwürdigsten Uhrzeiten draußen herum und war seltsam bleich. Selbst meine Großeltern wussten nicht, was in mir steckte, aber das galt schließlich auch für meine Opfer.




  Meine Wochenenden verliefen inzwischen immer gleich. Ich klapperte alle Clubs ab, die man mit dem Auto innerhalb von drei Stunden erreichen konnte, immer auf der Suche nach Action.




  Nicht von der Sorte, die der gute Sheriff gemeint hatte, ich suchte etwas anderes. Ich soff wie ein Loch und wartete, bis der Richtige auf mich aufmerksam wurde. Jemand, den ich hoffentlich um die Ecke bringen konnte, falls ich zuvor nicht selbst dran glauben musste. Das machte ich jetzt seit sechs Jahren. Vielleicht wollte ich sterben.




  Eigentlich lustig, wo ich doch praktisch halbtot war.




  Die Tatsache, dass ich in der Woche zuvor fast mit dem Gesetz in Konflikt geraten wäre, hielt mich daher auch am folgenden Freitag nicht von meinen Aktivitäten ab. So hatte ich wenigstens die Gewissheit, einen Menschen glücklich zu machen.




  Meine Mutter.




  Die hegte ihren Groll zu Recht. Ich wünschte mir bloß, er hätte sich nicht auf mich übertragen.




  Die laute Musik des Clubs warf mich fast um und ließ meinen Puls in ihrem Rhythmus hämmern. Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg durch die Menge und suchte nach jener unverkennbaren Aura. Der Club war brechend voll, ein typischer Freitagabend.




  Nachdem ich etwa eine Stunde lang herumgeschlendert war, machte sich allmählich Enttäuschung in mir breit. Hier waren anscheinend nur Menschen. Aufseufzend setzte ich mich an die Bar und bestellte einen Gin Tonic.




  Der erste Typ, der versucht hatte, mich umzubringen, hatte mir einen bestellt. Jetzt war das mein Lieblingsdrink. Hat schließlich keiner behauptet, ich wäre nicht sentimental, oder?




  Immer wieder machten Typen mich an. Als junge Frau ohne männliche Begleitung stand einem in ihren Augen wohl »Fick mich« auf die Stirn geschrieben.




  Höflich bis leicht unhöflich ließ ich sie abblitzen, je nach Hartnäckigkeit des Verehrers. Ich wollte hier keinen Mann kennenlernen. Nach meinem ersten Freund Danny hatte ich mich nie wieder auf eine Beziehung einlassen wollen.




  War der Typ am Leben, interessierte er mich nicht.




  Nicht verwunderlich, dass ich kein erwähnenswertes Intimleben hatte.




  Nach drei weiteren Drinks beschloss ich, den Club noch einmal abzuklappern, denn meine Lockrufe blieben unbeachtet. Es war fast Mitternacht, und bisher hatten die Leute hier nur getrunken, Drogen genommen und getanzt.




  Am anderen Ende des Clubs gab es einige Sitzgruppen. Als ich dort vorbeikam, spürte ich, dass die Luft irgendwie aufgeladen war. Jemand oder etwas war in der Nähe. Ich hielt inne und ging langsam im Kreis, um die Lage zu sondieren.




  Plötzlich konnte ich den nach vorn geneigten Scheitel eines Mannes ausmachen.




  Im zuckenden Diskolicht wirkte sein Haar fast weiß, doch seine Haut war faltenlos. Er sah auf und merkte, wie ich ihn anstarrte. Seine Brauen waren deutlich dunkler als sein anscheinend hellblondes Haar. Auch seine Augen waren dunkel, zu dunkel, als dass ich die Farbe hätte erkennen können. Seine Wangenknochen erschienen wie aus Marmor gemeißelt, und seine makellose, gleißend helle Haut blitzte unter seinem Hemdkragen hervor.




  Bingo.




  Ein falsches Lächeln im Gesicht, schlenderte ich übertrieben betrunken torkelnd zu ihm hin und ließ mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen.




  »Hallo Hübscher«, sagte ich mit möglichst verführerischer Stimme.




  »Jetzt nicht.«




  Seine Antwort fiel knapp aus, und er hatte einen ausgeprägten britischen Akzent. Einen Augenblick lang stutzte ich. Vielleicht hatte ich ja zu viel getrunken und etwas missverstanden.




  »Wie bitte?«




  »Ich bin beschäftigt.« Er klang ungeduldig und leicht ärgerlich.




  Ich war vollkommen verwirrt. Hatte ich mich getäuscht? Nur zur Sicherheit streckte ich den Arm aus und ließ meinen Finger leicht über seine Hand gleiten. Seine Haut strahlte eine ungeheure Energie ab. Also doch kein Mensch.




  »Ich habe mich gefragt...« Um Worte ringend zermarterte ich mir das Hirn nach einer Anmache. Offen gestanden war mir das noch nie passiert. Solche wie er waren gewöhnlich leichte Beute. Ich hatte keine Ahnung, wie ein echter Profi in einer derartigen Situation gehandelt hätte. »Willst du ficken?«




  Die Worte rutschten mir so raus, und ich war selbst entsetzt, sie ausgesprochen zu haben. Gerade noch konnte ich mich davon abhalten, mir die Hand vor den Mund zu schlagen; diesen Ausdruck hatte ich noch nie benutzt.




  Nach seiner zweiten Abfuhr hatte er mir den Rücken zugekehrt, jetzt sah er mich mit einem amüsierten Zucken im Mundwinkel wieder an. Seine dunklen Augen musterten mich abschätzend.




  »Schlechtes Timing, Süße. Ich kann erst später. Sei ein braves Täubchen, und schwirr ab, ich finde dich.«




  Mit einer wegwerfenden Handbewegung scheuchte er mich weg. Steif stand ich auf, verzog mich und konnte nur den Kopf schütteln darüber, wie die Situation sich entwickelt hatte. Wie sollte ich ihn jetzt umbringen?




  Benommen suchte ich die Damentoilette auf, um mein Aussehen zu überprüfen. Mein Haar war in Ordnung, trotz seines üblichen auffallend intensiven Rottons, und ich trug mein Glücksoberteil, das schon den beiden anderen Typen zum Verhängnis geworden war.




  Als Nächstes bleckte ich die Zähne. Keine Essensreste.




  Schließlich hob ich noch den Arm und schnupperte an meiner Achsel.




  Nein, ich roch nicht übel. Was war es dann?




  Da kam mir ein Gedanke. War er vielleicht schwul?




  Ich dachte darüber nach. Nichts war unmöglich... ich selbst war der Beweis. Ich konnte ihn ja im Auge behalten und sehen, ob er sich an Männer oder Frauen heranmachte.




  In dieser Absicht machte ich mich mit neuer Entschlossenheit wieder auf.




  Er war weg. Der Tisch, über den er sich gebeugt hatte, verlassen, und in der Atmosphäre keine Spur von ihm. Immer hektischer suchte ich die Bar, die Tanzfläche und noch einmal die Sitzgruppen ab.




  Nichts. Ich hatte wohl zu viel Zeit auf der Toilette vertrödelt. Mich selbst verfluchend, schlich ich zurück an die Bar und bestellte mir einen neuen Drink.




  Alkohol betäubte mich zwar nicht, aber mit einem Drink in der Hand hatte ich etwas zu tun, denn an mir nagte das Gefühl, versagt zu haben.




  »Schöne Damen sollten nie allein trinken«, sagte eine Stimme neben mir.




  Ich drehte mich zur Seite, um dem Typen eine Abfuhr zu erteilen, hielt aber inne, als ich sah, dass mein Verehrer so tot wie Elvis war. Blondes Haar, etwa vier Schattierungen dunkler als das des anderen, türkisblaue Augen.




  Mann, heute Abend hatte ich echt Glück.




  »Eigentlich trinke ich auch nicht gern allein.«




  Sein Lächeln enthüllte schöne ebenmäßige Zähne. Damit ich dich besser beißen kann, Liebling.




  »Bist du allein hier?«




  »Hättest du das denn gern?« Neckisch verschämt klimperte ich mit den Wimpern. Der hier würde mir nicht entkommen, bei Gott.




  »Das hätte ich sehr gern.« Seine Stimme war leiser, sein Lächeln breiter geworden. Gott, diese Leute hatten aber auch einen umwerfenden Tonfall drauf. Die meisten hätten sogar Telefonsex anbieten können.




  »Gut, dann war ich bislang allein hier. Aber jetzt sind wir ja zu zweit.«




  Kokett neigte ich den Kopf so, dass mein Hals gut zu sehen war. Seine Blicke folgten der Bewegung, und er leckte sich die Lippen. Oh, gut, er hat Hunger.




  »Wie heißt du denn, hübsche Dame?«




  »Cat Raven.« Eine Kurzform von Catherine und die Haarfarbe des ersten Mannes, der versucht hatte, mich umzubringen. Da sieht man's.




  Sentimental.




  Sein Lächeln wurde breiter. »Was für ein ungewöhnlicher Name.«




  Er hieß Kevin, war achtundzwanzig und Architekt, behauptete er jedenfalls.




  Kevin war vor kurzem noch verlobt gewesen, aber sitzen gelassen worden, und nun suchte er einfach ein nettes Mädchen, mit dem er ein ruhiges Leben führen konnte. Vor Lachen hätte ich mich fast an meinem Drink verschluckt. Was für ein Schwachsinn.




  Als Nächstes würde er wahrscheinlich Fotos von einem Haus mit weißem Lattenzaun hervorkramen. Natürlich konnte er unmöglich zulassen, dass ich mir ein Taxi kommen ließ, und fand es sehr taktlos, dass meine fiktiven Freunde sich einfach so aus dem Staub gemacht hatten.




  Wie nett von ihm, dass er mich nach Hause fahren wollte, und ach, er musste mir ja auch unbedingt noch was zeigen. Na ja, da waren wir schon zwei.




  Aus Erfahrung wusste ich, dass es viel einfacher war, ein Auto loszuwerden, in dem kein Mord begangen worden war. Deshalb richtete ich es so ein, dass ich irgendwie die Beifahrertür seines VWs öffnen und vor gespieltem Entsetzen schreiend davonlaufen konnte, als er sich auf mich stürzen wollte. Wie die meisten hatte er sich eine verlassene Gegend ausgesucht, sodass ich mich nicht zu sorgen brauchte, ein barmherziger Samariter könnte meine Schreie hören.




  Gemächlich folgte er mir, hocherfreut über meinen unsicheren Gang. Ich tat, als wäre ich gestolpert, und wimmerte dramatisch, als er sich drohend über mich beugte. Sein Gesicht spiegelte nun seine wahre Natur wider. Ein düsteres Lächeln enthüllte obere Fangzähne, wo zuvor keine gewesen waren, und seine ehemals blauen Augen leuchteten nun furchterregend grün.




  Auf allen vieren herumkrabbelnd, verbarg ich meine Hand, um sie in die Tasche gleiten zu lassen. »Tu mir nichts!«




  Er kniete sich hin und packte mich im Genick.




  »Es tut nur ganz kurz weh.«




  Genau da griff ich an. Mit geübter Hand stieß ich blitzschnell zu und bohrte ihm die Waffe ins Herz. Ich drehte sie mehrmals herum, bis sein Mund schlaff wurde und das Leuchten in seinen Augen erlosch. Mit einem letzten Ruck stieß ich ihn von mir und wischte mir die blutigen Hände an der Hose ab.




  »Du hattest recht.« Vor Anstrengung war ich außer Atem. »Es tut nur ganz kurz weh.«




  Als ich sehr viel später nach Hause kam, pfiff ich vor mich hin. Die Nacht war schließlich doch kein kompletter Reinfall gewesen. Einer war mir zwar entkommen, ein anderer aber würde nicht mehr in der Finsternis sein Unwesen treiben.




  Meine Mutter war in unserem gemeinsamen Zimmer eingeschlafen. Ich würde ihr am Morgen Bericht erstatten. An den Wochenenden war das ihre erste Frage. Hast du eine von diesen Kreaturen erwischt, Catherine?




  Das hatte ich wohl! Und alles, ohne selbst Schaden zu nehmen oder mich von den Bullen schnappen zu lassen. Was wollte man mehr?




  Ich war sogar so gut gelaunt, dass ich beschloss, es am Abend darauf noch einmal im selben Club zu versuchen. Schließlich trieb sich ein gefährlicher Blutsauger in der Gegend herum, den es zu stoppen galt, nicht wahr?




  Ungeduldig ging ich den üblichen Haushaltspflichten nach. Meine Mutter und ich wohnten bei meinen Großeltern. Die hatten ein bescheidenes zweigeschossiges Haus, eine umgebaute Scheune. Das abgelegene, weitläufige Grundstück kam mir wirklich gelegen.




  Etwa gegen neun Uhr war ich unterwegs.




  Wieder war es voll in dem Club, schließlich war Samstagabend. Die Musik war noch genauso laut, die Gesichter noch genauso ausdruckslos. Mein erster Rundgang blieb erfolglos, was meiner Stimmung einen leichten Dämpfer versetzte. Auf dem Weg zur




  Bar fiel mir das Knistern in der Atmosphäre erst auf, als ich seine Stimme hörte.




  »Jetzt will ich ficken.«




  »Was?«




  Ich wollte mich gerade abrupt umdrehen, um dem unbekannten Widerling entrüstet die Meinung zu sagen, da hielt ich inne-Er war es. Die Röte schoss mir in die Wangen, als mir meine Worte vom Abend zuvor wieder einfielen.




  »Ach ja, also...« Was sagte man eigentlich in so einer Situation? »Wollen wir erst mal was trinken? Ein Bier vielleicht...«




  »Mach dir keine Umstände.« Er unterbrach mich, als ich ge' rade den Barkeeper rufen wollte, und fuhr mir mit dem Finger übers Kinn. »Gehen wir.«




  »Jetzt?« Überrumpelt sah ich mich um. »Ja, jetzt. Hast du es dir anders überlegt, Süße?« In seinem Blick lagen Herausforderung und ein unergründliches Leuchten.




  Da ich ihn nicht noch einmal verlieren wollte' nahm ich mein Portemonnaie und deutete zur Tür. »Du gehst vor.«




  »Nein, nein.« Er grinste kühl. »Ladies first.« Mich mehrmals über die Schulter umblickend, ging ich voran zum Parkplatz. Draußen sah er mich erwartungsvoll an. »Also dann, hol dein Auto, damit wir losfahren können.«




  »Mein Auto? Ich... ich hab keins. Wo ist dein Wagen?«




  Ich rang um Fassung, doch innerlich war ich völlig durcheinander. Das hier entsprach ganz und gar nicht dem üblichen Ablauf, und das war mir unbehaglich.




  »Ich bin mit dem Bike hier. Willst du mitfahren?«




  »Auf dem Motorrad?« Nein, das ging gar nicht. Ich hätte keinen Kofferraum, in den ich die Leiche packen konnte, und ich würde sie ganz bestimmt nicht vor mir auf dem Lenker balancieren wollen. Ich konnte ja nicht mal Motorrad fahren.




  »Äh, dann nehmen wir eben meinen Wagen. Er steht da drüben.«




  Auf dem Weg zum Pick-up ermahnte ich mich zu torkeln. Er würde hoffentlich glauben, ich hätte mächtig einen in der Krone.




  »Ich denke, du hast kein Auto«, rief er mir nach.




  Wie angewurzelt blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. Mist, das hatte ich gesagt.




  »Hatte ganz vergessen, dass ich es hier abgestellt habe«, log ich unbekümmert. »Hab wohl zu viel getrunken. Willst du fahren?«




  »Nein, danke«, kam die prompte Antwort. Irgendwie ging mir sein ausgeprägter britischer Akzent auf die Nerven.




  Mit schiefem Lächeln versuchte ich es noch einmal. Er musste fahren. Meine Waffe steckte in meinem rechten Hosenbein,'weil ich bisher immer auf dem Beifahrersitz gesessen hatte.




  »Ich finde echt, du solltest fahren. Ich bin ziemlich benebelt. Ich wickele uns noch um einen Baum.«




  Keine Chance.




  »Wenn du es lieber auf ein andermal verschieben möchtest ...«




  »Nein!« Mein Tonfall war so verzweifelt, dass er leicht die Brauen hochzog.




  »Ich meine, wo du doch so gut aussiehst und ...« Was sollte man da bloß sagen? »Ich will mit dir in die Kiste.«




  Er unterdrückte ein Lachen, seine dunklen Augen funkelten.




  Über dem Polohemd trug er lässig eine Jeansjacke. Das Licht der Straßenlaternen betonte seine Wangenknochen noch stärker. Noch nie hatte ich ein so fein geschnittenes Gesicht gesehen.




  Er musterte mich von oben bis unten und fuhr sich mit der Zunge über die Innenseite der Unterlippe.




  »Also gut, dann mal los. Du fährst.«




  Ohne ein weiteres Wort nahm er auf dem Beifahrersitz des Pick-ups Platz.




  Da ich keine Wahl mehr hatte, stieg ich auf der Fahrerseite ein und fuhr in Richtung Highway los. Die Minuten vergingen, aber mir fiel kein Gesprächsthema ein. Das Schweigen war zermürbend. Er sagte kein Wort, doch ich spürte seine Blicke auf mir. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und platzte mit der ersten Frage heraus, die mir in den Kopf kam.




  »Wie heißt du?«




  »Ist das wichtig?«




  Ich sah nach rechts, und unsere Blicke begegneten sich. Seine Augen waren so dunkelbraun, dass sie schon fast schwarz wirkten. Wieder lag diese kühle unterschwellige Herausforderung darin, beinahe eine stumme Kampfansage. Alle anderen waren ganz wild auf ein Schwätzchen gewesen.




  »Wollte ich bloß mal wissen. Ich bin Cat.« Ich fuhr vom Free-way ab auf eine nahegelegene Schotterstraße zum See.




  »Cat, hmmm? Im Augenblick kommst du mir eher wie ein Kätzchen vor.«




  Mit einem Ruck warf ich den Kopf herum und bedachte ihn mit einem wütenden Blick. Das konnte ja lustig werden.




  »Ich heiße Cat«, wiederholte ich mit Nachdruck. »Cat Raven.«




  »Wie du meinst, Kätzchen Piepmatz.«




  Abrupt stieg ich auf die Bremsen. »Hast du ein Problem, Mister?«




  Er zog die dunklen Brauen hoch. »Kein Problem, Schatz. Ist das hier die Endstation? Willst du hier vögeln?«




  Seine Offenheit ließ mir schon wieder diese nervige Röte in die Wangen schießen.




  »Äh, nein. Ein Stückchen weiter noch. Da ist es schöner.« Ich lenkte den Wagen tiefer in den Wald hinein.




  Er lachte leise. »Ganz bestimmt, Süße.«




  Als ich den Pick-up an meinem Lieblingsplatz für solche Stelldicheins anhielt, warf ich ihm einen Blick zu. Er saß noch genauso da wie zuvor, regungslos.




  Die Überraschung, die ich in meinem Hosenbein für ihn parat hielt, konnte ich so unmöglich zutage fördern. Mit einem Räuspern deutete ich auf die Bäume.




  »Wollen wir nicht draußen... vögeln?« Ein seltsames Wort, aber um einiges besser als ficken.




  Ein kurzes Grinsen glitt über sein Gesicht, bevor er antwortete. »Ach nein. Hier ist es klasse. Ich steh auf Sex im Auto.«




  »Na ja...« Verdammt, was jetzt ? Das würde nicht funktionieren. »Hier ist nicht viel Platz.« Ich wollte die Tür öffnen.




  Er rührte sich nicht. »Der Platz reicht dicke, Kätzchen. Ich bleibe hier.«




  »Nenn mich nicht Kätzchen.« Mein Tonfall war schärfer, als es der romantischen Situation angemessen gewesen wäre, aber ich war ziemlich sauer. Je schneller er richtig tot war, desto besser.




  Er ignorierte mich. »Zieh dich aus. Zeig mal, was du zu bieten hast.«




  »Wie bitte?« Das war zu viel.




  »Du wolltest doch nicht komplett angezogen mit mir vögeln, oder, Kätzchen?«, spottete er. »Eigentlich brauchst du ja auch nur den Schlüpfer auszuziehen. Na los. Lass dir nicht die ganze Nacht Zeit.«




  Oh, das würde ihm noch leidtun. Hoffentlich würde er Höllenqualen leiden. Mit überlegenem Lächeln warf ich ihm meinerseits einen Blick zu.




  »Du zuerst.«




  Wieder grinste er und ließ seine Menschenzähne aufblitzen. »Du bist aber ein scheues Ding. Hätte ich gar nicht gedacht, so wie du dich an mich rangeschmissen und mich geradezu angebettelt hast, es dir zu besorgen. Wie wär's damit; wir machen es gleichzeitig.«




  Bastard. Das war das schlimmste Schimpfwort, das mir einfiel, und in Gedanken sagte ich es mir immer wieder vor, während ich ihn argwöhnisch im Auge behielt, als ich meine Jeans aufknöpfte. Lässig löste er seinen Gürtel, öffnete die Hose und zog das Hemd aus. Zum Vorschein kam ein straffer, blasser Bauch, unbehaart bis zur Scham.




  So weit war ich noch nie gegangen. Ich war so verlegen, dass meine Hände zitterten, als ich mir die ]eans abstreifte und ins Hosenbein griff.




  »Schau mal, Süße, was ich für dich habe.« Ich warf einen Blick nach unten und sah, wie er mit der Hand sein Glied umfasst hielt, bevor ich schnell wieder wegsah. Fast hatte ich den Pflock schon in der Hand, nur noch einen Augenblick, dann...




  Mein Schamgefühl war es, das mir zum Verhängnis wurde. Als ich den Blick abgewandt hatte, um seinen Schwanz nicht ansehen zu müssen, war mir entgangen, dass er die Hand zur Taust geballt hatte. Unglaublich schnell traf sie mich am Kopf.




  Bin Lichtblitz, stechender Schmerz und dann Stille.




  




  Kapitel 2




  Es war, als würde mir der Schädel gespalten. Quälend langsam öffnete ich die Augen und blinzelte ins Licht der nackten Glühbirne irgendwo in der Nähe. Meine Hände waren über meinem Kopf, die Handgelenke taten mir weh, und ich hatte solche Kopfschmerzen, dass ich mich augenblicklich zusammenkrümmen und meinen Mageninhalt von mir geben musste.




  »Da war doch eine Miezekatze.«




  Der Schreck, den mir die spöttische Stimme einjagte, vertrieb den Schmerz mit einem Schlag. Als ich den Vampir in meiner Nähe sah, schauderte ich.




  »Da war ja doch, da war ja doch eine Miezekatze!«




  Als er mit seiner Imitation von Tweety dem Kanarienvogel fertig war, schenkte er mir ein diabolisches Grinsen. Ich versuchte zurückzuweichen und merkte, dass meine Hände an einer Wand festgekettet waren. Meine Füße waren ebenfalls gefesselt.




  Mein Oberteil und meine Hose waren verschwunden, sodass ich nur noch in BH und Höschen dastand. Sogar meine Handschuhe, mein Markenzeichen, waren weg.




  O Gott.




  »Also dann, Süße, kommen wir zur Sache.« Sein Tonfall war jetzt nicht mehr spielerisch, und sein Blick wurde kalt wie dunkler Granit. »Für wen arbeitest du?«




  Ich war so überrascht, dass es einen Augenblick dauerte, bis ich ihm antwortete. »Ich arbeite für niemanden.«




  »Schmonzes.« Er stieß das Wort scharf und deutlich hervor, und ich brauchte nicht zu wissen, was es bedeutete, um zu verstehen, dass er mir nicht glaubte. Als er näher kam, versuchte ich mich klein zu machen.




  »Für wen arbeitest du?« Drohender diesmal.




  »Für niemanden.«




  Mein Kopf wurde zurückgeschleudert, als er mir eine Ohrfeige gab. Tränen traten mir in die Augen, aber ich unterdrückte sie. Ich würde sterben, aber zu Kreuze kriechen würde ich nicht. »Fahr zur Hölle.«




  Sofort klangen mir wieder die Ohren. Diesmal konnte ich Blut schmecken.




  »Noch einmal: Für wen arbeitest du?«




  Ich spuckte aus und funkelte ihn trotzig an.




  »Für niemanden, Arschgesicht!«




  Er stutzte, dann wippte er auf den Absätzen und lachte so laut, dass es mir in den Ohren dröhnte. Als er seine Fassung wiedergewonnen hatte, beugte er sich vor, bis sein Mund nur noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war.




  Reißzähne blitzten im Licht.




  »Ich weiß, dass du lügst.«




  Seine Stimme war ein Flüstern. Er neigte den Kopf, bis sein Mund meinen Nacken streifte. Ich blieb stocksteif und betete darum, stark genug zu sein, nicht um mein Leben zu betteln.




  Kühler Atem strich mir über die Haut. »Ich weiß, dass du lügst«, fuhr er fort.




  »Letzte Nacht war ich nämlich auf der Suche nach einem Typen. Als ich ihn gefunden hatte, ging er gerade mit derselben hübschen Rothaarigen nach draußen, die mich auch schon angebaggert hatte. Ich folgte ihm, weil ich ihn überrumpeln wollte, solange er abgelenkt war. Doch ich musste beobachten, wie du ihm einen Pflock ins Herz gestoßen hast, und was für einen Pflock!« Er ließ die präparierte Waffe vor meinen entsetzten Augen baumeln. »Außen Holz, innen Silber. Na, das ist mal ein amerikanisches Qualitätsprodukt! Zack, da war er weg vom Fenster. Doch damit nicht genug. Du hast ihn in den Kofferraum gepackt und bist zu deinem Pick-up gefahren, hast ihm den verdammten Kopf abgehackt und die Leichenteile verscharrt und auf der Heimfahrt vergnügt vor dich hingepfiffen. Wie hast du das verdammt noch mal fertiggebracht, hmm? Du arbeitest für niemanden? Warum also rieche ich, wenn ich hier kräftig schnuppere...« Die Nase dicht an meinem Schlüsselbein atmete er ein. »... etwas nicht Menschliches? Schwach aber unverkennbar. Vampirisch. Natürlich hast du einen Boss. Gibt dir von seinem Blut zu trinken, nicht wahr? Macht dich stärker und schneller, aber du bist und bleibst doch nur ein Mensch. Wir armen Blutsauger schöpfen keinerlei Verdacht. Wir sehen nur... Nahrung.«




  Er presste einen Finger sacht auf meinen jagenden Puls.




  »Also, zum letzten Mal, bevor ich meine Manieren vergesse, sag mir, wer dein Boss ist.«




  Ich warf ihm einen Blick zu, wohl wissend, das sein Gesicht das Letzte sein würde, das ich je zu sehen bekäme. Kurz durchzuckte mich Bitterkeit, bevor ich sie verdrängte. Keine Klagen. Vielleicht, vielleicht war die Welt durch mein Tun ein besserer Ort geworden. Mehr konnte ich mir nicht erhoffen, und so würde ich meinem Henker vor meinem Tod die Wahrheit sagen.




  »Ich habe keinen Boss.« Jedes Wort war Gift. Höflichkeit überflüssig. »Du willst wissen, warum ich nach Mensch und nach Vampir rieche? Weil ich beides bin. Vor Jahren ging meine Mutter mit einem ihrer Meinung nach netten Kerl aus. Er war allerdings ein Vampir und vergewaltigte sie. Fünf Monate später wurde ich geboren, zu früh, aber voll entwickelt, ausgestattet mit einer ganzen Menge abgefahrener Fähigkeiten. Als sie mir endlich erzählte, wer mein Vater war, versprach ich ihr, als Wiedergutmachung jeden Vampir umzubringen, der mir über den Weg lief. Damit niemand sonst ein Schicksal wie sie durchleiden muss. Sie traut sich seither nicht mehr aus dem Haus! Ich jage für sie, und wenn ich jetzt sterben muss, bereue ich nur, dass ich nicht mehr von euch mit in den Tod habe reißen können!«




  Ich hatte die Stimme erhoben, bis ich am Ende schrie, ihm die Worte ins Gesicht schleuderte. Ich schloss die Augen und machte mich auf den Todesstoß gefasst.




  Nichts. Kein Laut, kein Schlag, kein Schmerz. Einen Augenblick später riskierte ich einen verstohlenen Blick und sah, class er sich nicht gerührt hatte. Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn und betrachtete mich mit einem Gesichtsausdruck, den man nur als nachdenklich bezeichnen konnte.




  »Also?« Angst und Resignation verschlugen mir fast die Sprache.




  »Bring mich endlich um, du erbärmlicher Blutegel!«




  Ich erntete einen amüsierten Blick. »Arschgesicht. Blutegel. Küsst du deine Mutter mit diesem Mund?«




  »Sprich nicht über meine Mutter, Mörder! Deinesgleichen hat kein Recht, über sie zu sprechen!«




  Ein angedeutetes Lächeln spielte um seine Lippen. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, oder? Ich habe dich jemanden ermorden sehen. Und sagst du die Wahrheit, gehören wir einer Art an.«




  Ich schüttelte den Kopf. »Mit deinesgleichen habe ich nichts gemeinsam! Ihr seid alle Ungeheuer, habt es auf Unschuldige abgesehen und kümmert euch nicht darum, dass ihr deren Leben ruiniert. Die Vampire, die ich umgebracht habe, haben mich angegriffen... Pech für sie, dass ich vorbereitet war. Vielleicht fließt etwas von diesem verfluchten Blut in meinen Adern, aber ich habe es zumindest dafür eingesetzt...«




  »Ach, jetzt halt endlich die Luft an«, unterbrach er mich in dem gereizten Tonfall, in dem man ein Kind zurechtweisen würde. »Quatschst du ständig ohne Punkt und Komma? Kein Wunder, dass deine Verehrer dir immer gleich an die Gurgel wollten. Kann's ihnen kaum verdenken.«




  Sprachlos starrte ich ihn an. Die Redensart jemandem Salz in die Wunden streuen< verstand ich mit einem Mal allzu gut. Erst hatte er mich verprügelt, und jetzt wollte er sich vor meiner Ermordung auch noch über mich lustig machen.




  »Tut mir leid, dass ich dich in deinen Beileidsbekundungen für deine toten Artgenossen unterbrechen muss, aber bringst du mich jetzt bald mal um, oder was?« Tapfere Worte, dachte ich. Zumindest besser als Rumgejammer.




  Bevor ich auch nur blinzeln konnte, spürte ich seinen Mund auf meiner pochenden Halsschlagader. Alles in mir erstarrte, als ich das unverkennbare leichte Kratzen von Zähnen spürte. Bitte lass mich nicht betteln. Bitte lass mich nicht betteln.




  Abrupt ließ er wieder von mir ab, während ich zitternd vor Erleichterung und Angst dastand. Eine Augenbraue hochgezogen sah er mich an.




  »Hast es wohl eilig zu sterben, was? Aber erst musst du mir noch ein paar Fragen beantworten.«




  »Warum sollte ich das tun?«




  Sein Mund verzog sich leicht, bevor er antwortete.




  »Glaub mir, es wäre wirklich besser für dich.«




  Ich räusperte mich und versuchte, meinen Herzschlag zu verlangsamen. Ich musste ihm nicht auch noch Appetit machen.




  »Was willst du wissen? Vielleicht sage ich es dir.«




  Sein leichtes Grinsen wurde breiter. Schön, dass wenigstens einer von uns seinen Spaß hatte.




  »Tapferes kleines Kätzchen, das muss man dir lassen. Also gut. Angenommen, ich glaube dir, dass du die Tochter eines Menschen und eines Vampirs bist. Davon hat man zwar noch selten gehört, aber darauf kommen wir später zurück. Also sagen wir, ich glaube dir, dass du die Clubs abklapperst auf der Jagd nach uns Teufeln, um deine Mami zu rächen. Bleibt die Frage, wie du herausgefunden hast, wie man uns umbringen kann. Das ist kein offenes Geheimnis. Die meisten Menschen glauben, Holz wäre die Lösung. Aber du nicht. Du willst mir wirklich weismachen, dein Umgang mit Vampiren hätte sich bisher darauf beschränkt, ihnen das Licht auszupusten?«




  Und genau in diesem Augenblick, als meine Lebenszeit ablief und ich einem schrecklichen Tod ins Auge blickte, sprach ich die ersten Worte aus, die mir in den Sinn kamen.




  »Gibt's hier irgendwo was zu trinken? Nichts mit Gerinnseln drin meine ich, und nichts, was sich als 0-negativ oder B-positiv einstufen lässt. Hmm?«




  Er schnaubte belustigt. »Durstig, Süße? Was für ein Zufall, das bin ich auch.«




  Mit jenen schaurigen Worten zog er einen Flachmann aus der Jacke, hielt mir die Öffnung an die Lippen und kippte ihn leicht. Meine angeketteten Hände waren nicht zu gebrauchen, also nahm ich ihn zwischen die Zähne. Er enthielt Whiskey, der mir leicht im Hals brannte, doch ich schluckte immer weiter, bis mir der letzte Tropfen die Kehle hinunterrann. Seufzend öffnete ich den Mund, sodass die Flasche ihm wieder in die Hand fiel.




  Er hielt sie verkehrt herum, offensichtlich amüsiert darüber, dass sie leer war. »Hätte ich gewusst, dass du so ein Schluckspecht bist, hätte ich dir den billigen Fusel angeboten. Willst wohl mit Pauken und Trompeten untergehen, was?«




  Ich zuckte mit den Schultern, so gut es mit erhobenen Armen ging.




  »Was ist? Habe ich jetzt den Geschmack versaut? Ich werde mich bestimmt noch im Grabe herumdrehen, weil ich dir nicht geschmeckt habe. Hoffentlich erstickst du an meinem Blut, du Bastard.«




  Er lachte noch mehr. »Der war gut, Kätzchen! Doch genug der Ausflüchte. Woher hast du gewusst, was du nehmen musst, wenn kein Vampir es dir gesagt hat?«




  Noch ein versuchtes Achselzucken.«Oh, ich habe hunderte von Büchern über unsere... deine Art gelesen, nachdem ich über meinen Vater Bescheid wusste. Die Meinungen waren unterschiedlich. Sie reichten von Kreuzen über Sonnenlicht bis hin zu Holz oder Silber. Eigentlich war es reine Glückssache. Eines Abends wurde ich in einem Club von einem Vampir angesprochen, der mich in seinem Wagen mitnahm. Natürlich hätte er netter nicht sein können, bis er versuchte, mich umzubringen.




  Da traf ich meine Entscheidung: Ich würde ihn umlegen oder dabei draufgehen, und ich hatte nur das große Dolchkreuz bei mir. Es klappte, war aber ein schönes Stück Arbeit. Doch jetzt wusste ich über Silber Bescheid. Später fand ich heraus, dass Holz überhaupt nichts taugt. Die hübsche Narbe an meinem Schenkel beweist es. Der Vampir hat über meinen Pflock nur gelacht. Mit Holz konnte man ihm eindeutig keine Angst einjagen. Dann kam ich auf die Idee, das Silber unter etwas zu verstecken, das die Vampire für harmlos halten würden. Besonders schwierig schien mir das nicht zu sein. Die meisten von euch waren so sehr damit beschäftigt, meinen Hals zu beglotzen, dass sie gar nicht merkten, wie ich meinen spitzen Helfer hervorzog. Das war alles.«




  Langsam schüttelte er den Kopf, als begreife er es nicht. Schließlich starrte er mich durchdringend an und brüllte: »Du willst mir also weismachen, du hättest dank beschissener Bücher herausgefunden, wie man Vampire töten kann? Ist das so?«




  Er fing an, mit kurzen, schnellen Schritten auf und ab zu gehen. »Trifft sich wirklich gut, dass die heutige Generation fast nur aus Analphabeten besteht, sonst säßen wir ganz schön in der Patsche. Kreuzdonnerwetter!« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »So was Saukomisches habe ich schon ewig nicht gehört!« Noch immer leise lachend blieb er dicht vor mir stehen.




  »Woran hast du erkannt, dass er ein Vampir war? Hast du es gewusst, oder hast du es erst gemerkt, als er versucht hat, eine Arterienparty zu veranstalten?«




  Arterienparty? Naja, so konnte man es auch ausdrücken. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, woran ich es erkannt habe. Zunächst einmal seht ihr anders aus. Alle. Eure Haut wirkt... beinahe ätherisch. Ihr bewegt euch anders, zielgerichteter. Und in eurer Nähe spüre ich etwas in der Atmosphäre, so etwas wie statische Elektrizität. Zufrieden jetzt? Hast du gehört, was du wolltest?« Verzweifelt versuchte ich, nicht den Mut zu verlieren, doch dieses Schwätzchen ließ ihn mehr und mehr zusammenschrumpfen. Kaltschnäuzigkeit war meine einzige Verteidigung.




  »Fast. Wie viele Vampire hast du umgelegt? Lüge mich nicht an, ich merke es.«




  Die Lippen geschürzt zog ich trotz seiner Warnung eine Lüge in Betracht. Wäre es von Vorteil für mich, ihn glauben zu lassen, ich hätte nur ein paar auf dem Gewissen? Vielleicht würde es keinen Unterschied machen. Durchschaute er meine Schwindelei, würde er mich vielleicht nicht nur einfach umbringen. Es gab viel Schlimmeres als den Tod ...




  »Sechzehn, deinen Freund von letzter Nacht mitgezählt.« Die Ehrlichkeit hatte gesiegt.




  »Sechzehn?«, wiederholte er ungläubig und musterte mich abermals eingehend.




  »Du hast sechzehn Vampire erledigt, ganz allein und nur mithilfe eines Pflocks und deines Dekolletes? Da schäme ich mich ja richtiggehend für meine Artgenossen.«




  »Und ich hätte noch mehr um die Ecke gebracht, wenn ich nicht zu jung gewesen wäre, um in Nachtclubs zu kommen, denn da treiben Vampire sich gewöhnlich herum. Mal ganz abgesehen von der langen Zeit, die ich aussetzen musste, als mein Großvater krank geworden war«, fuhr ich ihn an. So viel zu meinem Vorsatz, ihn nicht noch wütender zu machen.




  Mit einem Mal war er fort, und ich konnte nur noch die Stelle anstarren, an der er gerade noch gestanden hatte. Der war wirklich schnell. Schneller als alle Vampire, denen ich bisher begegnet war. Ich verfluchte meine eigene Ungeduld. Wäre ich doch erst am nächsten Wochenende wieder auf die Jagd gegangen...




  Endlich allein, verrenkte ich mir fast den Hals, um mich zu orientieren. Jäh wurde mir bewusst, dass ich mich in einer Höhle befinden musste. Im Hintergrund konnte ich Wasser tröpfeln hören, und sogar für meine Augen war es finster. Die einsame nackte Glühbirne erhellte nur die unmittelbare Umgebung. Sonst war es dunkel, so dunkel wie in meinen Albträumen. Leise hallende Geräusche zeigten an, dass er noch hier sein musste, wo genau, wusste ich nicht. Meine Chance nutzend, umfasste ich die Handschellen, mit denen ich gefesselt war, und zog mit aller Kraft daran. Schweiß trat mir auf die Stirn, meine Beine verkrampften sich vor Anstrengung, als jeder Muskel auf dieses eine Ziel hinarbeitete.




  Knirschend schabte Metall auf Stein, Ketten rieben rasselnd aneinander, und dann war die einzige Lichtquelle plötzlich aus. Resigniert sackte ich in mich zusammen, als ich aus der Dunkelheit Gelächter hörte.




  »Oh, das tut mir aber leid. Die rühren sich kein Stück... und du auch nicht. Aber du hast es immerhin versucht. Wäre auch zu schade gewesen, wenn dein Widerstandsgeist schon erloschen wäre. Hätte weniger Spaß gemacht.«




  »Ich hasse dich.« Um nicht loszuheulen, wandte ich das Gesicht ab und schloss die Augen. Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name...




  »Die Zeit ist um, Süße.«




  Dein Reich komme. Dein Wille geschehe...




  Meine Augen waren geschlossen, doch ich spürte, wie er näher kam und sich dann der Länge nach an mich presste. Unwillkürlich atmete ich in kurzen scharfen Zügen.




  Er griff nach meinem Haar und strich es vom Hals weg nach hinten.




  ...wie im Himmel so auch auf Erden ...




  Sein Mund presste sich auf meine Kehle, die Zunge fuhr in langsamen, kreisenden Bewegungen über meinen donnernden Puls. Harte Kanten bohrten sich mir in den Rücken, als ich versuchte, in die Felswand zu verschwinden, doch der kalte unnachgiebige Kalkstein machte ein Entrinnen unmöglich. Ich fühlte spitze, scharfe Zähne auf meiner ungeschützten und verletzlichen Halsschlagader. Er schnupperte an meinem Hals wie ein hungriger Löwe bei einer Gazelle.




  »Letzte Chance, Kätzchen. Für wen arbeitest du? Sag mir die Wahrheit, und du bleibst am Leben.«




  »Ich habe dir die Wahrheit gesagt.« Dieses piepsige Flüstern konnte unmöglich von mir kommen. Ohrenbetäubend hörte ich mein Blut rauschen. Hatte ich noch immer die Augen geschlossen? Nein, in der Dunkelheit konnte ich ein schwaches grünes Leuchten sehen. Vampiraugen.




  »Ich glaube dir nicht ...« Seine Stimme war sanft, hatte aber die Wucht eines Axthiebs.




  Amen...




  »Verdammte Scheiße, deine Augen...«




  So tief hatte ich mich in mein inbrünstiges Gebet versenkt, dass ich nicht gemerkt hatte, wie er vor mir zurückgewichen war. Er starrte mich an, den Mund ungläubig geöffnet, die Fangzähne entblößt, das Licht meiner nun grün glimmenden Augen brachte sein Gesicht zum Leuchten. Auch seine braunen Augen hatten jetzt diesen durchdringenden Farbton angenommen, zwei entsetzte Blicke trafen sich in zwei gleichermaßen smaragdgrünen Lichtstrahlen.




  »Was ist mit deinen verdammten Augen?«




  Er umklammerte meinen Kopf mit beiden Händen. Noch immer ganz benommen davon, dem Tod so unmittelbar ins Auge geblickt zu haben, nuschelte ich meine Antwort.




  »Wenn ich aufgeregt bin, verändern sie ihre Farbe von Grau zu Grün. Zufrieden jetzt? Schmecke ich dir jetzt besser?«




  Er ließ meinen Kopf los, als habe er sich die Finger verbrannt.




  Ich sackte in meinen Ketten nach unten, der Adrenalinstoß war abgeklungen, und ich fühlte mich nur noch benommen und teilnahmslos.




  Als er aufgeregt hin und her lief, hallten seine Schritte von den Felswänden wider.




  »Scheiße, du sagst die Wahrheit. Musst du wohl. Du hast einen Puls, aber nur Vampire haben grün leuchtende Augen. Das ist unglaublich!«




  »Freut mich, dass du darüber so aus dem Häuschen bist.« Durch mein Haar hindurch, das mir wieder über die Schultern gefallen war, warf ich ihm einen Blick zu. In der beinahe vollständigen Finsternis sah ich, dass er eindeutig aufgewühlt war, seine Schritte knapp und voller Energie, seine Augen, die eben noch blutdurstig grün gewesen waren, funkelten nun braun.




  »Oh, das ist perfekt! Kommt mir sogar wie gerufen.«




  »Was kommt wie gerufen? Bring mich um oder lass mich endlich laufen. Ich bin müde.«




  Strahlend wirbelte er herum und machte die Glühbirne wieder an. Sie verbreitete das gleiche kalte Licht wie zuvor. Wie Wasser legte es sich über seine Züge. Eingehüllt darin wirkte er geisterhaft schön, wie ein gefallener Engel.




  »Möchtest du gern Nägel mit Köpfen machen?«




  »Was?« Ich war völlig perplex. Noch vor ein paar Augenblicken hatte ich mit einem Bein im Grab gestanden, nun wollte er Rätselraten mit mir spielen.




  »Ich kann dich umbringen oder am Leben lassen, aber ans Leben sind ein paar Bedingungen geknüpft. Du hast die Wahl. Ohne Bedingungen kann ich dich nicht laufen lassen, du würdest nur versuchen, mich zu pfählen.«




  »Du bist ja ein ganz Schlauer.« Offen gestanden glaubte ich nicht, dass er mich freilassen würde. Das musste ein Trick sein.




  »Sieh mal«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt, »wir sitzen im selben Boot, Süße. Du jagst Vampire. Ich jage Vampire. Wir haben beide unsere Gründe, und wir haben beide unsere Probleme. Ein anderer Vampir spürt meine Gegenwart, was es verdammt schwierig macht, ihn aufzuspießen, ohne dass er es mitkriegt und stiften geht. Bei dir und deiner verführerischen Pulsader jedoch wähnen sie sich vollkommen in Sicherheit, aber du bist nicht stark genug, um es mit den wirklich großen Fischen aufzunehmen. Oh, du hast vielleicht ein paar Grünschnäbeln den Garaus gemacht, nicht älter als zwanzig, im Höchstfall. Kaum aus den Windeln raus, sozusagen. Doch einen Meistervampir wie mich...« Er senkte die Stimme zu einem scharfen Flüstern.




  »Den könntest du nicht mal mit zwei blanken Silberpflöcken erledigen. Ich hätte dich im Handumdrehen weggeputzt. Ich schlage dir also ein Geschäft vor. Du kannst weiter deiner Lieblingsbeschäftigung nachgehen... Vampire umbringen. Aber du wirst dich nur an denen vergreifen, hinter denen ich her bin. Keine Ausnahmen. Du bist der Köder, ich der Haken. Die Idee ist perfekt.«




  Das war ein Traum. Ein sehr, sehr böser Traum, den ich mir durch zu viele Gin Tonics eingehandelt hatte. Das war er also, der Pakt mit dem Teufel. Musste ich meine Seele dafür hergeben? Er musterte mich gleichzeitig erwartungsvoll und drohend. Lehnte ich ab, war mein Schicksal besiegelt. Sie brauchen mir kein Glas zu bringen, Fräulein, ich trinke aus der Flasche! Happy Hour, frisch von meiner Halsschlagader. Akzeptierte ich, ließ ich mich auf eine Zusammenarbeit mit dem leibhaftigen Bösen ein.




  Sein Fuß trommelte auf den Boden. »Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit. Je länger du wartest, desto hungriger werde ich. Vielleicht überlege ich es mir in ein paar Minuten anders.«




  »Ich mach's.« Die Worte entfuhren mir ohne Nachdenken. Hätte ich nämlich über sie nachgedacht, hätte ich sie nie ausgesprochen. »Aber ich habe auch eine Bedingung.«




  »Ach ja?« Wieder musste er lachen. Mein Gott, der war aber auch gut drauf. »Du bist wohl kaum in der Position, Bedingungen diktieren zu können.«




  Ich reckte das Kinn vor. Stolz oder riskant, Ansichtssache.




  »Ich will nur, dass du Nägel mit Köpfen machst. Du hast behauptet, du könntest mich im Handstreich besiegen, sogar wenn ich zwei Waffen benutze. Das sehe ich anders. Mach mich los, gib mir meine Sachen, und wir fangen an. Es geht ums Ganze.«




  In seinen Augen blitzte jetzt eindeutig Interesse auf, und wieder lag dieses füchsische Lächeln auf seinen Lippen. »Und was verlangst du, wenn du gewinnst?«




  »Deinen Tod«, sagte ich ohne Umschweife. »Bist du mir unterlegen, habe ich keine Verwendung für dich. Lasse ich dich einfach laufen, bringst du mich zur Strecke, das hast du selbst gesagt. Gewinnst du, halte ich rhich an deine Regeln.«




  »Weißt du, Schatz«, sagte er gedehnt, »wo du hier so angekettet bist, könnte ich dich einfach austrinken urtd wieder zum Alltag übergehen. Du lehnst dich ziemlich weit aus dem Fenster.«




  »Du kommst mir nicht vor wie einer, der sich gern auf die langweilige Tour an einer festgeketteten Arterie bedient«, entgegnete ich dreist. »Ich glaube, du bist einer, der die Gefahr liebt. Warum sonst sollte ein Vampir Jagd auf Vampire machen? Also? Sind wir im Geschäft oder nicht?« Ich hielt den Atem an. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.




  Langsam kam er auf mich zu und ließ seine Blicke über meinen ganzen Körper wandern. Mit hochgezogenen Brauen holte er einen Schlüssel hervor und ließ ihn vor meiner Nase baumeln. Dann steckte er ihn in das Schloss meiner Handschellen und drehte ihn um. Sie öffneten sich klickend.




  »Zeig mal, was du zu bieten hast«, sagte er schließlich. Zum zweiten Mal in dieser Nacht.




  




  Kapitel 3




  Wir standen einander in der Mitte einer riesigen Höhle gegenüber. Der Boden war uneben und bestand nur aus Geröll und Erde. Bis auf meine Handschuhe war ich wieder angezogen und hatte den Pflock und mein Dolchkreuz, auch eine Sonderanfertigung, in den Händen. Als ich meine Kleidung hatte wiederhaben wollen, war er erneut in Gelächter ausgebrochen und hatte mir gesagt, meine Jeans seien zu unelastisch und würden mich in meiner Beweglichkeit einschränken. Scharf hatte ich ihm entgegnet, dass ich, Beweglichkeit hin oder her, nicht in Unterwäsche gegen ihn antreten würde.




  Von der Decke hingen weitere Glühbirnen. Woher der Strom in der Höhle kam, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, doch das war meine geringste Sorge. Hier unten ließ mich mein Zeitgefühl im Stich. Vielleicht war es früh am Morgen oder noch mitten in der Nacht. Kurz fragte ich mich, ob ich die Sonne jemals wieder zu Gesicht bekommen würde.




  Er trug dieselbe Kleidung wie zuvor, um seine Beweglichkeit machte er sich offensichtlich keine Sorgen. Seine Augen blitzten vor Tatendrang, als er die Knöchel knacken und den Kopf auf den Schultern kreisen ließ. Meine Handflächen waren vor Nervosität schweißnass. Vielleicht hätte ich doch die Handschuhe anziehen sollen.




  »In Ordnung, Kätzchen. Weil ich ein Gentleman bin, darfst du anfangen. Also los. Auf geht's.«




  Mehr brauchte es für mich nicht. Ich stürzte mich auf ihn, beide Waffen mordlüstern gezückt. Blitzschnell drehte er sich unter provozierendem Kichern zur Seite, sodass ich geradewegs an ihm vorbeirauschte.




  »Willst du dich davonmachen, Schatz?«




  Als ich wieder zum Stehen gekommen war, starrte ich ihn über die Schulter hinweg wütend an. Grundgütiger, der war schnell. Ich konnte seinen Bewegungen kaum mit den Augen folgen. Allen Mut zusammennehmend tat ich, als wollte ich mit der Rechten über Kopf weit nach ihm ausholen. Als er den Arm zur Abwehr hob, stieß ich von unten mit der Linken zu und schlitzte ihn auf, bevor mich sein Tritt in den Bauch traf. Mich zusammenkrümmend sah ich, wie er mit leichtem Stirnrunzeln seine Kleidung inspizierte.




  »Das Hemd hat mir gefallen. Jetzt hast du es zerfetzt.«




  Wieder umkreiste ich ihn, langsam gegen die Schmerzen in meinem Bauch anatmend. Ehe ich mich's versah, war er auf mich losgegangen und hatte mir die Faust so heftig gegen den Schädel gedonnert, dass es mir vor den Augen flimmerte. Blindlings trat und schlug ich um mich, stach auf alles ein, was ich erreichen konnte. Er parierte mit harten und schnellen Fausthieben. Mein Atem kam stoßweise, ich konnte nur verschwommen sehen, doch ich holte mit aller Kraft aus. Mit einem Mal begann sich alles um mich zu drehen, als ich nach hinten geschleudert wurde und scharfe Felskanten mir in die Haut schnitten.




  Er stand etwa drei Meter von der Stelle entfernt, an der ich am Boden lag. Im Nahkampf war ich ihm eindeutig unterlegen. Ich fühlte mich, als wäre ich von einer Klippe gestoßen worden, und er hatte kaum einen Kratzer abbekommen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schleuderte ich mein Kreuz. Es flog mit unglaublicher Geschwindigkeit und bohrte sich ihm in die Brust, aber zu hoch, zu hoch.




  »Verdammte Scheiße, Mädel, das tut weh!«, knurrte er überrascht, als er es sich aus der Brust riss.




  Blut strömte aus der Wunde und versiegte dann so plötzlich, als habe man einen Hahn zugedreht. Anders als gemeinhin angenommen hatten Vampire rotes Blut. Mit Schrecken wurde mir bewusst, dass mir nur noch eine Waffe geblieben war und ich ihn nicht einmal hatte schwächen können. Ich gab mir einen Ruck und sprang auf, meine Schritte waren schwer.




  »Hast du genug?« Er trat mir gegenüber und holte einmal kurz Luft. Ich stutzte, denn ich hatte noch keinen Vampir atmen sehen. Mein eigener Atem ging heftig.




  Schweiß tropfte mir von der Stirn.




  »Noch nicht.«




  Wieder hatte ich es kaum wahrgenommen, da war er schon über mir. Ich wehrte Schlag um Schlag ab und versuchte dabei, ihn meinerseits zu treffen, doch er war zu schnell. Seine Faustschläge hagelten mit brutaler Gewalt auf mich nieder. Verzweifelt trieb ich meinen Pflock in alle erreichbaren Körperteile, verfehlte aber jedes Mal sein Herz. Nach etwa zehn Minuten, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, ging ich das letzte Mal zu Boden. Bewegungsunfähig starrte ich ihn unter geschwollenen Lidern hervor an. Jetzt brauche ich mir keine Sorgen über seine Bedingungen zu machen, dachte ich matt. Ich würde an meinen Verletzungen sterben.




  Drohend stand er über mir. Alles um mich herum nahm ich wie durch einen roten Schleier und immer undeutlicher wahr.




  »Hast du jetzt genug?«




  Ich konnte nicht sprechen, nicht nicken, nicht denken. Als Antwort auf seine Frage wurde ich bewusstlos. Zu einer anderen Reaktion war ich nicht fähig.




  Unter mir war etwas Weiches. Ich trieb dahin, trieb dahin auf einer Wolke und hüllte mich ein in ihren Flausch. Ich kuschelte mich weiter hinein, als die Wolke mich anmaulte.




  »Wenn du mir die Decke klaust, kannst du auf dem Boden pennen!«




  Hä? Seit wann waren Wolken gereizt und sprachen mit britischem Akzent?




  Als ich die Augen öffnete, sah ich zu meinem Entsetzen, dass ich mit dem Vampir im Bett lag. Und ja, ich hatte offensichtlich die ganze Bettdecke an mich gerissen.




  Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich auf, woraufhin ich mir sofort den Kopf an der niedrigen Höhlendecke stieß.




  »Auaaa...« Die schmerzende Stelle reibend, sah ich mich voll Angst und Abscheu um. Wie war ich hierhergeraten? Warum lag ich nicht im Koma, nachdem ich so übel zugerichtet worden war? Eigentlich ging es mir... gut. Abgesehen von der leichten Gehirnerschütterung, die ich mir wohl gerade eingehandelt hatte.




  Ich wich so weit wie möglich in eine Ecke zurück. In dem kleinen Kalksteingelass gab es keinen erkennbaren Ausgang. »Warum bin ich nicht im Krankenhaus?«




  »Ich habe dich gesund gemacht«, antwortete er einfach, als wäre das die normalste Sache der Welt.




  Schreckensstarr fühlte ich meinen Puls. Gott, er hatte mich doch nicht etwa in einen Vampir verwandelt, oder? Nein, mein Herz hämmerte.




  »Wie das?«




  »Mit Blut, natürlich. Wie sonst?«




  Auf die Ellbogen zurückgelehnt warf er mir einen ungeduldigen und müden Blick zu. Soweit ich sehen konnte, hatte er sich ein frisches Hemd angezogen. Was unter dem Laken war, wollte ich gar nicht wissen.




  »Sag mir, was du mir angetan hast!«




  Auf meine hysterische Reaktion hin verdrehte er die Augen, schüttelte sich das Kissen auf und drückte es an sich. Die Geste wirkte so menschlich, dass sie schon wieder unheimlich war. Wer hätte gedacht, dass Vampire Wert darauf legten, dass ihre Kissen aufgeschüttelt waren?




  »Ich hab dir ein paar Tropfen von meinem Blut verabreicht. Dachte mir, du brauchst nicht viel, weil du ja eine Halbvampirin bist. Schnelle Selbstheilungskräfte sind dir vermutlich angeboren, aber du warst ja ziemlich mitgenommen. Das hast du dir natürlich selbst zuzuschreiben, du hast den blöden Zweikampf ja vorgeschlagen. Und jetzt entschuldige mich. Es ist schon Tag, und ich bin völlig erledigt. Für mich ist ja nicht mal was zu essen dabei rausgesprungen.«




  »Vampirblut hat Heilkräfte!«




  Er antwortete mit geschlossenen Augen. »Das hast du nicht gewusst? Kreuzdonnerwetter, du weißt ja überhaupt nichts über deine eigene Art.«




  »Ich gehöre nicht deiner Art an.«




  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Wie du meinst, Kätzchen.«




  »Könnte ich durch zu viel Blut zur Vampirin werden? Wie viel ist zu viel?«




  Er öffnete die Augen und funkelte mich böse an. »Hör mal, die Schule ist aus, Schatz. Ich will schlafen. Du hältst den Schnabel. Später, wenn ich ausgeschlafen habe, beschäftigen wir uns mit den Detailfragen, das ist Teil deiner Ausbildung. Gönn mir bis dahin ein wenig Ruhe.«




  »Zeig mir, wie man hier rauskommt, und du kannst schlafen, so lange du willst.« Wieder sah ich mich vergeblich nach einem Ausgang um.




  Er schnaubte verächtlich. »Na klar. Soll ich dir auch noch deine Waffen holen, damit du mir im Schlaf das Herz durchbohren kannst? Ganz bestimmt nicht. Du bleibst hier, bis ich dich rauslasse. Fluchtversuche kannst du dir sparen, du hättest sowieso keine Chance. Jetzt solltest du dich etwas ausruhen, denn wenn du mich noch länger wach hältst, will ich ein Frühstück. Alles klar?« Noch einmal schloss er die Augen, diesmal ganz entschieden.




  »Ich schlafe nicht neben dir.« Entrüstung lag in meiner Stimme.




  Im Bett wurde kurz herumgefuhrwerkt, dann traf mich ein Laken im Gesicht.




  »Dann schlaf auf dem Boden. Du klaust mir sowieso immer die Bettdecke.«




  Mangels Alternative legte ich mich auf den eisigen Felsboden. Das Laken bot kaum Schutz vor der Kälte, geschweige denn vor dem harten Untergrund. In dem vergeblichen Versuch, eine weniger unbequeme Stelle zu finden, wälzte ich mich herum, bis ich es, den Kopf auf die Arme gelegt, schließlich aufgab. Immerhin besser, als sich mit dieser Kreatur ein Bett zu teilen. Eher hätte ich mich auf ein Nagelbrett gelegt. Die Stille in der Höhle war irgendwie beruhigend. Eins stand fest, Vampire schnarchten nicht. Nach einiger Zeit schlief ich ein.




  Ein paar Stunden mochten vergangen sein, mir kamen sie nur wie Minuten vor. Eine nicht gerade sanfte Hand rüttelte mich an den Schultern, und diese schreckliche Stimme dröhnte mir in den Ohren.




  »Raus aus den Federn. Wir haben viel zu tun.« Als ich aufstand und mich streckte, begehrten meine Knochen mit hörbarem Knacken auf. Bei dem Geräusch grinste er.




  »Das ist die gerechte Strafe dafür, dass du versucht hast, mich umzubringen. Der Letzte, der es mit mir aufnehmen wollte, hatte hinterher mehr als nur einen steifen Nacken. Du hast wirklich Glück, dass ich eine Verwendung für dich habe, sonst würden inzwischen nur noch meine rosigen Wangen an dich erinnern.«




  »Ich bin schon ein echter Glückspilz.« Ich fühlte eher Verbitterung, gefangen in einer Höhle mit einem mordlustigen Vampir.




  Er drohte mir mit dem Finger. »Nicht traurig sein. Du kriegst gleich eine erstklassige Ausbildung in Nosferatu. Glaub mir, das ist nicht vielen Menschen vergönnt. Aber du bist ja eigentlich auch gar kein richtiger Mensch.«




  »Sag das nicht andauernd. Ich bin mehr Mensch als... Dings.«




  »Na ja, wie sich das genau verteilt, werden wir gleich herausfinden. Geh von der Wand weg.«




  Ich gehorchte, in dem kleinen Raum hatte ich kaum eine andere Wahl, denn zu nahe kommen wollte ich ihm nicht. Er stand vor der Steinwand, an der ich geschlafen hatte, und packte den Fels an beiden Seiten. Mühelos hob er die Steinplatte an und setzte sie seitlich ab. Dahinter tat sich eine Öffnung auf. So waren wir also in diese Gruft gekommen.




  »Komm mit«, rief er mir im Hinausgehen über die Schulter zu. »Nicht trödeln.«




  Als ich mich durch die enge Öffnung zwängte, erinnerte mich ein plötzlicher Blasendruck daran, dass meine Organe noch ganz menschlich funktionierten.




  »Ah... ähem, hier gibt es nicht zufällig...« Zur Hölle mit Takt und Feingefühl. »Gibt es hier eine Toilette? Bei einem von uns sind die Nieren noch intakt.«




  Er blieb abrupt stehen und musterte mich. Feine Lichtstrahlen drangen durch die Kalksteindecke und überzogen das Höhleninnere mit einem gitterartigen Muster. Also war es Tag.




  »Meinst du etwa, das hier ist ein beschissenes Hotel? Was willst du als Nächstes, ein Bidet?«




  Verärgert und peinlich berührt stieß ich hervor: »Wenn du keine Sauerei willst, solltest du eine Alternative anzubieten haben, und zwar schnell.«




  Er stieß einen Laut aus, der äußerst stark an einen Seufzer erinnerte. »Mir nach. Aber nicht, dass du mir stolperst oder dir den Fuß vertrittst, ich werde dich bestimmt nicht tragen. Mal sehen, was sich machen lässt.«




  Während ich hinter ihm herkletterte, tröstete ich mich, indem ich mir in allen Details ausmalte, wie er sich hilflos unter meinem Pflock wand. Ich sah es so deutlich vor mir, dass ich beinahe lächelte, als er eine Richtung einschlug, aus der man Wasser rauschen hörte.




  »Da.« Er deutete auf einige Felsbrocken, die allem Anschein nach über einem kleinen unterirdischen Wasserlauf aufragten. »Das Wasser fließt von hier weg. Du kannst dich auf den Felsen erleichtern.«




  Als ich davonhastete, rief er mir mit schneidender Stimme nach: »Übrigens, falls du vorhast, einfach runterzuspringen und wegzuschwimmen, ist das keine gute Idee. Der Bach ist knapp über null Grad kalt und tritt erst nach mehr als drei Kilometern wieder an die Oberfläche. Bis dahin wärst du längst unterkühlt. Das ist gar nicht angenehm, so zitternd in der Dunkelheit herumzuirren, Halluzinationen setzen ein. Außerdem hättest du unser Abkommen nicht eingehalten. Ich würde dich finden. Und dann wäre ich sehr, sehr ungehalten.«




  Durch den grimmigen Unterton in seiner Stimme wirkten die Worte bedrohlicher als eine gezückte Pistole. Verzweiflung überkam mich. Der Gedanke an Flucht war mir tatsächlich gekommen.




  »Bis gleich.« Er drehte sich um und entfernte sich ein Stückchen, wobei er mir den Rücken zukehrte. Seufzend kletterte ich auf die Felsen, wo ich in einem Balanceakt meinem ebenso dringenden wie ungelegenen Bedürfnis nachkam.




  »Toilettenpapier steht wohl nicht zur Diskussion?«, blaffte ich.




  Statt einer Antwort lachte er laut los. »Ich setz es auf die Einkaufsliste, Kätzchen.«




  »Hör auf, mich Kätzchen zu nennen. Ich heiße Cat.« Als ich fertig war, kletterte ich wieder herunter, bis ich halbwegs festen Boden unter den Füßen hatte.




  »Wie heißt du eigentlich? Das hast du mir noch nicht verraten. Wenn wir zusammen... arbeiten wollen, sollte ich wenigstens wissen, wie ich dich nennen soll. Es sei denn natürlich, du hörst auf Beschimpfungen.«




  Wieder spielte dieses füchsische Lächeln um seine Mundwinkel, als er sich mir zuwandte. Breitbeinig und mit leicht vorgeschobenen Hüften stand er da. Sein bleiches Haar umrahmte sein Gesicht in dichten Wellen. Die feinen Lichtbündel überall ließen seine Haut geradezu leuchten.




  »Ich heiße Bones.«




  »Eins nach dem anderen, Süße. Wenn du eine wirklich gute Vampirjägerin werden willst, musst du mehr über Vampire wissen.«




  Wir saßen uns auf zwei Felsblöcken gegenüber. Die trüben Lichtstrahlen, die durch die Höhlendecke fielen, hatten einen leichten Stroboskopeffekt. Das war wohl die absurdeste Situation, die ich je erlebt hatte. Ich saß einem Vampir gegenüber und unterhielt mich mit ihm in aller Seelenruhe darüber, wie man seine Artgenossen umbrachte.




  »Tageslicht verursacht bei uns höchstens starken Sonnenbrand. Unsere Haut geht nicht in Flammen auf wie im Kino, und wir verwandeln uns auch nicht in Knusperhähnchen. Allerdings schlafen wir gern bis spät in den Tag hinein, weil wir nachts am stärksten sind. Diesen wichtigen Punkt solltest du dir einprägen. Tagsüber sind wir langsamer, schwächer, träger. Besonders bei Tagesanbruch. Im Morgengrauen sind die meisten Vampire an ihren jeweiligen Schlafplätzen, und das müssen, wie du letzte Nacht wohl gemerkt hast, nicht unbedingt Särge sein. Oh, ein paar altmodische Typen schlafen nur in Särgen, aber die meisten von uns haben es gern bequemer. Einige stellen sogar Särge in ihren Schlupfwinkeln auf, damit Möchtegern-van-Helsings dort zuerst suchen und sie selbst sich in der Zwischenzeit unbemerkt heranschleichen können. Diesen Trick habe ich auch schon ein paarmal angewendet. Wenn du also denkst, du könntest einfach die Vorhänge aufreißen, Sonnenlicht ins Zimmer lassen, und schon ist die Sache erledigt, dann kannst du das vergessen.




  Kreuze bringen uns höchstens zum Lachen, bevor wir mit der Mahlzeit beginnen, es sei denn, sie sind so präpariert wie deines. Das weißt du wohl selbst, also weiter im Text. Mit Holz, wie du ja auch weißt, kann man uns vielleicht auf die Nerven gehen, aber nicht davon abhalten, eine Kehle aufzuschlitzen. Weihwasser... na ja, sagen wir einfach, dass es unangenehmer gewesen ist, als mir jemand Dreck ins Gesicht geschleudert hat. Will man uns an den Kragen, ist das ganze religiöse Zeug Humbug, verstanden? Dein einziger Vorteil liegt darin, dass ein Vampir die Gefahr verkennt, die von deinem Spezialpflock ausgeht.«




  »Hast du keine Angst, dass ich diese Informationen gegen dich verwenden könnte?«, unterbrach ich ihn. »Ich meine, warum solltest du mir trauen?«




  Sehr ernst beugte er sich vor, während ich genau das Gegenteil tat, weil ich ihm nicht noch näher kommen wollte.




  »Sieh mal, Schatz. Wir beide werden einander vertrauen müssen, wenn wir unser jeweiliges Ziel erreichen wollen. Und ich drücke das jetzt mal ganz, ganz einfach aus: Siehst du mich nur einmal schief an, und ich habe auch nur den Eindruck, du willst mich hintergehen, bringe ich dich um. Das jagt dir jetzt vielleicht keine Angst ein, weil du ja ein großes tapferes Mädchen bist, aber denk dran: Neulich Nacht bin ich dir nach Hause gefolgt. Bedeutet dir irgendjemand in dieser besseren Scheune etwas, die du dein Zuhause nennst? Wenn ja, solltest du dich gut mit mir stellen und tun, was ich dir sage. Legst du dich mit mir an, wirst du mit ansehen müssen, wie das Haus mitsamt seinen Bewohnern in Flammen aufgeht, bevor du selbst dran bist. Versuchst du also jemals, mich auszuschalten, dann mach es gründlich, kapiert?«




  Mit einem schweren Schlucken nickte ich. Ich hatte verstanden. O Gott, und wie.




  »Übrigens«, sein Tonfall wurde heiter wie ein Frühlingsmorgen, »kann ich dir geben, was du willst.«




  Ich hatte da meine Zweifel. »Was weißt du denn schon darüber, was ich will?«




  »Du willst, was jedes vaterlose Kind will. Deinen Vater finden. Aber du bist nicht auf ein glückliches Wiedersehen aus, nein, du nicht. Du willst seinen Tod.«




  Ich starrte ihn an. Er hatte laut ausgesprochen, was mein Unterbewusstsein nicht einmal zu flüstern gewagt hatte, und er hatte recht. Auch aus diesem Grund jagte ich Vampire, um den zu töten, der mich gezeugt hatte. Mehr als alles andere wollte ich es für meine Mutter tun.




  »Du...« So vieles schoss mir durch den Kopf, dass ich kaum sprechen konnte. »Du kannst mir helfen, ihn zu finden? Wie?«




  Ein Schulterzucken. »Zunächst einmal kenne ich ihn vielleicht. Ich kenne wirklich eine ganze Menge Untote. Mach dir nichts vor... ohne mich suchst du nach einer Nadel in einem Haufen Reißzähne. Selbst ohne ihn persönlich zu kennen, weiß ich bereits mehr über ihn als du.«




  »Was? Wie? Was?«




  Mit erhobener Hand unterbrach er mein Gestammel. »Wie alt er ist, beispielsweise. Du bist einundzwanzig, richtig?«




  »Zweiundzwanzig«, flüsterte ich, noch immer ganz verwirrt. »Letzten Monat geworden.«




  »Ach ja? Dann ist in deinem gefälschten Führerschein nicht nur eine falsche Adresse, sondern auch ein falsches Geburtsdatum angegeben.«




  Er musste mein Portemonnaie durchwühlt haben. Na ja, das ergab Sinn, er hatte mich ja auch ausgezogen, als ich bewusstlos gewesen war.




  »Woher willst du wissen, dass er gefälscht ist?«




  »Hatten wir das nicht gerade geklärt? Ich kenne deine richtige Adresse, und das ist nicht die in dem Ausweis.«




  O Mist. Damit hatten meine gefälschten Papiere ihren Zweck verloren. Ich hatte sie mir eigentlich für den Fall zugelegt, dass ich einmal gegen einen Vampir verlieren sollte und der meine Sachen durchwühlte. Ich hatte verhindern wollen, dass er meine Familie aufspürte. So war das zumindest geplant gewesen. Dumm wie ich war, hatte ich nicht damit gerechnet, dass mir ein Vampir nach Hause folgen könnte.




  »Wo ich so darüber nachdenke, Schatz, bist du eine Lügnerin, Besitzerin gefälschter Dokumente und Mörderin.«




  »Ja und?«, zischte ich.




  »Und außerdem eine Verführerin«, fuhr er fort, als hätte ich nie etwas gesagt. »Und du hast ein ganz schön loses Mundwerk. Ja, wir beiden werden uns blendend verstehen.«




  »Schmonzes«, sagte ich lakonisch.




  Er grinste mich an. »Nachahmung ist die aufrichtigste Form der Anerkennung. Aber zurück zum Thema. Du sagst, deine Mutter hat dich, wie lange, vier Monate ausgetragen? Fünf?«




  »Fünf. Warum?« Was er daraus schlussfolgern würde, interessierte mich brennend.




  Was hatte das damit zu tun, wie alt oder untot mein Vater war?




  Er beugte sich vor. »Sieh mal, die Sache ist die. Wird man zum Vampir, setzen manche menschlichen Körperfunktionen erst nach ein paar Tagen ganz aus. Oh, das Herz hört sofort auf zu schlagen, man atmet auch nicht mehr, doch bei anderen Funktionen dauert es länger. So ungefähr am ersten Tag arbeiten die Tränendrüsen noch ganz normal, bevor die Tränen sich aufgrund der Blut-Wasser-Verteilung im Körper rosa verfärben. Man muss vielleicht auch noch ein-, zweimal pinkeln, bis der Körper keinen Urin mehr produziert. Aber was ich damit sagen will, ist, dass er ja offenbar immer noch Schwimmer im Sack hatte.«




  »Wie bitte?«




  »Du weißt schon, Süße, Sperma, wenn dir der Terminus technicus lieber ist. Seine Spermien waren noch lebensfähig. Das war allerdings nur möglich, wenn er gerade erst zum Vampir geworden ist. Maximal eine Woche danach. So lässt sich ziemlich genau sagen, wie alt er ist, in Vampirjahren. Dann muss man nur noch herausfinden, wer um die betreffende Zeit in der betreffenden Gegend verstorben ist und auf seine Beschreibung passt, und bingo! Da hätten wir deinen Vater.«




  Ich war verblüfft. Wie versprochen hatte er mir innrhalb weniger Augenblicke mehr über meinen Vater verraten, als meine Mutter mein ganzes Leben lang gewusst hatte. Vielleicht, aber nur vielleicht war ich auf eine Goldmine gestoßen. Konnte ich durch ihn mehr über meinen Vater und die Vampirjagd erfahren? Und er wollte dafür lediglich die Opfer bestimmen... na ja, dann konnte ich mich damit arrangieren. Falls ich lange genug überlebte.




  »Warum willst du mir bei der Suche nach meinem Vater helfen? Und warum bringst du überhaupt andere Vampire um? Schließlich gehören sie deiner Art an.«




  Bones betrachtete mich einen Augenblick lang, bevor er antwortete. »Ich helfe dir bei der Suche nach deinem Vater, weil ich glaube, dass du ihn mehr hasst als mich; das ist ein Anreiz für dich zu tun, was ich dir sage. Warum ich andere Vampire jage... Das braucht dich im Augenblick noch nicht zu kümmern. Du hast schon mehr als genug zum Nachdenken. Nur so viel: Manche Leute haben den Tod verdient, und das gilt für Vampire wie für Menschen.«




  Mir war noch immer nicht klar, warum er eigentlich mit mir zusammenarbeiten wollte. Aber vielleicht war auch alles gelogen, und er wollte mir erst die Kehle aufschlitzen, wenn ich am wenigsten damit rechnete. Ich vertraute dieser Kreatur nicht, keine Sekunde lang, aber im Augenblick konnte ich nur so tun, als ginge ich auf seinen Vorschlag ein. Mal sehen, wohin mich das führte. Wäre ich in einer Woche noch am Leben, würde es mich wundern.




  »Zurück zum Thema, Süße. Schusswaffen können gegen uns auch nichts ausrichten. Zu dieser Regel gibt es nur zwei Ausnahmen. Erstens, der Typ hat so einen Dusel, dass er uns den Hals entzweischießt, sodass der Kopf vom Rumpf getrennt wird.




  Enthauptung funktioniert nämlich, nicht viele Geschöpfe können ohne Kopf existieren, und der Kopf ist der einzige Körperteil, der bei einem Vampir nicht nachwächst, wenn man ihn abtrennt. Zweitens, man schießt mit Silbermunition und trifft das Herz so oft, dass es zerstört wird. Das ist allerdings nicht so leicht, wie es sich anhört. Kein Vampir wirft sich einem freiwillig vor die Flinte. Viel eher hat er sich auf dich gestürzt und dir die Pistole sonst wohin gesteckt, bevor du ihm ernsthaft Schaden zufügen kannst. Aber diese Silberprojektile tun weh, also kann man sie dazu nutzen, einen Vampir zu schwächen und ihm dann einen Pflock ins Herz zu stoßen. Das mit dem Silber bringt man besser schnell hinter sich, weil man es sonst nämlich mit einem ziemlich wütenden Vampir zu tun kriegt. Strangulation, Ertränken, alles zwecklos. Einmal pro Stunde holen wir gern mal Luft, halten es aber eine Ewigkeit ohne Sauerstoff aus. Ab und zu ein Atemzug, um unser Blut mit etwas Sauerstoff anzureichern, und wir fühlen uns pudelwohl. Hyperventilieren heißt für uns, dass wir alle paar Minuten Luft holen. Daran kann man erkennen, dass ein Vampir erschöpft ist. Er atmet ein bisschen, um wieder zu Kräften zu kommen. Tod durch Stromschlag, Giftgas, oral verabreichte Gifte, Drogen... kannst du vergessen. Kapiert? Jetzt kennst du unsere Schwächen.«




  »Meinst du wirklich nicht, wir könnten ein paar dieser Theorien überprüfen?«




  Tadelnd hob er den Zeigefinger. »Komm mir nicht so. Du und ich sind Partner, erinnerst du dich? Sollte dir das einmal entfallen, denk einfach daran, dass alles, was ich eben erwähnt habe, bei dir ganz prächtig funktionieren würde.«




  »War ein Witz«, log ich.




  Der Blick, den er mir zuwarf, besagte, dass er es besser wusste. »Fazit ist, dass wir sehr schwer umzubringen sind. Wie du es angestellt hast, sechzehn von uns um die Ecke zu bringen, ist mir unbegreiflich, aber es gibt eben jede Menge Idioten.«




  »He.« Gekränkt verteidigte ich mein Können. »Hättest du mich nicht den Wagen fahren lassen und mich dann hinterrücks niedergeschlagen, hätte ich dir auch das Licht ausgeblasen.«




  Wieder lachte er. Wie ich eben feststellte, verlieh das seinem Gesicht etwas sehr Schönes. Ich wandte den Blick ab, weil ich in ihm nichts anderes als ein Monster sehen wollte. Ein gefährliches Monster.




  »Kätzchen, warum, denkst du, wollte ich, dass du fährst? Ich hatte dich schon nach fünf Sekunden durchschaut. Du warst eine Anfängerin, und als es dann nicht nach Plan lief, warst du hilflos wie ein Baby. Natürlich habe ich dich hinterrücks angegriffen, nur so kann man kämpfen, unfair. Anstand und Ehrlichkeit kosten dich höchstens den Kopf, und zwar schnell. Du darfst dir für keinen noch so miesen Trick, keinen Schlag unter die Gürtellinie zu schade sein, du musst deine Gegner gerade dann fertig machen, wenn sie schon am Boden liegen. Nur so hast du überhaupt eine Chance. Merk dir das. Hier geht es um Leben und Tod, das ist kein Boxkampf. Es gibt keinen Sieger nach Punkten.«




  »Hab's eingesehen.« Zähneknirschend hatte ich das tatsächlich. In diesem Punkt hatte er recht. Nahm ich es mit einem Vampir auf, ging es jedes Mal um Leben und Tod. Bei diesem hier war es nicht anders.




  »Aber jetzt sind wir vom Thema abgekommen. Unsere Schwächen haben wir besprochen. Nun zu unseren Stärken, und wir haben viele. Schnelligkeit, Sehvermögen, Gehör, Geruchssinn, Körperkraft... in allem sind wir den Menschen überlegen. Wir wittern euch, lange bevor wir euch sehen, und euren Herzschlag können wir meilenweit hören. Außerdem können wir den menschlichen Geist kontrollieren. Ein Vampir kann sich an eurem Blut gütlich tun, und ein paar Sekunden später erinnert ihr euch nicht einmal mehr daran, überhaupt einem begegnet zu sein. Das Geheimnis liegt in unseren Fangzähnen, ein winzig kleines Tröpfchen eines Halluzinogens in Kombination mit unserer Geisteskraft, und ihr seid unseren Einflüsterungen erlegen. Man kann euch dann beispielsweise glauben machen, niemand hätte von eurem Blut getrunken. Ihr hättet einfach einen Typen kennengelernt, ein Schwätzchen mit ihm gehalten, und nun seid ihr müde. So ernähren sich die meisten von uns. Man nippt mal hier, mal da, und keiner merkt was. Müsste jeder Vampir töten, um sich ernähren zu können, wären wir schon vor Jahrhunderten aufgeflogen.«




  »Du kannst meinen Geist kontrollieren?« Die Vorstellung erschreckte mich.




  Seine braunen Augen verfärbten sich plötzlich grün, und sein Blick wurde durchdringend.




  »Komm zu mir«, flüsterte er, doch die Worte schienen mir im Kopf zu dröhnen.




  »Ganz bestimmt nicht«, sagte ich, entsetzt über den plötzlichen Drang, seinem Befehl zu gehorchen.




  Mit einem Mal waren seine Augen wieder braun, und er grinste mich vergnügt an.




  »Nee, funktioniert anscheinend nicht. Glück für dich, das ist praktisch. Kann ja nicht angehen, dass du ganz willensschwach wirst und vergisst, was wir erreichen wollen, oder? Liegt wahrscheinlich an deiner Abstammung. Bei anderen Vampiren funktioniert es nicht. Auch nicht bei Menschen, die Vampirblut getrunken haben. Vermutlich hast du genug vampirische Eigenschaften. Einige Menschen sind ebenfalls unempfänglich dafür, aber nur sehr wenige. Man muss schon über einen außerordentlich starken Willen oder natürliche Widerstandskräfte verfügen, um sich unserer Beeinflussung entziehen zu können. MTV und Videospiele haben dieses Problem gelöst, zumindest was den Großteil der Menschheit angeht. Das Glotzofon überhaupt.«




  »Glotzofon?« Was war das schon wieder?




  Er schnaubte belustigt. »Der Fernseher natürlich. Sprichst du kein Englisch?«




  »Du ja wohl erst recht nicht«, murmelte ich.




  Kopfschüttelnd warf er mir einen missbilligenden Blick zu. »Die Sonne steht schon hoch am Himmel, Süße. Wir haben noch viel zu besprechen. Die Sinnesorgane und die Gedankenkontrolle sind wir durchgegangen, vergiss aber unsere Körperkraft nicht. Oder unsere Zähne. Vampire sind stark genug, dich entzweizureißen und die beiden Hälften mit einem Finger zu tragen. Wir können dir dein Auto entgegenschleudern, wenn wir wollen. Und wir zerfetzen dich mit unseren Zähnen. Stellt sich die Frage, wie viele von unseren Stärken du selbst in dir hast.«




  Zögernd begann ich, meine Anomalien aufzuzählen.




  »Ich habe sehr gute Augen, und Dunkelheit beeinträchtigt mich nicht. Ich sehe nachts ebenso gut wie am Tag. Ich bin schneller als jeder, den ich kenne... wobei ich natürlich nur die Menschen meine. Geräusche kann ich über weite Entfernungen hinweg hören, vielleicht nicht über so weite Entfernungen wie du. Manchmal konnte ich nachts in meinem Zimmer hören, wie meine Großeltern unten leise über mich gesprochen haben...«




  Ich verstummte, da ich seinem Gesicht ansehen konnte, dass ich zu viel über mein Privatleben enthüllt hatte.




  »Ich glaube nicht, dass ich jemandes Gedanken beeinflussen kann. Ich habe es noch nie ausprobiert, aber hätte ich es gekonnt, wäre ich wohl anders behandelt worden.« Verdammt, ich begann schon wieder, ihm mein Innerstes zu offenbaren.




  »Wie dem auch sei«, fuhr ich fort, »ich weiß, dass ich stärker bin als ein gewöhnlicher Mensch. Mit vierzehn habe ich drei Jungs verprügelt, und die waren alle größer als ich. Zu der Zeit konnte ich allmählich die Tatsache nicht mehr ignorieren, dass mit mir etwas ganz und gar nicht stimmte. Du hast meine Augen gesehen. Sie sind ungewöhnlich. Bin ich aufgebracht, muss ich aufpassen, dass sie nicht vor anderen zu leuchten anfangen. Meine Zähne sind wohl normal. Zumindest sind sie nie irgendwie länger geworden.«




  Durch meine Wimpern hindurch warf ich ihm einen Blick zu. Ich hatte noch nie so offen über meine Besonderheiten gesprochen, nicht mal mit meiner Mutter. Für sie war es schlimm genug, über sie Bescheid zu wissen, darüber reden mochte sie nicht.




  »Also noch mal. Du sagst, mit vierzehn ist dir deine Besonderheit wirklich bewusst geworden. Vorher hast du nicht gewusst, was du bist? Was hat dir deine Mutter über deinen Vater erzählt, als du klein warst?«




  Das war ein äußerst schmerzliches Thema, und ich spürte, wie ich bei der Erinnerung daran schauderte. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ausgerechnet einmal mit einem Vampir darüber reden würde.




  »Sie hat meinen Vater nie erwähnt. Wenn ich sie gefragt habe, hat sie das Thema gewechselt oder wurde wütend. Aber die anderen Kinder waren weniger zurückhaltend. Sie nannten mich einen Bastard, kaum dass sie sprechen konnten.« Kurz schloss ich die Augen, die Scham brannte noch immer. »Wie gesagt, als ich in die Pubertät kam, nahm das Gefühl, anders zu sein, sogar noch zu. Es war noch viel schlimmer als in meiner Kindheit. Mir fiel es immer schwerer, meiner Mutter zu gehorchen und mein Anderssein zu verbergen. Am liebsten war mir die Nacht. Stundenlang bin ich durch die Kirschplantage gewandert. Manchmal bin ich erst im Morgengrauen zu Bett gegangen. Aber erst als diese Jungs mich in die Enge getrieben haben, ist mir klar geworden, wie schlimm es wirklich um mich stand.«




  »Was haben sie gemacht?« Seine Stimme war weicher geworden, fast sanft.




  Vor meinem inneren Auge sah ich ihre Gesichter so deutlich, als stünden sie vor mir.




  »Sie haben mich wieder herumgeschubst. Mich gestoßen, beschimpft, das Übliche eben. Das war es nicht, was mich auf die Palme gebracht hat. Das kam fast jeden Tag vor. Aber dann hat einer von ihnen, wer es war, weiß ich nicht mehr, meine Mutter als Schlampe bezeichnet, und da bin ich ausgerastet. Ich habe ihm einen Stein an den Kopf geworfen und ihm so die Zähne ausgeschlagen. Die anderen haben sich auf mich gestürzt, aber ich war stärker. Sie haben nie jemandem davon erzählt. An meinem sechzehnten Geburtstag schließlich fand meine Mutter, ich sei alt genug, um die Wahrheit über meinen Vater zu erfahren. Ich wollte ihr nicht glauben, doch tief drinnen wusste ich, dass es stimmte. In dieser Nacht sah ich meine Augen zum ersten Mal leuchten. Sie hat mir einen Spiegel vors Gesicht gehalten und mir ein Messer ins Bein gestoßen. Sie hat es nicht böse gemeint. Sie wollte, dass ich außer mir war, damit ich meine Augen sehen konnte. Etwa sechs Monate später habe ich meinen ersten Vampir umgebracht.«




  Unvergossene Tränen brannten mir in den Augen, aber weinen würde ich nicht. Konnte es nicht, nicht vor dieser Kreatur, die mich dazu gebracht hatte zu erzählen, was ich hatte vergessen wollen.




  Er sah mich sehr sonderbar an. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, sein Blick zeugte von Einfühlungsvermögen. Aber das war unmöglich. Er war ein Vampir, Vampire empfanden kein Mitleid.




  Abrupt stand ich auf. »Wo wir gerade von meiner Mutter sprechen. Ich muss sie anrufen. Ich bin schon oft spät nach Hause gekommen, aber so lange war ich noch nie weg. Sie wird glauben, einer von euch Blutsaugern hätte mich umgebracht.«




  Er zog die Augenbrauen hoch. »Deine Mutter weiß, dass du Vampire köderst, indem du ihnen Sex in Aussicht stellst und ihnen dann das Licht auspustest? Und das erlaubt sie dir? Kreuzdonnerwetter, ich dachte, du machst Witze, als du mir gesagt hast, sie weiß, dass du unsere Population dezimierst. Wärst du meine Tochter, hättest du nachts Stubenarrest. Versteh einer die Menschen von heute, die lassen ihren Kindern wirklich alles durchgehen.«




  »Sprich nicht so von ihr!«, brauste ich auf. »Sie weiß, dass ich das Richtige tue! Warum sollte sie das nicht unterstützen?«




  Er sah mich durchdringend und unverwandt an, seine Augen klare dunkle Tümpel von brauner Farbe. Dann zuckte er mit den Schultern. »Wie du meinst.«




  Plötzlich stand er vor mir. Ich hatte nicht einmal blinzeln können, so schnell war er gewesen.




  »Du kannst gut zielen. Davon konnte ich mich letzte Nacht überzeugen, als du mir deinen Kreuzdolch entgegengeschleudert hast. Ein bisschen tiefer, dann hätte ich mir jetzt die Radieschen von unten ansehen können.« Er grinste, als fände er die Vorstellung lustig. »Wir werden an deiner Schnelligkeit und Treffsicherheit arbeiten. Aus der Entfernung zu töten ist ungefährlicher für dich. Im Nahkampf bist du viel zu leicht verwundbar.«




  Er packte mich bei den Oberarmen. Ich versuchte, mich von ihm loszumachen, doch er hielt mich fest. Eisenstangen hätten eher nachgegeben.




  »Deine Körperkraft lässt stark zu wünschen übrig. Du bist stärker als ein männlicher Sterblicher, aber wohl so schwach wie der schwächste Vampir. Daran müssen wir auch arbeiten. Du bist auch viel zu steif, und die Beinarbeit vernachlässigst du im Kampf komplett. Deine Beine sind nützliche Waffen, und so sollten sie auch eingesetzt werden. Was deine Schnelligkeit betrifft... damit ist es wohl hoffnungslos. Aber wir versuchen es trotzdem. Meiner Ansicht nach bist du in ungefähr sechs Wochen einsatzbereit. Ja, fünf Wochen hartes Training, und eine Woche lang kümmern wir uns um dein Äußeres.«




  »Mein Äußeres?«, rief ich empört. Wie konnte ein Toter es wagen, mein Aussehen zu kritisieren. »Was stimmt damit nicht?«




  Bones lächelte gönnerhaft. »Oh, so furchtbar schlimm ist es nicht, aber ein paar Änderungen müssen schon sein, bevor wir dich losschicken können.«




  »Du...«




  »Immerhin haben wir es auf ein paar große Fische abgesehen, Süße. Ausgebeulte Jeans und mittelmäßiges Aussehen bringen's da nicht. Und sexy kannst du ja wohl nicht mal buchstabieren.«




  »Bei Gott, dich werde ich...«




  »Halt die Luft an. Wolltest du nicht deine Mutter anrufen? Komm mit. Mein Handy ist hinten.«




  Im Geist ließ ich seinen gefesselten und hilflosen Leib zahllose Folterqualen erleiden, in Wahrheit aber biss ich mir auf die Zunge und folgte ihm tiefer in die Höhle hinein.




  




  Kapitel 4




  Hartes Training. So bezeichnete er die brutalen, qualvollen, lebensgefährlichen Torturen, die nicht einmal das Militär seinen zähesten Truppen zugemutet hätte.




  Bones jagte mich in einem Tempo durch den Wald, bei dem selbst ein Auto nicht hätte mithalten können. Ich stolperte über umgestürzte Baumstämme, Felsbrocken, Wurzeln und Bodenvertiefungen, bis ich so erschöpft war, dass ich mich nicht einmal mehr übergeben konnte. Auch Bewusstlosigkeit entband mich nicht von meiner Pflicht. Er kippte mir einfach so lange Eiswasser ins Gesicht, bis ich wieder zu mir kam. Ich übte Messerwerfen, bis meine Fingerknöchel rissig wurden und bluteten. Seine Reaktion ? Er warf mir ungerührt eine Tube Neosporin zu und ermahnte mich, nichts davon auf die Handflächen zu reiben, weil ich sonst die Messer nicht mehr richtig festhalten könne. Seine Vorstellung von Gewichtheben? Er ließ mich wieder und wieder Felsbrocken stemmen, deren Größe und Gewicht er allmählich erhöhte. Und ich musste die Abhänge in der Höhle mit großen Steinbrocken auf dem Rücken hinaufklettern.




  Nach einer Woche warf ich die ganzen Gewichte ab und weigerte mich weiterzumachen, indem ich ihm klipp und klar mitteilte, dass ich mich mit Freuden für den Tod entschieden hätte, wäre mir klar gewesen, was er mit mir vorhatte.




  Bones lächelte mich einfach mit gebleckten Fangzähnen an und befahl mir, ihm den Beweis zu erbringen. Da es ihm anscheinend ernst war, schnallte ich mir alles wieder um und trabte müde weiter.




  Doch die mit Abstand schlimmsten Qualen stand ich in seiner Nähe aus. Er machte Dehnungsübungen mit mir, bis mir Tränen über das Gesicht liefen, wobei er immer wieder meine Unbeweglichkeit tadelte. Im Nahkampf dann schlug er mich so gründlich k.o., dass alles Eiswasser der Welt mich nicht wieder zu Bewusstsein bringen konnte. Als ich wieder zu mir kam, schmeckte mein Mund nach Blut, und danach ging alles wieder von vorn los. Zu sagen, ich stellte mir in jeder einzelnen Sekunde vor, wie ich ihn umbringen würde, wäre eine Untertreibung gewesen. Doch ich wurde besser, mir blieb nichts anderes übrig. Bei Bones hieß es Fortschritte machen oder sterben.




  Erste Anzeichen gesteigerter Ausdauer zeigten sich nach der zweiten Trainingswoche. Bones und ich kämpften gegeneinander, und ich schaffte es tatsächlich, nicht k.o. zu gehen. Er verpasste mir zwar eine gehörige Abreibung, aber ich blieb die ganze Zeit bei Besinnung. Das war ein zweifelhafter Segen. Zwar bewahrte ich mir meine Würde, weil ich nicht mitten im Kampf umkippte, bekam aber andererseits bei vollem Bewusstsein mit, wie er mir von seinem Blut zu trinken gab.




  »Widerlich«, stieß ich hervor, nachdem er mich zuerst mit gutem Zureden, dann mit Drohungen dazu gebracht hatte, seinen blutigen Finger in den Mund zu nehmen. »Wie könnt ihr Kreaturen euch nur davon ernähren?«




  Wie so oft schon hatte ich die Worte ohne nachzudenken ausgesprochen.




  »Hunger ist der beste Koch. Man lernt zu lieben, was man zum Überleben braucht«, antwortete er knapp.




  »Mach mich bloß nicht zum Vampir mit all dem Blut. So haben wir nicht gewettet.«




  Der Finger zwischen meinen Lippen machte das Streiten ein wenig mühsam, und ich beugte den Kopf so weit nach hinten, dass er mir aus dem Mund glitt. Die Geste hatte fast etwas Sexuelles. Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, wurde ich auch schon rot. Das war ihm natürlich nicht entgangen. Der Grund dafür zweifelsohne auch nicht, aber er wischte sich lediglich die Hand am Hemd ab.




  »Vertrau mir, Süße. Es ist nicht einmal annähernd genug Blut, um dich in einen Vampir zu verwandeln. Weil du dich deswegen die ganze Zeit verrückt machst, verrate ich dir aber, wie es funktioniert. Zuerst muss ich von dir trinken, bis du an der Schwelle des Todes stehst. Der Trick dabei ist, das rechte Maß zwischen gerade genug und zu viel zu kennen. Wenn ich dann fast dein ganzes Blut in mich aufgenommen habe, öffne ich meine Schlagader und flöße dir dein eigenes Blut ein. Alles und noch ein bisschen mehr, auch dabei gibt es einen Trick. Man muss stark sein, um andere Vampire erschaffen zu können, sonst wird man von seinem eigenen Geschöpf ausgesaugt und stirbt, noch während er oder sie sich verwandelt. Junge Vampire sind schwerer von einer Arterie loszubekommen als ein ausgehungerter Säugling von einer drallen Mutterbrust. Die paar Tröpfchen Blut, die ich dir zu trinken gebe, heilen höchstens deine Wunden. Wahrscheinlich machen sie dich nicht einmal stärker. Also, hörst du jetzt auf, jedes Mal rumzuzicken, wenn du ein bisschen an mir nuckeln musst?«




  Bei der Vorstellung, die das in mir heraufbeschwor, wurde ich nun wirklich rot. Als es ihm auffiel, fuhr er sich genervt mit der Hand durchs Haar.




  »Und das muss auch aufhören. Du wirst bei der kleinsten Anspielung rot wie ein Sonnenuntergang. Du musst die draufgängerische, geile Schnalle markieren! Das nimmt dir keiner ab, wenn er nur buh sagen muss, und du vergehst vor Scham. Deine Jungfräulichkeit bringt dich noch mal ins Grab.«




  »Ich bin keine Jungfrau mehr«, gab ich spontan zurück und wäre dann am liebsten im Erdboden versunken.




  Seine dunklen Brauen hoben sich. Stammelnd wandte ich mich ab. »Können wir vielleicht das Thema wechseln, bitte? Wir sind keine Freundinnen bei einer Schlummerparty. Über so etwas will ich mit dir nicht reden.«




  »Na, na, na«, schalt er mich gedehnt, mein Flehen ignorierend. »Das Kätzchen hat sich herumgetrieben, nicht wahr? So wie du dich gibst, überrascht mich das. Wartet da ein junger Mann geduldig auf dich, bis du mit deinem Training fertig bist? Muss ja eine Wucht sein, der Typ, dass du wegen ihm so aus dem Häuschen gerätst. Hab gar nicht gedacht, dass du so erfahren bist, aber andererseits habe ich ja bei unserem ersten Treffen schon einen Vorgeschmack bekommen. Fragt sich, ob du mich vor oder nach dem Fick aufspießen wolltest. Wie steht's mit den anderen Vampiren? Hatten sie bei ihrem Tod ein Lächeln auf den ...«




  Ich gab ihm eine Ohrfeige. Zumindest versuchte ich das. Er fing meinen Arm ab und hielt mich am Handgelenk fest. Als ich es mit der linken Hand noch einmal versuchen wollte, tat er das Gleiche.




  »Untersteh dich, so mit mir zu reden! Von dem Scheiß habe ich in meiner Kindheit genug zu hören bekommen. Nur weil meine Mutter mich unehelich zur Welt gebracht hat, war sie für unsere dummen altmodischen Nachbarn eine Schlampe, und ich auch, dabei konnte ich ja nun wirklich nichts dafür. Und das hat dich sowieso nicht zu interessieren. Du hast wahrscheinlich schon so viele Frauen vergewaltigt, dass man ganze Dörfer damit bevölkern könnte, aber ich bin nur mit einem Einzigen zusammen gewesen. Gleich darauf hat er mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Danach war mir die Lust auf sexuelle Freiheit, wie meine Altersgenossen sie ausleben konnten, gründlich vergangen. Mir ist es ernst, ich will nicht mehr darüber reden!«




  Ich keuchte vor aufgestautem Zorn über die Wunde, die er unwissentlich wieder aufgerissen hatte. Bones ließ meine Handgelenke los, und ich rieb sie dort, wo sein Griff Druckstellen hinterlassen hatte.




  »Kätzchen«, begann er versöhnlich, »ich entschuldige mich. Aber nur weil deine ungebildeten Nachbarn dich ihre Vorurteile haben spüren lassen oder irgendein pickelgesichtiger Teenager mit dir einen One-Night-Stand abgezogen...«




  »Hör auf«, unterbrach ich ihn aus Angst, in Tränen auszubrechen. »Hör einfach auf. Ich komme klar mit dem Job, ich kann trotz dieser Sache einen auf sexy machen. Aber ich will nicht mit dir darüber reden.«




  »Sieh mal, Süße...«, startete er seinen zweiten Versuch.




  »Leck mich«, fuhr ich ihn an und ließ ihn stehen.




  Ausnahmsweise machte er nicht den Vorschlag, mein Angebot anzunehmen, und er folgte mir auch nicht.




  Anfang der vierten Woche gab Bones bekannt, dass wir eine Exkursion machen würden. Dabei handelte es sich natürlich nicht um einen Nachmittagsausflug ins Heimatmuseum. Nein, er ließ mich um Mitternacht eine enge Straße entlangkutschieren, ohne dass ich gewusst hätte, wohin wir fuhren. Er hatte mir nur vage Richtungsanweisungen gegeben -hier entlang, dort abbiegen und so weiter -, und ich war nervös. Wir waren in einer sehr ländlichen Gegend unterwegs, die Straße war unbeleuchtet. Hätte man jemanden aussaugen und dann die Leiche entsorgen wollen, wäre dies der ideale Ort gewesen.




  Hätte er das allerdings tatsächlich vorgehabt, wäre die Höhle auch ein ziemlich idealer Ort gewesen. So oft, wie ich nach unseren Trainingskämpfen bewusstlos gewesen war, hätte er sich schon längst an mir gütlich tun können, wenn er Lust dazu gehabt hätte. Ich hätte nichts dagegen tun können. Scheiße, nicht einmal bei vollem Bewusstsein hätte ich etwas dagegen tun können. Zu meinem Leidwesen hatte ich noch immer keine einzige Runde gewonnen. Bones war so verdammt stark und schnell, und gegen ihn anzutreten war, als wolle man einen Blitz an die Leine legen.




  »Hier links abbiegen«, sagte Bones und riss mich aus meinen Gedanken.




  Ich las den Namen auf dem Straßenschild. Peach Tree Road. Machte nicht den Eindruck, als führte sie irgendwohin.




  »Weißt du, Partner«, sagte ich, als ich den Wagen um die Kurve lenkte, »du gibst dich sehr bedeckt. Wann sagst du mir endlich, was dieser Ausflug soll? Ich nehme an, du hast nicht einfach spontan Lust bekommen, Kühe umzuschubsen.«




  Er schnaubte. »Nein, könnte ich nicht behaupten. Ich brauche ein paar Informationen von einem Mann, der hier draußen haust.«




  Seinem Tonfall zufolge würde der Betreffende sich über den Besuch wohl nicht freuen. »Hör zu, mit Mord an Menschen will ich nichts zu tun haben. Wenn du also denkst, du könntest diesen Typen ausquetschen und ihn hinterher verbuddeln, liegst du falsch.«




  Ich erwartete, dass Bones mit mir streiten oder wütend werden würde, doch er lachte los.




  »Ich mein's ernst!«, sagte ich und stieg zur Bekräftigung auf die Bremse.




  »Du verstehst den Witz noch früh genug, Süße«, gab er zurück. »Aber lass mich dein Gewissen beruhigen. Zum einen verspreche ich, dass ich dem Typen kein Haar krümmen werde, und zum anderen wirst du es sein, die mit ihm redet.«




  Das überraschte mich. Ich wusste nicht mal, wer der Kerl war, ganz zu schweigen davon, welche Fragen ich ihm stellen sollte.




  Er sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Fahren wir bald weiter?«




  Oh. Ich stieg von der Bremse und trat aufs Gas, sodass sich der Pick-up ruckartig in Bewegung setzte. »Verrätst du mir sonst noch ein bisschen was ? Zum Beispiel ein paar Hintergrundinformationen über ihn, und was du von ihm wissen willst?«




  »Natürlich. Winston Gallagher war in den sechziger Jahren Bahnarbeiter. Nebenbei brannte er illegal Whiskey. Jemand kaufte eines von Winstons Erzeugnissen und wurde am nächsten Tag tot aufgefunden. Winston hatte sich wohl beim Alkoholgehalt getäuscht, vielleicht hat die Schnapsnase auch zu viel gesoffen. Doch Winston wurde schuldig gesprochen und zum Tode verurteilt.«




  »Das ist ja ungeheuerlich!«, rief ich aus. »Ohne Motiv oder Beweis für einen Tatvorsatz?«




  »Der Richter, John Simms, hielt leider nicht viel von dem Grundsatz »im Zweifel für den Angeklagtem«. Er vollstreckte das Urteil auch. Kurz bevor Simms ihn aufknüpfte, schwor Winston, er würde ihn keine Nacht mehr Ruhe finden lassen. Und so ist es dann auch gekommen.«




  »Er hat ihn aufgeknüpft?«, echote ich. »Den Mann, mit dem ich mich unterhalten soll?«




  »Fahr an den Straßenrand, Kätzchen, dort wo das Schild mit der Aufschrift >Betreten verboten< steht«, wies Bones mich an. Ich gehorchte, mir stand noch immer vor Unglauben der Mund offen. »Mit mir wird Winston nicht sprechen, weil unsere Spezies nicht gut miteinander auskommen. Mit dir allerdings schon. Aber ich warne dich, er ist ungefähr genauso gut drauf wie du gerade.«




  »Welchen Teil verstehe ich hier nicht?« Meine Stimme war giftig. »Hast du nun gesagt, der Richter hat ihn aufgeknüpft, oder nicht?«




  »Genau da hat er ihn baumeln lassen, an dem Baum, der über diesen Felshang ragt«, bestätigte Bones. »Wenn du genau hinsiehst, kannst du noch erkennen, wo sich das Seil eingekerbt hat. Eine ganze Menge Leute haben an diesem Baum ihr Leben gelassen, aber mach dir nicht die Mühe, sie anzusprechen, sie sind in einer Zeitschleife gefangen. Winston nicht.«




  Ich wählte meine Worte sorgfältig. »Willst du damit sagen, Winston ist... ein Geist?«




  »Geist, Gespenst, Erscheinung, nenn es, wie du willst. Worauf es ankommt, ist, dass er noch Gefühle hat, und das ist selten. Die meisten Gespenster sind nur eine Art Aufzeichnung ihres früheren Selbst. Sie können mit niemandem in Kontakt treten, wiederholen sich ständig wie eine Schallplatte mit Sprung. Kreuzdonnerwetter, da siehst du mal, wie alt ich bin; niemand hat heute noch Schallplatten. Der Punkt ist, Winston war so wütend, als er starb, dass er sich einen Teil seines Bewusstseins bewahrt hat. Das liegt auch an der Gegend. Die Membran, die das Natürliche vom Übernatürlichen trennt, ist in Ohio dünner. So kommt es eher vor, dass eine Seele im Diesseits verweilt, statt ins Jenseits überzutreten. Gerade diese Gegend wirkt wie ein Funkfeuer. Fünf Friedhöfe bilden ein Pentagramm... was hat man sich dabei eigentlich gedacht? Das ist ein richtiger Wegweiser für Gespenster. Dank deiner Abstammung müsstest du sie sehen können; den meisten Menschen bleibt das verwehrt. Spüren können solltest du sie inzwischen auch schon. Ihre Energie ist wie elektrische Spannung in der Luft.«




  Er hatte recht. Als ich in die Straße eingebogen war, hatte ich ein seltsames Kribbeln wahrgenommen, war aber der Meinung gewesen, mein Bein sei vielleicht eingeschlafen.




  »Was für Informationen kann ein Vampir sich denn von einem Gespenst erhoffen?«




  »Namen«, sagte Bones knapp. »Winston soll die Namen aller jungen Mädchen nennen, die hier in letzter Zeit umgekommen sind. Lass dir nicht einreden, er wüsste von nichts... und ich bin nur an unnatürlichen Todesfällen interessiert. Keine Autounfälle oder Krankheiten.«




  Er machte nicht den Eindruck, als wolle er mich auf den Arm nehmen, aber ich musste fragen. »Soll das ein Witz sein?«




  Bones gab einen Laut von sich, der fast schon ein Seufzer war. »Ich wünschte, es wäre so, aber es ist keiner.«




  »Du meinst das ernst? Ich soll auf den Friedhof gehen und ein Gespenst nach toten Mädchen fragen?«




  »Komm schon, Kätzchen, fällt es dir wirklich so schwer, an Gespenster zu glauben?




  Du bist immerhin Halbvampirin. Da musst du doch nicht allzu viel Fantasie aufbringen, um dir vorzustellen, dass es Geister gibt?«




  So gesehen hatte er wirklich nicht unrecht. »Und Gespenster mögen keine Vampire, also sollte ich wohl nicht erwähnen, dass ich ein Mischling bin. Erzählst du mir übrigens mal, warum Gespenster Vampire nicht leiden können?«




  »Sie sind neidisch, weil wir genauso tot sind wie sie, aber tun und lassen können, was wir wollen, während sie die Ewigkeit als nebelhafte Erscheinungen zubringen müssen. Also sind sie meistens ziemlich mies drauf, wobei mir einfällt...« Bones gab mir eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit darin. »Nimm. Du wirst sie brauchen.«




  Ich hob die Flasche an und ließ die Flüssigkeit darin herumschwappen. »Was ist das? Weihwasser?«




  Er lachte. »Für Winston schon. Das ist Moonshine. Echter Schwarzgebrannter, Schatz. Der Simms-Friedhof ist direkt hinter dieser Baumreihe, du musst vielleicht ein bisschen Krach machen, damit Winston auf dich aufmerksam wird. Gespenster halten öfter mal ein Nickerchen, aber sobald er wach ist, musst du ihm unbedingt diese Flasche zeigen. Dann sagt er dir alles, was du wissen willst.«




  »Ich will das mal klarstellen. Ich soll hier auf dem Friedhof herumpoltern und mit einer Flasche Pennerglück wedeln, um einen ruhelosen Geist herbeizurufen, den ich dann ausfragen soll?«




  »Genau. Und vergiss eins nicht. Stift und Papier. Du musst Namen und Alter aller Mädchen aufschreiben, von denen Winston erzählt. Kann er dir auch Näheres über die Todesumstände sagen, umso besser.«




  »Ich sollte mich weigern«, murrte ich. »Wir haben nämlich nicht abgemacht, dass ich auch Geisterbefragungen durchführen muss.«




  »Stimmt meine Theorie, werden uns diese Informationen zu einer Vampirbande führen, und dass du Vampire jagst, haben wir abgemacht, oder etwa nicht?«




  Ich schüttelte nur den Kopf, als Bones mir einen Kugelschreiber, einen kleinen Spiralblock und die Flasche mit dem Schwarzgebrannten gab. Ein Vampir schickte mich aus, um einen Toten zu wecken. Das bewies wohl, dass ich nicht medial veranlagt war. Noch vor vier Wochen hätte ich so etwas nämlich nicht für möglich gehalten.




  Der Simms-Friedhof war um Mitternacht kein anheimelnder Ort. Von der Straße aus war er durch dichtes Gebüsch, Bäume und den Felshang verdeckt gewesen. Genau wie Bones gesagt hatte, ragte noch immer ein Baum über den steilen Abhang, und inmitten der verfallenen Grabsteine gab es auch eine große Tanne. Bones Bemerkung, Winston sei in den sechziger Jahren Bahnarbeiter gewesen, erklärte sich durch die Jahreszahlen auf einigen der Grabsteine. Er hatte die sechziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts gemeint. Nicht die des letzten.




  Eine Gestalt hinter mir ließ mich mit einem leisen Aufschrei herumfahren und das Messer ziehen.




  »Alles in Ordnung mit dir?«, rief Bones sofort. Er wartete außer Sichtweite außerhalb des Friedhofsgeländes, weil ihn so keiner der toten Toten sehen konnte, wie er mir erklärt hatte. Die Vorstellung, dass Vampire und Geister sich nicht vertrugen, war aber auch zu verrückt. Konnten unterschiedliche Arten nicht einmal im Jenseits miteinander auskommen?




  »Ja...«, antwortete ich nach einem Augenblick. »Nichts passiert.«




  Das stimmte zwar nicht, aber seine Hilfe war nicht nötig. Eine vermummte, schattenhafte Gestalt glitt an mir vorüber, buchstäblich über dem kühlen Erdboden schwebend. Sie bewegte sich bis zum Rand des Felshangs, wo sie mit einem leisen Geräusch verschwand, das sich wie ein gehauchter Schrei anhörte. Fasziniert beobachtete ich, wie die Gestalt einen Augenblick später abermals aus dem Nichts auftauchte und denselben Weg noch einmal einschlug, um sich mit-neuerlichem geisterhaftem Gewimmer wieder in Luft aufzulösen.




  Links von mir beugte sich die undeutliche Silhouette einer schluchzenden Frau über einen anderen Grabstein. Nach den flüchtigen Blicken zu schließen, die ich auf sie werfen konnte, stammte ihre Kleidung nicht aus unserer Zeit, und dann löste auch sie sich wieder in Nichts auf. Ich wartete ein paar Minuten lang, dann wurden ihre Umrisse wieder sichtbar. Leise, fast unhörbar weinte sie, verstummte dann und verschwand wieder.




  Eine Schallplatte mit Sprung, dachte ich, als ich schaudernd verstand. Ja, Bones' Beschreibung war ziemlich treffend gewesen.




  In einem Winkel des Friedhofs stand ein Grabstein, dessen gemeißelte Inschrift kaum noch zu erkennen war, doch ich konnte ein W und ein T im Vornamen ausmachen, und der Nachname fing mit G an.




  »Winston Gallagher!«, rief ich laut und klopfte dabei zur Bekräftigung auf den kalten Stein. »Komm raus!«




  Nichts. Ein leichter Wind ließ mich die Jacke enger um die Schultern ziehen, während ich wartend von einem Fuß auf den anderen trat.




  »Klopf, klopf, jemand zu Hause?«, rief ich als Nächstes, denn ich kam mir ziemlich albern vor.




  Vor den Bäumen hinter mir bewegte sich etwas. Nicht das vermummte Phantom, das unbeirrbar seinen immer gleichen Weg fortsetzte, sondern ein verschwommener Schatten. Vielleicht war es nur der Wind im Gebüsch. Ich konzentrierte mich wieder auf das Grab zu meinen Füßen.




  »Oh, Winsssttonnnnn...«, gurrte ich und befühlte die Flasche in meiner Jacke. »Ich hab was für dihiich!«




  »Vermaledeites, unverschämtes warmblütiges Pack«, hörte ich eine Stimme aus dem Äther. »Wollen doch mal sehen, wie schnell sie rennen kann.«




  Ich erstarrte. Das hörte sich nicht nach einem menschlichen Wesen an! Um mich herum kühlte die Luft schlagartig ab, und ich drehte mich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Der Schatten, den ich zuvor wahrgenommen hatte, streckte sich und änderte seine Form, bis er schließlich die Gestalt eines etwa fünfzigjährigen Mannes annahm. Sein Bauch war tonnenförmig, sein Blick mürrisch, das braune Haar mit grauen Strähnen durchzogen und der Backenbart ungepflegt.




  »Hörst du das, ja?« Wieder diese seltsam klagende und hallende Stimme. Einen Augenblick lang flimmerte die Gestalt, dann stoben die Blätter in ihrer Nähe in einem plötzlichen Luftstoß auseinander.




  »Winston Gallagher?«, fragte ich.




  Das Gespenst warf tatsächlich einen Blick über die Schulter, als erwarte es, hinter sich jemanden zu sehen.




  Ich versuchte es mit mehr Nachdruck in der Stimme. »Also?«




  »Sie kann mich nicht sehen...«, sagte der Geist, vermutlich zu sich selbst.




  »Und ob ich das kann!« Erleichtert marschierte ich auf ihn zu. Ich wollte diesen unheimlichen Ort so schnell wie möglich wieder verlassen. »Ist das dein Grabstein? Wenn ja, hast du heute Nacht Glück.«




  Seine ohnehin schon zusammengekniffenen Augen wurden noch schmaler. »Du kannst mich sehen?«




  War der schon so begriffsstutzig, als er noch am Leben war?, fragte ich mich respektlos. »Ja, ich kann Tote sehen. Wer hätte das gedacht? Jetzt lass uns reden. Ich bin auf der Suche nach Informationen über ein paar unlängst Verstorbene und habe gehört, du könntest mir weiterhelfen.«




  Es war fast schon komisch anzusehen, wie der Ausdruck in seinem durchsichtigen Gesicht sich von Unglauben in Feindseligkeit verwandelte. Selbstverständlich hatte er keine Gesichtsmuskulatur mehr. Ließ bloße Erinnerung seine finstere Miene Gestalt annehmen?




  »Verschwinde, sonst wird sich das Grab auftun und dich verschlucken, und du wirst diesen Ort nie mehr verlassenl«




  Junge, Junge, da konnte einem schon angst und bange werden. Hätte er irgendetwas gehabt, um mich zu bedrohen, hätte ich mir Sorgen gemacht.




  »Das Grab fürchte ich nicht; ich bin schon halb darin geboren. Aber wenn ich gehen soll«, ich drehte mich um, als wolle ich mich aufmachen, »dann muss ich das hier wohl in die nächste Mülltonne werfen.«




  Aus meiner Jackentasche brachte ich die Flasche mit dem Fusel zum Vorschein. Ich musste fast lachen, als seine Blicke sich wie von einem Zauber gefesselt darauf hefteten. Das musste wirklich Winston sein.




  »Wasss haben wir denn da, gute Frau?«




  Das erste Wort stieß er lüstern zischend hervor. Ich entfernte den Korken und schwenkte die Flasche an der Stelle, an der ich seine Nase vermutete.




  »Schwarzgebrannter, mein Freund.«




  Mir war noch immer unklar, wie ich ihn Bones' Meinung nach damit bestechen sollte. Ihm etwas davon aufs Grab schütten? Die Flasche in seinen geisterhaften Mund leeren? Oder ihn mit dem Zeug besprengen?




  Winston stieß erneut einen Klageruf aus, der jeden das Fürchten gelehrt hätte, der nahe genug gewesen wäre, ihn zu hören.




  »Bitte, gute Frau!« Sein feindseliger Tonfall war wie weggeblasen, er klang jetzt eher verzweifelt. »Bitte, trink ihn. Trink ihn!«




  »Ich?« Mir blieb die Spucke weg. »Ich will aber nicht!«




  »Oh, lass ihn mich durch dich schmecken, bitte!«, flehte er.




  Durch mich schmecken. Jetzt war mir klar, warum Bones mir zuvor nicht erklärt hatte, wie man Winston freundlich stimmen konnte. Das hatte ich nun davon, dass ich einem Vampir vertraut hatte! Ich warf dem Gespenst einen gereizten Blick zu und schwor mir, an einem gewissen bleichen Geschöpf der Finsternis Rache zu nehmen.




  »Also schön. Ich nehme einen Schluck, aber dann nennst du mir ein paar Namen von jungen Mädchen, die hier in der Gegend umgekommen sind. Und zwar nicht durch Autounfälle oder Krankheiten. Nur Mordopfer.«




  »Lies die Zeitung, gute Frau, was brauchst du mich dazu?«, blaffte er. »Jetzt trink das Zeug!«




  Ich hatte überhaupt keine Lust, mich von einem weiteren Toten herumkommandieren zu lassen. »Wahrscheinlich habe ich dich in der falschen Nacht erwischt«, sagte ich freundlich. »Ich geh dann wohl besser ...«




  »Samantha King, siebzehn Jahre alt, starb letzte Nacht an Blutverlust!«, stieß er hervor. »Bitte!«




  Ich musste ihn nicht einmal nach der Todesursache fragen. Er verzehrte sich wohl richtiggehend nach dem Alkohol. Ich machte mir auf dem kleinen Block Notizen und führte dann die Flasche zum Mund.




  »Heilige Mutter Gottes!«, keuchte ich kurz darauf und bekam kaum mit, wie Winstons schattenhafte Gestalt wie der geölte Blitz durch meine Kehle fuhr. »Bäh! Das schmeckt ja wie Kerosin!«




  »Oh, welch liebliches Aroma!«, rief er ganz hingerissen, als er wieder aus meinem Hals auftauchte. »Jaaa! Gib mir mehrl«




  Ich hustete immer noch, und mir brannte die Kehle. Ob von dem Rachenputzer oder dem Geist, ließ sich nicht sagen.




  »Noch ein Name«, brachte ich mühsam hervor. »Dann trinke ich noch was.«




  Winston ließ sich nicht zweimal bitten. »Violet Perkins, Alter zweiundzwanzig, Tod durch Erdrosseln, letzten Donnerstag. Hat die ganze Zeit geheult.«




  Er machte nicht den Eindruck, als täte es ihm besonders leid um sie. Seine etwas konturlose Hand machte eine ungeduldige Bewegung in meine Richtung. »Na los!«




  Ich holte noch einmal tief Luft, und schon kippte ich wieder einen Schluck von dem Fusel. Wie beim letzten Mal musste ich husten, und meine Augen tränten.




  »Warum geben manche Leute bloß Geld aus für so ein Gesöff?«, keuchte ich luftschnappend. In meiner Kehle wütete ein fast pochender Schmerz, als Winston wieder daraus hervorkam und sich schwebend vor mir aufbaute.




  »Hast wohl gedacht, du hättest mir meinen Schwarzgebrannten auf alle Ewigkeit genommen, nicht wahr, Simms?«, rief Winston in Richtung des an uns vorübergleitenden, vermummten Phantoms. Es zeigte keine Reaktion. »Sieh dir nur an, wer hier saufen kann, während du dazu verdammt bist, auf immer und ewig diesen Felshang hinabzuwandern! Den Schluck trinke ich auf dich, alter Freund! Carmen Johnson, siebenundzwanzig, vor zehn Tagen verblutet. Nimm noch einen Schluck, Frau! Und diesmal trink auch wie eine Frau, nicht wie ein sabberndes Baby!«




  Ich musterte ihn erstaunt. Ausgerechnet der Alkohol schien ihm am meisten zu fehlen. »Du bist tot und immer noch Alkoholiker. Das ist wirklich pervers.«




  »Abgemacht ist abgemacht!«, verkündete er. »Jetzt trink endlich !«




  »Arschloch«, murrte ich leise und starrte die Flasche missmutig an. Gegen dieses Zeug schmeckte Gin wie Zuckerwasser. Das wirst du Bones heimzahlen, schwor ich mir. Und nicht nur mit einem Silberpflock. Der ist zu gut für ihn.




  Zwanzig Minuten später standen auf meinem Notizblock dreizehn weitere Namen, die Flasche war leer, und ich hielt mich nur noch schwankend aufrecht. Wäre ich nicht so blau gewesen, hätte es mich verblüfft, wie viele Mädchen in den vergangen Monaten ermordet worden waren. Hatte der neue Gouverneur nicht eben noch im Fernsehen damit geprahlt, wie stark die Kriminalitätsrate gesunken war? Die Namen auf meiner Liste zeugten wohl vom Gegenteil. Hätte man den armen Mädchen von der niedrigen Verbrechensrate erzählt, hätten sie sicher ein Wörtchen dazu zu sagen gehabt.




  Winston hatte sich auf dem Boden ausgestreckt, seine Hände ruhten auf seinem Bauch, und als ich ein ausgedehntes Rülpsen hören ließ, lächelte er, als hätte das auch sein Zwerchfell erleichtert.




  »Ah, gute Frau, du bist ein Engel. Ist auch ganz sicher nichts mehr übrig? Vielleicht wäre mir ja noch jemand eingefallen ...«




  »Leck mich«, schnauzte ich ihn mit neuerlichem Rülpsen undamenhaft an. »Die Flasche ist leer. Den Namen solltest du mir aber trotzdem verraten, wo ich deinetwegen die ganze Dreckbrühe gesoffen habe.«




  Winston schenkte mir ein verschlagenes Lächeln. »Komm mit einer vollen Flasche wieder, und ich sag ihn dir.«




  »Egoistische Spukgestalt«, murrte ich und torkelte von dannen.




  Ich war noch nicht weit gekommen, da spürte ich wieder dieses unverkennbare Kribbeln, nur war es diesmal nicht in meiner Kehle.




  »Hey!«




  Ich sah nach unten und konnte gerade noch sehen, wie Winstons grinsende, durchsichtige Gestalt aus meiner Hose hervorschoss. Er lachte noch immer hämisch in sich hinein, als ich mich abklopfte und wild auf und ab hüpfte.




  »Du versoffenes Dreckschwein!«, zischte ich. »Bastard!«




  »Wünsche gleichfalls einen angenehmen Abend, gute Frau!«, rief er, während seine Umrisse langsam verschwommener wurden und sich auflösten. »Komm bald wieder!«




  »Hoffentlich scheißen die Würmer auf deine Leiche!«, kam meine Antwort. Ich hatte gerade intimen Kontakt mit einem Gespenst gehabt. Konnte ich noch tiefer sinken?




  Bones trat hinter den etwa fünfzig Meter entfernten Büschen hervor. »Was war los, Kätzchen?«




  »Du! Du hast mich reingelegt! Ich will weder dich noch diese Flasche mit flüssigem Rattengift je wiedersehen!«




  Damit warf ich ihm die leere Whiskeyflasche an den Kopf, verfehlte ihn jedoch um mehrere Meter.




  Erstaunt hob er sie auf. »Du hast die ganze verdammte Flasche leergesoffen? Du solltest doch nur ein bisschen dran nippen!«




  »Hast du das gesagt? Hast du?« Er erreichte mich gerade in dem Augenblick, als der Boden unter mir zu kippen begann. »Gar nix hast du. Ich hab die Namen, das ist ja die Hauptsache, aber ihr Männer... ihr seid alle gleich. Lebendig, tot, untot... alles Perverse! Da war ein besoffener Perversling in meiner Hose! Weißt du, wie unhygienisch das ist?«




  Bones stützte mich. Ich hätte dagegen protestiert, wusste aber nicht mehr, wie man das machte. »Was sagst du da?«




  »Winston ist in meinem Höschen herumgegeistert, das sage ich!«, verkündete ich lauthals hicksend.




  »Also wirklich, du mieser Lustmolch von einem Gespenst!«, brüllte Bones in Richtung Friedhof. »Ich würde auf der Stelle umkehren und dir aufs Grab pissen, wenn ich noch pissen könnte!«




  Ich glaubte, ein Lachen zu hören. Vielleicht war es aber auch nur der Wind.




  »Vergiss es.« Ich zog ihn an der Jacke, wobei ich mich schwer an ihm abstützten musste, sonst wäre ich hingefallen. »Wer waren diese Mädchen? Du hattest recht, die meisten sind von Vampiren umgebracht worden.«




  »Das hatte ich vermutet.«




  »Weißt du, wer es getan hat?«, nuschelte ich. »Winston hatte keine Ahnung. Er hat nur die Namen und die Todesumstände gekannt.«




  »Stell mir keine Fragen mehr dazu, ich beantworte sie dir doch nicht. Und bevor du auch nur darüber nachdenkst, nein, ich habe nichts damit zu tun.«




  Das Mondlicht ließ seine Haut noch samtiger erscheinen. Er hatte den Blick noch immer in die Ferne gerichtet, und wie sein Kiefer sich so anspannte, sah er gleichzeitig grimmig und sehr schön aus.




  »Weißt du was?« Aus heiterem Himmel und ganz unangebrachterweise begann ich zu kichern. »Du bist hübsch. Du bist so hübsch.«




  Bones warf mir einen Blick zu. »Scheiße noch mal. Für die Worte wirst du dich morgen früh hassen. Du musst stockbesoffen sein.«




  Ich kicherte wieder. Er war einfach ulkig. »Nicht mehr.«




  »Ja, ja.« Er hob mich hoch. Die Blätter knisterten leise unter seinen Füßen, als er mich davontrug. »Wärst du nicht halbtot, hätte dich die Menge, die du intus hast, umgebracht. Na komm, Schatz. Gehen wir nach Hause.«




  Schon lange hatte mich kein Mann mehr in den Armen gehalten. Sicher, in bewusstlosem Zustand hatte Bones mich auch vorher schon getragen, aber das zählte nicht. Nun spürte ich überdeutlich, wie seine harte Brust gegen mich drückte, wie mühelos er mich trug und wie außerordentlich gut er duftete. Das war kein Rasierwasser... er benutzte nie welches. Es war sein ganz eigener, unverfälschter Geruch, und er war... berauschend.




  »Findest du mich hübsch?«, hörte ich mich fragen.




  In seinem Gesicht flackerte kurz etwas auf, das ich nicht benennen konnte.




  »Nein. Ich finde dich nicht hübsch. Ich finde, du bist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.«




  »Lügner«, hauchte ich. »Wenn es so wäre, hätte er das nicht getan. Er hätte nichts mit ihr angefangen.«




  »Wer?«




  Ganz in meine Erinnerungen versunken beachtete ich ihn gar nicht. »Vielleicht hat er es gewusst. Vielleicht hat er irgendwo tief, tief drinnen gespürt, dass ich das Böse in mir habe. Ich wollte, ich wäre nicht so geboren worden. Ich wollte, ich wäre überhaupt niemals geboren worden.«




  »Hör mir mal zu, Kätzchen«, unterbrach mich Bones. Über meinem Gefasel hatte ich fast vergessen, dass er noch da war. »Ich weiß nicht, von wem du redest, aber du hast nichts Böses in dir. Nicht in einer einzigen Zelle. Mit dir ist nichts verkehrt, und wer das nicht selber merkt, soll sich zum Teufel scheren.«




  Ich ließ den Kopf auf seinen Arm sinken. Eine Minute später war meine Niedergeschlagenheit wie weggeblasen, und ich kicherte wieder.




  »Winston habe ich gefallen. Solange ich Whiskey habe, kann ich jederzeit was mit einem Gespenst anfangen!«




  »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Süße, aber das mit Winston und dir hat keine Zukunft.«




  »Wer sagt das?« Ich lachte, und mir fiel auf, dass die Bäume schief standen. Das war seltsam. Und zu drehen schienen sie sich auch.




  Bones hob meinen Kopf. Ich blinzelte. Die Bäume standen wieder aufrecht! Dann sah ich nur noch sein Gesicht, als er sich ganz dicht zu mir beugte.




  »Ich sage das.«




  Auch er schien sich zu drehen. Vielleicht drehte sich ja alles. So kam es mir wenigstens vor.




  »Ich bin betrunken, oder?«




  Da ich noch nie betrunken gewesen war, musste ich mir Klarheit verschaffen.




  Sein Atem kitzelte mich im Gesicht, als er losprustete. »Ja, ziemlich.«




  »Versuch bloß nicht, mich zu beißen«, sagte ich, als ich merkte, dass sein Mund nur wenige Zentimeter von meinem Hals entfernt war.




  »Keine Angst. Nichts lag mir ferner.«




  Der Pick-up kam in Sicht. Bones trug mich zur Beifahrerseite, wo er mich auf dem Sitz ablud. Von plötzlicher Müdigkeit überkommen, sackte ich in mich zusammen.




  Seine Tür schlug zu, und dann begann der Motor zu brummen. Ich rutschte hin und her, um eine bequeme Position zu finden, aber mein Pick-up war nicht sehr geräumig, und es war eng.




  »Hier«, sagte Bones nach einigen Minuten und zog meinen Kopf auf seinen Schoß.




  »Schwein!«, brüllte ich und fuhr so schnell hoch, dass meine Wange gegen das Lenkrad schlug.




  Er lachte nur. »Du hast ja wohl die schmutzige Fantasie, oder? Du hättest Winston nicht so vorschnell als betrunkenen Perversling bezeichnen sollen. Wer im Glashaus sitzt, sollte meiner Meinung nach nicht mit Steinen werfen. Ich hatte nur allerehrbarste Absichten, das kann ich dir versichern.«




  Ich beäugte erst seinen Schoß, dann die äußerst unbequeme Autotür und versuchte, mich zu entscheiden. Dann machte ich mich wieder lang, legte den Kopf auf seinen Oberschenkel und schloss die Augen.




  »Weck mich auf, wenn wir bei mir daheim sind.«




  




  Kapitel 5




  Die fünfte Woche war angebrochen. Unwillig trottete ich in die Höhle und hätte mich lieber einfach wieder von Bones k.o. schlagen lassen, als mich dem zu unterziehen, was mir jetzt bevorstand. Die Neugestaltung meiner äußeren Erscheinung durch einen Vampir.




  Er hockte nicht auf seinem üblichen Felsen. Vielleicht schlief er noch. Ich war etwa zehn Minuten zu früh dran. Diesmal hatte es nicht viel Zeit in Anspruch genommen, meiner Mutter die neueste meiner vielen Lügen über meinen Verbleib aufzutischen. In den ersten Wochen hatte ich ihr weisgemacht, ich hätte einen Job als Kellnerin angenommen, da ich aber ständig pleite war, musste ich wohl oder übel kreativer werden. Schließlich war ich darauf verfallen, ihr einzureden, ich würde an einem intensiven Trainingsprogramm für ein Boot Camp teilnehmen. Sie war zwar entsetzt darüber gewesen, dass ich mit dem Militär in Berührung kam, aber ich hatte ihr versichert, ich brauchte das Training nur zur Unterstützung extracurricularer Aktivitäten. Extracurricular waren meine Aktivitäten wirklich, denn soweit ich wusste, konnte man Vampirjagd nicht als Studienfach belegen.




  »Bones?«, rief ich, während ich tiefer in die Höhle vordrang.




  Über mir zischte etwas durch die Luft. Auf einem Bein wirbelte ich herum, während ich mit dem anderen meinen Angreifer durch einen kräftigen Tritt zur Seite beförderte. Dann duckte ich mich gerade rechtzeitig unter der Faust hindurch, die bereits zum Schlag auf meinen Kopf ausgeholt hatte, um dem nächsten blitzschnellen Fausthieb durch einen Flickflack auszuweichen.




  »Sehr gut!« Die zufriedene Stimme gehörte meinem untoten Trainer.




  Ich entspannte mich. »War das wieder ein Test, Bones? Wo bist du eigentlich hergekommen?«




  »Von da«, antwortete er und deutete nach oben.




  Ich hob den Blick und sah eine kleine Felsspalte in etwa dreißig Metern Höhe. Wie war er bloß dort hinaufgekommen?




  »So«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage und schoss geradewegs in die Höhe, als würde er an einer Schnur gezogen.




  Ich staunte nicht schlecht. Das hatte ich in den ganzen fünf Wochen noch nicht erlebt.




  »Wow. Guter Trick. Ist der neu?«




  »Nein, Süße«, sagte er, während er elegant wieder nach unten sauste. »Schon so alt wie ich selbst. Denk einfach daran; ein Vampir, der nicht vor dir steht, kann in Sekundenschnelle auf dir sein.«




  »Kapiert«, murmelte ich. Vor fünf Wochen wäre ich noch über und über rot geworden. Nun ließ mich diese potenzielle Anzüglichkeit nicht einmal mehr mit der Wimper zucken.




  »Also dann, kommen wir nun zum letzten Schritt. Dich in eine Verführerin zu verwandeln. Das dürfte das schwerste Stück Arbeit sein.«




  »Na, danke auch.«




  Wir erreichten das provisorische Wohnzimmer, das, von der Kalksteindecke und den Stalagmitwänden abgesehen, relativ alltäglich wirkte.




  Bones hatte eine nahe gelegene Stromleitung angezapft, von der er Elektrizität geschickt in die Höhle leitete. So hatte er um Sofa und Sessel herum Lampen sowie einen PC und einen Fernseher angeschlossen. Er besaß sogar einen Heizstrahler für den Fall, dass er die natürliche Höhlentemperatur von etwa dreizehn Grad einmal über hatte. Noch ein paar Gemälde an den Wänden und das eine oder andere Zierkissen, und der Raum hätte sich in einem Beitrag über Höhlendomizile bei Schöner Wohnen sehen lassen können.




  Bones nahm seine Jeansjacke und brachte mich zurück zum Höhleneingang.




  »Komm schon. Wir gehen in einen Schönheitssalon, es dürfte eine Weile dauern.«




  »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«




  Mit einer Mischung aus Abscheu und Unglauben betrachtete ich mich in dem mannshohen Spiegel, den Bones an die Wand gelehnt hatte.




  Fünf Stunden im Hot Hair Salon hatten mir einen genauen Eindruck davon verschafft, wie es sich anfühlt, durch die Mangel gedreht zu werden. Man hatte mir die Haare gewaschen, die Körperhaare mit Wachs entfernt, die Wimpern gezupft, die Haare geschnitten und geföhnt, ich war manikürt, pedikürt, gepeelt, exfoliert, onduliert, aufgestylt und dann mit Make-up zugekleistert worden. Bevor Bones mich abholte, hatte ich mich noch nicht einmal im Spiegel ansehen wollen, und dann weigerte ich mich die ganze Heimfahrt über, mit ihm zu reden. Beim Anblick des Endergebnisses schließlich brach ich mein Schweigen.




  »So gehe ich auf keinen Fall unter Leute!«




  Während ich im Schönheitssalon Folterqualen hatte erdulden müssen, war Bones offenbar einkaufen gewesen. Ich fragte ihn nicht, woher er das Geld hatte, denn mein Hirn gaukelte mir bereits Bilder von alten Menschen mit blutüberströmten Hälsen vor, denen man die Brieftaschen geraubt hatte. Vor mir lagen Stiefel, Ohrringe, Push-up-B Hs, Röcke und ein paar Stofffetzen, die er mir doch tatsächlich als Kleider verkaufen wollte, bei denen aber eindeutig jemand ein paar Teile vergessen hatte. Eins davon hatte ich gerade an, eine gewagte Kreation in Grellgrün und Silber, die etwa zehn Zentimeter über dem Knie endete und viel zu tief ausgeschnitten war. Mit diesem Outfit, meinen neuen Lederstiefeln, der Lockenmähne und dem Make-up kam ich mir vor wie eine Bordsteinschwalbe.




  »Du siehst umwerfend aus.« Er grinste. »Ich muss wirklich an mich halten, damit ich dir nicht die Kleider vom Leib reiße.«




  »Das findest du jetzt komisch, was? Für dich ist das alles doch bloß eine mordsmäßige... gottverdammte Gaudi!«




  Mit einem Satz war er bei mir. »Das ist kein Witz, aber es ist ein Spiel. Es geht ums Ganze. Du musst dir jeden Vorteil zunutze machen. Ist so ein armer Untoter vollauf damit beschäftigt, die hier zu beglotzen«, mit einer schnellen Bewegung zog er den Stoff meines Kleides herunter, um einen Blick in den Ausschnitt werfen zu können, bevor ich seine Hand wegschlug, »achtet er nicht darauf.«




  Etwas Hartes wurde gegen meinen Bauch gedrückt. Ich um-asste es mit den Händen und straffte die Schultern.




  »Ist das ein Pflock, Bones, oder freust du dich nur über mein neues Kleid?«




  Das Grinsen, mit dem er mich bedachte, war anzüglicher als eine Stunde zotenreiches Wortgeplänkel.




  »In diesem Fall ist es ein Pflock. Aber fühl doch mal, ob du noch was anderes findest. Dann sehen wir weiter.«




  »Das gehört jetzt besser zu deiner Ausbildung in Dirty Talk, sonst kommt der neue Pflock gleich zum Einsatz.«




  »Das war ja nun wirklich keine romantische Antwort, Schatz. Konzentrier dich! Du siehst übrigens wirklich toll aus. Dieser BH bewirkt wahre Wunder.«




  »Mistkerl«, fuhr ich ihn an und musste mich beherrschen, um nicht nach unten zu schielen und selbst nachzusehen. Später, wenn er nicht hinsah, würde ich einen Blick riskieren.




  »Weiter geht's, Kätzchen. Steck den Pflock in deinen Stiefel. Dort ist extra eine Schlaufe angebracht.«




  Ich vergewisserte mich tastend und fand tatsächlich in jedem Stiefel eine Lederschlaufe vor. Der Pflock passte genau hinein, war zwar nicht zu sehen, aber griffbereit. Ich hatte mich schon gefragt, wie ich unter diesem hautengen Kleid eine Waffe verstecken sollte.




  »Steck auch den zweiten ein«, wies er mich an. Ich gehorchte, und damit war meine Ausrüstung komplett: Ich war nun Cat, der männermordende Schrecken aller Vampire.




  »Das mit den Schlaufen war eine gute Idee, Bones.«




  Das Kompliment war mir einfach herausgerutscht, und ich bereute es sofort. Er brauchte kein Lob. Wir waren keine Freunde, sondern Geschäftspartner.




  »Hab ich selbst schon ein paarmal erprobt. Hmmm, irgendwas stimmt noch nicht, irgendwas fehlt noch...«




  Er ging um mich herum, während ich stillhielt und mich begutachten ließ. Es war gelinde gesagt nervtötend.




  »Ich hab's!«, verkündete er plötzlich mit triumphierendem Fingerschnippen. »Zieh deinen Schlüpfer aus.«




  »Was?« Meinte er das, was ich dachte?




  »Deinen Schlüpfer. Du weißt schon... den Slip, das Höschen, die Liebestöter...«




  »Bist du noch zu retten?«, fiel ich ihm ins Wort. »Jetzt reicht's! Was hat meine Unterwäsche eigentlich mit dem Ganzen zu tun? Sag, was du willst, ich präsentiere ganz bestimmt nicht irgend-wem meine... meine Intimregion!«




  In einer versöhnlichen Geste breitete er die Hände aus. »Sieh mal, du musst niemandem irgendetwas präsentieren. Glaub mir, ein Vampir bemerkt auch ohne nachzusehen, dass du als Nacktschnecke gehst.«




  Ich ignorierte die geschmacklose Metapher und trat die Flucht nach vorn an.




  »Und woran soll er das bitte merken? Daran, dass sich nichts unter dem Kleid abzeichnet?«




  »Am Geruch, Schatz«, antwortete er sofort. Da war alles zu spät. Mein Gesicht musste knallrot angelaufen sein. »Kein Vampir der Welt würde diesen Geruch verkennen. Es ist, als würde man einem Kater Baldrian vor die Schnauze halten. Der Typ wittert ganz genau, dass...«




  »Jetzt reicht's aber!« Ich gab mir alle Mühe, meine heftige Verlegenheit unter Kontrolle zu bekommen. »Ich kann's mir vorstellen! Du brauchst nicht länger ins Detail zu gehen, okay? Gott, du bist aber auch... so was von... ordinär!«




  Mit meinem Zorn gewappnet, konnte ich ihm wieder in die Augen sehen.




  »Außerdem dürfte das ja wohl kaum notwendig sein. Du hast mich als Schlampe verkleidet, ich bin komplett aufgebrezelt, mit dieser Frisur und der ganzen Schminke, und ich werde denen so schmutzige Sachen erzählen, dass sie knallrote Ohren bekommen. Wenn sie mich dann immer noch nicht mit ins Auto nehmen wollen, ist es sowieso hoffnungslos.«




  Er stand ganz still da, wie Vampire es tun, vollkommen regungslos. Ich fand das immer unheimlich, weil es mir bewusst machte, wie verschieden unsere Spezies waren. Eine Hälfte von mir trug das gleiche Virus in sich. In meinen Adern floss zur Hälfte Vampirblut. Er sah nachdenklich aus... Die Flächen und Vertiefungen seiner Wangenknochen wurden durch das von oben einfallende Licht betont. Noch immer waren es die feinsten Gesichtszüge, die ich je bei einem Mann gesehen hatte.




  »Die Sache ist die, Süße«, antwortete er schließlich. »In deinen neuen Klamotten siehst du echt scharf aus, aber angenommen, einer steht auf Blondinen? Oder Brünette? Oder hätte gern eine mit etwas mehr Fleisch auf den Rippen? Das sind keine Grünschnäbel, die sich mit der erstbesten Arterie zufriedengeben. Es sind Meistervampire mit eigenen Vorlieben. Wir müssen sozusagen etwas Besonders zu bieten haben. Es ist doch nur... Kundenwerbung. Fällt dir das wirklich so schwer? Bei der feinen Nase, die Vampire haben, erkennen sie sowieso am Geruch, was sie vorgesetzt bekommen. Kreuzdonnerwetter, ich rieche sofort, wenn du deine Tage hast, mit oder ohne Höschen. Einiges kann man eben nicht...«




  »Ist ja gut!« Langsam einatmen, langsam ausatmen. Er darf auf keinen Fall merken, wie geschockt du darüber bist, dass er deine Monatsblutung wittern kann.




  »Ich hab's kapiert. Na schön, ich mach's, wenn wir am Freitag ausgehen. Eher nicht. Ende der Diskussion.«




  »Wie du willst.« Es klang, als hätte er sich breitschlagen lassen, aber das war nur gespielt. Alles ging nach seinem Willen. Er überließ mir nur ein paar Scheinsiege. »Wenden wir uns jetzt also den Schweinigeleien zu.«




  Wir saßen uns an einem Tisch gegenüber. Meinen Protesten zum Trotz hatte Bones meine Hände ergriffen, denn er war der Meinung, der Bluff würde unweigerlich auffliegen, wenn ich dauernd zusammenfuhr oder zurückzuckte, und das mit tödlicher Sicherheit. Was durchaus nicht als bloßes Wortspiel aufzufassen war. Er konnte mein Mienenspiel und meine Handbewegungen deuten wie ein Lügendetektor. Jedes Erröten und Zurückweichen brachte mir fünfzehn Kilometer Waldlauf ein, und er würde mich persönlich dabei antreiben. Ich war wild entschlossen, diesen Höllenmarsch nicht anzutreten.




  »Du siehst zum Anbeißen aus, Schatz. Nur mit meinem Schwanz dazwischen würden sich deine Lippen noch besser machen. Ich wette, du könntest mein Herz wieder zum Schlagen bringen. Am liebsten würde ich dich von hinten nehmen, nur um zu hören, wie laut du schreien kannst. Du stehst doch auf die harte Tour. Ich sollte dich so lange rannehmen, bis du nicht mehr betteln kannst...«




  »Na, na, da ist aber jemand schon lange nicht mehr flachgelegt worden«, spöttelte ich, stolz darauf, nicht schreiend davongerannt zu sein.




  Es waren nicht nur seine Worte oder die kleinen Kreise, mit denen sein Daumen über meine Handfläche fuhr. Seine Augen waren dunkel und leidenschaftlich, als leuchteten sie von innen, und sie blickten mich so durchdringend und wissend an, dass j edes Wort noch intimer wirkte. Erfüllt von Verheißung und Gefahr.




  Flink fuhr seine Zunge über die Innenseite seiner Unterlippe, sodass ich mich fragen musste, ob er sich gerade ausmalte, wie er das eben Beschriebene tatsächlich tat. Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um seinem Blick standzuhalten.




  »Ich nehme deine Brüste in den Mund, lecke deine Brustwarzen, bis sie dunkelrot werden. Das werden sie, Süße. Je mehr ich lecke und knabbere, desto dunkler werden sie. Ich will dir ein Geheimnis über Vampire verraten... wir können kontrollieren, wohin unser Blut fließt, es bleibt dort, so lange wir wollen. Ich kann es nicht erwarten herauszufinden, wie du schmeckst, und du wirst mich anbetteln, nicht aufzuhören, nicht einmal, wenn du schon ganz matt bist. Es wird sein, als stündest du in Flammen, deine Haut lodert. Ich nehme deine Säfte in mich auf. Und dann trinke ich dein Blut.«




  »Häh?« Bei den letzten beiden Sätze stellte ich mir vor, wie er genau das mit mir anstellte.




  Im nächsten Augenblick schoss mir brennende Röte in die Wangen. Zutiefst beschämt entriss ich ihm meine Hände und sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte.




  Höhnisches Gelächter folgte.




  »Oh, Kätzchen, du hast dich so gut geschlagen! Wahrscheinlich wolltest du dir einen netten Waldspaziergang einfach nicht entgehen lassen. Eine schöne Nacht dafür, Sturm liegt in der Luft. Und du fragst dich, woher ich wusste, dass du so eine Unschuld vom Lande bist. Ich habe schon Nonnen mit mehr Erfahrung kennengelernt. Mir war klar, dass du bei dem Gerede über Oralverkehr ausrastest. Mein Leben hätte ich darauf verwettet.«




  »Du hast kein Leben, du bist tot.«




  Ich versuchte, mir diese Tatsache ins Gedächtnis zu rufen. Wenn ich seinen drastischen Schilderungen darüber lauschte, was er alles mit mir tun könnte -nicht, dass ich das jemals zulassen würde, Gott bewahre! -, fiel mir das allerdings schwer. Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden.




  »Das ist Ansichtssache. Was Verstand und Reflexe betrifft, bin ich eigentlich so lebendig wie jeder x-beliebige Mensch, ich bin nur ein bisschen aufgerüstet.«




  »Aufgerüstet? Du bist kein Computer. Du bist ein Killer.«




  Er kippte den Stuhl nach hinten; ganz leicht hielt er die Balance. Er trug einen anthrazitfarbenen Pullover, der sich eng an seine Schultern schmiegte und locker das Schlüsselbein umspielte. Seine Hosen waren eigentlich immer schwarz; ich fragte mich, ob er überhaupt welche in anderen Farben besaß. Die dunklen Farben unterstrichen sein helles Haar und die blasse Haut zusätzlich, sodass beides noch mehr zu leuchten schien. Das war kein Zufall, so viel war mir klar. Bones tat nichts unabsichtlich. Mit diesen fantastischen Wangenknochen und der muskulösen Statur sah er sagenhaft aus. Und gefährlich, aber ich hatte anscheinend inzwischen die größte Angst vor ihm verloren.




  »Du bist selbst eine Killerin, Süße, oder ist dir das entfallen? Du weißt doch, wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen, wie man so schön sagt. Wirklich, Kätzchen, warum warst du bei unserem Thema vorhin denn so schüchtern? Hat der Dreckskerl, der es dir besorgt hat, dich nicht erst mit dem Mund verwöhnt? Erzähl mir nicht, das arme Würstchen hat das Vorspiel vergessen.«




  »Nur wenn man Ausziehen als Vorspiel durchgehen lässt.« Zum Teufel mit Bones, und mit Danny Milton sowieso. Vielleicht würde ich eines Tages zurückblicken können, ohne diesen Stich in meinem Innern zu spüren.




  »Können wir das Thema bitte lassen? Es bringt mich nicht gerade in Stimmung.«




  Eine plötzliche Kälte überzog sein Gesicht, aber seine Stimme war heiter.




  »Mach dich wegen dem nicht verrückt, Schatz. Wenn er mir über den Weg läuft, reiße ich ihn für dich in Stücke. Nein, wir reden nicht mehr über ihn. Kannst du dich jetzt wieder setzen? Oder brauchst du noch ein paar Minuten, um runterzukommen?«




  Da war er wieder, jener anzügliche Tonfall, der den alltäglichsten Worten eine sexuelle Bedeutung verlieh.




  »Ich bin so weit. Du hast mich vorhin einfach kalt erwischt.« Ich setzte mich wieder an den Tisch und legte meine Hände in seine, die er bereits wartend geöffnet hatte. »Na los. Gib dein Bestes.«




  Er grinste, träge und sexy verzogen sich seine Lippen, und in seinen Augen leuchtete wieder dieses Feuer auf.




  »Mit dem größten Vergnügen. Dann erzähle ich dir mal ganz genau, was ich mit dir anstellen würde...«




  Zwei Stunden später hatte ich knallrote Ohren und sechzig Kilometer Waldlauf vor mir. Bones war bester Laune. Warum auch nicht? Er hatte mich gerade hypothetisch um den Verstand gevögelt. Angesäuert fragte ich ihn, ob er jetzt eine rauchen wolle, und er teilte mir lachend mit, dass er das Rauchen aufgegeben habe. Sei nicht gut für seine Gesundheit, habe er sich sagen lassen. Gott, der Mann konnte über seine eigenen Witze lachen.




  In einem separaten Bereich der Höhle zog ich mein Schlampenoutfit aus und die Joggingsachen an. Bones forderte seine Wettschulden immer ein, das Unwetter draußen war für ihn kein Hinderungsgrund. Wir traten unseren kleinen Gewaltmarsch durch den Wald an. Die Haare zu einem Knoten gebunden, damit sie mir nicht ins Gesicht schlugen, zwängte ich mich hinter den Felsen hervor, und da wartete er schon auf mich. Er musterte mich kurz, und das überhebliche Lächeln trat wieder auf seine Lippen.




  »Da ist ja mein Kätzchen, wie ich es kenne und liebe. Vorhin kam es mir vor, als wärst du eine ganze Weile fort gewesen, so wie du dich verändert hattest. Bereit für die wilde Jagd durch den Regen?«




  »Bringen wir's hinter uns. Es ist fast neun, und ich will nach Hause. Nach diesem Abend habe ich wohl eine Dusche nötig.«




  »Bitte sehr, Süße«, wir hatten den Höhleneingang erreicht, und es goss in Strömen, »stets zu Diensten. Da kommt die Dusche auch schon.«




  Wie erwartet wurde es ein Gewaltmarsch. Er hatte sogar den Nerv, unablässig zu lachen, während er mich antrieb. Als ich in meinen Pick-up stieg, war ich klitschnass und erschöpft. Jeden Tag vergeigte ich auf dem Weg zur Höhle und zurück insgesamt anderthalb Stunden, und der Pick-up war ein Spritfresser. Bones würde mir allmählich einen Teil der Fahrtkosten erstatten müssen, denn ich hatte nicht die Absicht, noch mehr von meinen Ersparnissen fürs College in Benzin anzulegen.




  Bei meiner Ankunft brannte zu Hause kein Licht mehr, und der Regen hatte sich zu einem Nieseln abgeschwächt. Ich streifte mir die Schuhe ab und ging sofort ins Badezimmer. Drinnen zog ich mich nackt aus und ließ mir ein heißes Bad einlaufen.




  Als ich mich ins Wasser gleiten ließ, schloss ich die Augen. Von dem schnellen Lauf tat mir alles weh. Ein paar Augenblicke lang saß ich einfach nur da und entspannte mich. Der Wasserdampf kondensierte auf meiner Oberlippe, und ich wischte die Feuchtigkeit weg, erschreckt, als die leichte Berührung meiner Finger ein unerwartetes Kribbeln in meinem Bauch auslöste.




  Ich hatte keine Erfahrung auf diesem Gebiet, also versuchte ich es noch einmal und stellte mir vor, meine Finger gehörten jemand anderem. Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus, und meine Brustwarzen reagierten völlig überraschend, indem sie sich versteiften.




  Dann umfing ich meine Brüste mit der hohlen Hand, und das starke Lustgefühl ließ mich aufkeuchen. Auch das Wasser schien mich jetzt an den intimsten Stellen zu streicheln. Sacht fuhr ich über die Außenseiten meiner Schenkel, erstaunt darüber, wie sich das Wohlbehagen wellenförmig in mir ausbreitete. Dann ließ ich eine Hand über die Innenseite meines Schenkels gleiten, hielt in einem Anflug von schlechtem Gewissen kurz inne und forschte dann weiter.




  Ein leises Stöhnen entfuhr mir. Die Augen geschlossen, durch geöffnete Lippen die feuchtwarme Luft einatmend, bewegte ich die Finger etwas schneller, noch schneller... ...deine enge feuchte Höhle umfängt mich, zieht mich tiefer... Bones' Worte hatten sich in meinen Kopf geschmuggelt, und ich riss die Hand weg, als hätte ich sie mir verbrannt. »Oh, Scheißel«




  Ich sprang aus der Wanne, rutschte auf den nassen Fliesen aus und schlug polternd der Länge nach hin.




  »Verdammter Mist!«, brüllte ich. Klasse, das hatte gesessen.




  Der blaue Fleck würde den Ausmaßen meiner Dummheit in nichts nachstehen.




  »Catherine, was ist passiert?«




  Meine Mutter stand vor der Badezimmertür. Das Gepolter oder mein Brüllen hatten sie offensichtlich geweckt.




  »Alles in Ordnung, Mom, ich hin bloß ausgerutscht. Mir geht's gut.«




  Während ich mich mit dem Handtuch abrubbelte, schimpfte ich über mich selbst. »Du dumme, dumme Gans, an einen Vampir zu denken. Was ist nur los mit dir? Was ist los mit dir?«




  »Mit wem redest du?« Offenbar stand meine Mutter noch immer vor der Tür.




  »Mit niemandem.« Ganz bestimmt mit niemandem, der Verstand im Kopf hatte. »Leg dich wieder schlafen.«




  Ich zog einen Schlafanzug an und trug meine Schmutzwäsche nach unten, um sie in die Waschmaschine zu werfen. Ich ermahnte mich, daran zu denken, sie in der Früh gleich einzuschalten. Als ich das Zimmer betrat, das ich mir mit meiner Mutter teilte, saß sie aufrecht im Bett.




  Das war neu. Gewöhnlich schlief sie jeden Abend um neun tief und fest.




  »Catherine, wir müssen uns unterhalten.«




  Sie hätte sich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, aber ich unterdrückte ein Gähnen und fragte sie, was denn so wichtig sei.




  »Deine Zukunft, natürlich. Ich weiß, dass du dir zwei Jahre Zeit gelassen hast, bevor du aufs College gegangen bist, damit du uns mit der Arbeit helfen konntest, nachdem Grandpa Joe den Herzinfarkt hatte, und du sparst auch jetzt schon wieder seit zwei Jahren, damit du vom Gemeindecollege an die Ohio State University wechseln kannst. Aber bald ziehst du aus. Führst dein eigenes Leben, und ich mache mir Sorgen um dich.«




  »Mom, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich bin vorsichtig ...«




  »Du darfst nie vergessen, dass du ein Monster in dir hast«, unterbrach sie mich.




  Ich presste die Lippen zusammen. Gott, sie hatte sich den perfekten Zeitpunkt dafür ausgesucht, sich über dieses Thema auszulassen! Du hast ein Monster in Air, Catherine. Mit diesen Worten hatte sie mir auch meine Herkunft enthüllt, als ich sechzehn Jahre alt gewesen war.




  »Ich hatte Angst um dich, seit ich von meiner Schwangerschaft wusste«, fuhr sie fort. Das Licht war ausgeschaltet, aber ich brauchte auch keines, um die Anspannung in ihrem Gesicht zu erkennen. »Vom Tag deiner Geburt an hast du genau wie dein Vater ausgesehen. Danach habe ich jeden Tag mitverfolgt, wie der Unterschied zwischen dir und den anderen Kindern mit der Zeit immer größer wurde. Bald ziehst du aus, und ich werde nicht mehr auf dich aufpassen können. Du wirst selbst dafür Sorge tragen müssen, dass du nicht zu einem Ungeheuer wirst, so wie der, der dich gezeugt hat. Du darfst es nicht zulassen. Bring das College zu Ende, mach deinen Abschluss. Zieh weg von hier, such dir ein paar Freunde, das wird dir guttun. Aber sei vorsichtig. Vergiss nie, dass du anders bist als die anderen. In ihnen steckt nichts Böses, das nur darauf wartet, Besitz von ihnen zu ergreifen, wie es bei dir der Fall ist.«




  Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich den Drang, ihr zu widersprechen. Ihr zu sagen, dass ich vielleicht gar nichts Böses in mir hatte. Dass mein Vater schon einen schlechten Charakter gehabt haben könnte, bevor er zum Vampir wurde, und ich zwar anders, aber keine halbe Teufelin war.




  Kaum lagen mir die Widerworte auf der Zunge, da schluckte ich sie auch schon wieder herunter. Unser Verhältnis hatte sich sehr verbessert, seit ich angefangen hatte, Vampire zu jagen, das hatte ich wohl gemerkt. Sie liebte mich, das wusste ich, doch früher war, es mir immer so vorgekommen, als würde ein kleiner Teil von ihr mich auch hassen, sowohl für die Umstände meiner Zeugung als auch für deren Folgen.




  »Ich vergesse es nicht, Mom«, sagte ich nur. »Ich vergesse es nicht, das schwöre ich dir.«




  Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. Als ich es sah, war ich froh, mich nicht mit ihr gestritten zu haben. Es gab keinen Grund, sie aufzuregen. Diese Frau hatte das Kind ihres Vergewaltigers großgezogen, und in dieser kleinen Stadt wurde sie schon als ledige Mutter wie eine Aussätzige behandelt. Niemand kannte die schreckliche Wahrheit über ihre Schwangerschaft. Und als wäre das alles nicht schon schlimm genug gewesen, hatte sie in mir auch ein Kind gehabt, das alles andere als normal war. Da musste ich ihr nicht auch noch Vorträge über Gut und Böse halten.




  »Freitag«, fuhr ich fort, »werde ich sogar wieder auf die Jagd gehen. Wahrscheinlich komme ich erst spät nach Hause. Mein... mein Gefühl sagt mir, dass ich einen aufspüren werde.«




  O ja. Und ob.




  Sie lächelte. »Du tust das Richtige, Kleines.«




  Ich nickte und verdrängte meine Schuldgefühle. Fände sie das mit Bones heraus, würde sie mir niemals verzeihen. Sie würde nicht verstehen, wie ich mich mit einem Vampir habe einlassen können, egal aus welchen Gründen.




  »Ich weiß.«




  Sie legte sich wieder hin. Ich legte mich auch in mein Bett und versuchte einzuschlafen. Doch Ängste über meinen Sinneswandel und denjenigen, der dafür verantwortlich war, hielten mich wach.




  




  Kapitel 6




  

    Endlich kam der Freitag. Fünf Tage lang hatte ich mit Makeup und unterschiedlichen Frisuren herumexperimentiert, um aus mir einen möglichst anziehenden Lockvogel zu machen. Die Tüte aus dem Hot Hair Salon war mit so tollen Sachen wie Kosmetikartikeln, Gels, Haarspray, Haarspangen, Nagellack und Ähnlichem gefüllt. Bones hatte mir auch einen Lockenstab gekauft. Nachdem ich mich aufgebrezelt hatte, war ich im vollen Schlampenoutfit zum Training mit ihm angetreten, damit ich mich daran gewöhnte, in einem Minikleid zu kämpfen.




    Nun erwartete mich Bones am Höhleneingang, eine Seltenheit. So wie er aussah, hatte er sich schon abendfein gemacht. Schwarzes langärmliges Hemd, schwarze Hose, schwarze Stiefel. Mit seiner hellen Haut und dem gebleichtem Haar sah er wie ein in Kohle getauchter Erzengel aus.




    »Du bist jetzt über alle Einzelheiten informiert, ja? Du siehst mich nicht, aber ich beobachte dich. Verlässt du mit ihm den Club, folge ich euch. Draußen kannst du dich überall mit ihm aufhalten, aber gehe niemals, ich wiederhole, niemals in irgendwelche Häuser oder andere Gebäude mit ihm. Was machst du, wenn er dich dazu zwingen will?«




    »Bones, um Gottes willen, das haben wir jetzt schon tausendmal durchgekaut.«




    »Was machst du?« Er würde nicht locker lassen.




    »Auf den Piepser der Armbanduhr drücken, Mr. Bond, James Bond. Du kommst herbeigeeilt. Dinner zu zweit.«




    Er grinste und drückte meine Schulter. »Kätzchen, du hast einen ganz falschen Eindruck von mir. Wenn ich mich an dir vergreife, habe ich nicht vor zu teilen.«




    Obwohl ich es nie zugegeben hätte, fühlte ich mich durch solche kleinen Sicherheitsvorkehrungen besser. Die Armbanduhr war mit einem winzigen Piepser ausgestattet, durch den Bones ein Signal erhalten würde, das ihm mitteilte, dass mein Arsch in Gefahr war.




    »Verrätst du mir irgendwann mal, hinter wem ich her bin? Oder finde ich das erst heraus, wenn ich den Falschen durchlöchert habe? Was seine Identität angeht, hast du dich ja ziemlich bedeckt gehalten. Angst, dass ich dich verpfeife?«




    Das Lächeln war von seinem Gesicht gewichen und hatte einem Ausdruck größter Ernsthaftigkeit Platz gemacht.




    »Für dich ist es das Beste, vorher nichts über ihn zu wissen, Schatz. So kannst du dich nicht versehentlich verquatschen. Niemand erfährt was, wenn niemand was sagt, ist doch so?«




    Er ging hinter mir her zu dem blickgeschützten Teil der Höhle, in dem er meine Fummel und Accessoires aufbewahrte. Schon erstaunlich, wie viele Kammern es in so einer Höhle gab.




    Insgesamt erstreckte sie sich wohl über etwa achthundert Meter. Ich betrat das provisorische Ankleidezimmer und stellte mit einem strengen Blick den Paravent auf. Ich würde mich keinesfalls vor ihm umziehen. Wir konnten uns aber über den Sichtschutz hinweg unterhalten, also plauderte ich mit ihm, während ich mich umzog.




    »Lustig, dass du dir über meine möglichen Fehlleistungen Sorgen machst. Vielleicht hast du es die ganze Zeit über nicht mitgekriegt, aber ich habe keine Freunde. Ich rede nur mit meiner Mutter, und die halte ich aus dieser Sache völlig raus.«




    Kaum waren die Worte ausgesprochen, machte sich in meiner Brust ein schales Gefühl breit. Das stimmte, stimmte nur allzu sehr. So krank es auch war, in Bones hatte ich zum ersten Mal annähernd so etwas wie einen Freund gefunden. Er benutzte mich vielleicht, aber wenigstens machte er keinen Hehl daraus. Anders als der falsche und hinterhältige Danny.




    »In Ordnung, Schatz. Er heißt Sergio, könnte sich aber ebenso gut mit anderem Namen vorstellen. Er ist etwa eins fünfundachtzig groß, hat schwarzes Haar, graue Augen, den typischen Vampirteint. Seine Muttersprache ist Italienisch, aber er spricht noch drei andere Sprachen fließend, Englisch mit Akzent. Er ist nicht besonders muskulös. Vielleicht kommt er dir sogar schwächlich vor, lass dich davon aber nicht täuschen. Er ist fast dreihundert Jahre alt und mächtiger, als du dir vorstellen kannst. Außerdem ist er ein Sadist, steht auf junge Dinger, sehr junge Dinger. Sag ihm, du bist minderjährig und hast dich mit einem falschen Ausweis reingeschlichen, das macht ihn noch mehr an. Du darfst ihn auch nicht gleich umbringen, weil ich vorher noch ein paar Informationen von ihm brauche. Das ist alles. Oh, und er ist fünfzigtausend Dollar wert.«




    Fünfzigtausend Dollar. Die Worte dröhnten mir im Kopf. Und ich hatte geglaubt, mich mit Bones über Kleingeld streiten zu müssen! Die Worte hallten noch nach, da kam mir ein wichtiges Detail in den Sinn, über das er mich bisher im Unklaren gelassen hatte.




    »Geld. Deshalb jagst du also Vampire. Du bist ein Auftragskiller !«




    Diese neue Information verblüffte mich so sehr, dass ich nur mit BH und Höschen bekleidet den Paravent zurückschob.




    Lässig ließ er seinen Blick über mich wandern, bevor er mir in die Augen sah.




    »Ja, genau. Damit bestreite ich meinen Lebensunterhalt. Aber keine Angst. Man könnte mich auch als Kopfgeldjäger bezeichnen. Manchmal wollen meine Auftraggeber sie lebendig ausgeliefert bekommen.«




    »Wow. Ich dachte, wir wären einfach nur hinter Leuten her, die dir auf den Schlips getreten sind.«




    »Und das wäre Grund genug für dich gewesen, jemanden umzubringen, jemanden, der mich vielleicht nur mal schief angesehen hat? Kreuzdonnerwetter, du bist ja nicht gerade zimperlich. Was, wenn ich hinter irgendeinem lieben netten Kerl her wäre, der keiner Fliege was zuleide tun könnte ? Hättest du dann trotzdem keine Einwände?«




    Abrupt klappte ich den Paravent wieder auf und ertappte mich dabei, wie ich die Worte meiner Mutter benutzte.




    »Keiner von euch ist lieb und nett. Ihr seid alle Mörder. Deshalb war es mir egal. Zeig mir irgendeinen Vampir, und ich mache ihn kalt, denn irgendwann hat er etwas getan, wofür er den Tod verdient hat.«




    Hinter dem Sichtschutz war es so still, dass ich mich fragte, ob er fort war. Ein verstohlener Blick offenbarte, dass er sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Eine kurze Gemütsregung flackerte über sein Gesicht, bevor es wieder ausdruckslos wurde. Von plötzlichem Unbehagen überkommen zog ich mich wieder zurück, um in mein offenherziges Outfit zu schlüpfen.




    »Nicht alle Vampire sind wie die Mörder dieser Mädchen, von denen Winston dir erzählt hat. Du hast einfach nur das Pech, gerade jetzt in Ohio zu leben. Hier geht etwas vor sich, worüber du nichts weißt.«




    »Übrigens hat Winston sich geirrt«, sagte ich selbstgefällig. »Ich habe einen Tag später die Namen der Mädchen überprüft, und keins von ihnen ist tot. Sie werden noch nicht einmal vermisst. Eine von ihnen, Suzy Klinger, hat in einem Nachbarort von mir gewohnt, aber ihre Eltern haben gesagt, sie sei weggezogen, um ein Schauspielstudium anzufangen. Ich weiß allerdings nicht, weshalb Winston sich so was ausdenken sollte, aber wie soll ich auch die Beweggründe eines Gespenstes verstehen.«




    »Verdammte Scheiße!« Bones brüllte fast. »Mit wem außer Suzy Klingers Eltern hast du noch geredet? Mit der Polizei? Anderen Familien?«




    Ich verstand nicht, warum er sich so aufregte. Schließlich hatten die Morde ja eben nicht stattgefunden. »Mit niemandem. Ich habe die Namen in der Bibliothek in die Online-Suchmaschine eingegeben, und als nichts dabei rauskam, habe ich in ein paar Lokalzeitungen nachgesehen und dann Suzys Eltern angerufen und mich als Mitarbeiterin eines Callcenters ausgegeben. Das war's.«




    Seine Anspannung ließ etwas nach. Wenigstens ballte er nicht mehr die Fäuste.




    »Widersetze dich mir nicht noch einmal«, sagte er in sehr ruhigem Tonfall.




    »Was hast du denn erwartet? Soll ich einfach vergessen, dass über ein Dutzend Mädchen angeblich von Vampiren ermordet worden sind, bloß weil du es so willst?




    Siehst du, genau das meine ich! Ein Mensch würde sich nie so verhalten. Nur Vampire können so gefühlskalt sein.«




    Bones verschränkte die Arme. »Vampire gibt es seit Jahrtausenden, und obwohl es auch unter uns Bösewichte gibt, nehmen doch die meisten nur hier und da mal ein Schlückchen Blut, aber alle Opfer kommen mit dem Leben davon. Außerdem hat euresgleichen ja schließlich auch schon Unheil über die Welt gebracht. Hitler war kein Vampir, oder? So sieht es verdammt noch mal aus. Menschen können genauso bösartig sein wie wir, vergiss das bloß nicht.«




    »Ach, komm schon, Bones!« Ich war inzwischen angezogen, klappte den Paravent zusammen und begann, mir Lockenwickler in die Haare zu drehen. »Hör auf mit dem Mist. Willst du mir weismachen, du hättest noch nie einen Unschuldigen ermordet? Noch nie jemanden vollständig ausgesaugt, wenn du Hunger hattest? Noch nie einer Frau Gewalt angetan? Verdammt, mich hast du neulich Nacht nur deshalb nicht umgebracht, weil du meine Augen hast leuchten sehen, also verkauf den Scheiß jemandem, der ihn dir abnimmt!«




    Seine Hand schnellte nach vorn. Ich machte mich auf den Schlag gefasst, aber er fing nur einen Lockenwickler auf, der sich aus meinem Haar gelöst hatte. Ohne mit der Wimper zu zucken, befestigte er ihn wieder.




    »Hast du gedacht, ich würde dich schlagen? Du hast wirklich nicht so viel Ahnung, wie du behauptest. Außer bei unseren Trainingskämpfen würde ich dich nie grob anfassen. Was den Abend betrifft, an dem wir uns kennen gelernt haben... da hast du alles darangesetzt, mich umzubringen. Ich dachte, jemand hätte dich beauftragt, also habe ich dir den einen oder anderen Klaps gegeben und dir Angst eingejagt, aber umgebracht hätte ich dich nicht. Nein, ich hätte ein wenig an deiner Halsschlagader genippt und dich so lange mit grünen Augen angestarrt, bis du mir deinen Auftraggeber verraten hättest. Dann hätte ich dich dem Mistkerl als Warnung mit gebrochenen Gliedern zurückgeschickt, aber eins schwöre ich dir... ich hätte dich niemals vergewaltigt. Tut mir leid, Kätzchen. Die Frauen, die sich mit mir eingelassen haben, taten es aus freien Stücken. Ob ich schon mal einen Unschuldigen ermordet habe? Ja, das habe ich. Wenn man so lange gelebt hat wie ich, macht man Fehler. Man versucht, aus ihnen zu lernen. Und du solltest mich deshalb nicht vorschnell verurteilen. Zweifellos hast du auch ein paar Unschuldige auf dem Gewissen.«




    »Ich habe bisher nur Vampire umgebracht, die mir zuerst ans Leder wollten«, sagte ich, durch seine körperliche Nähe verunsichert.




    »Oh?« Seine Stimme war leise. »Sei dir da nicht so sicher. Diese Typen, die du umgebracht hast, hast du bei denen erst abgewartet, ob sie dich beißen wollten? Oder bist du einfach davon ausgegangen, dass sie dir nach dem Leben trachteten, weil sie Vampire waren? Hast du die große Wahrscheinlichkeit außer Acht gelassen, dass sie hinter dir her waren, weil sie glaubten, ein schönes Mädchen wäre scharf auf sie?




    Erzähl mal... wie viele von ihnen hast du umgebracht, bevor sie auch nur die Fänge gebleckt hatten?«




    Mir blieb der Mund offen stehen, auch wenn mein Verstand sofort alles abstritt. Nein. Nein. Sie haben alle versucht, mich umzubringen. So ist es gewesen. Oder etwa nicht...?




    »Fänge hin oder her, das ändert nichts an der Tatsache, dass Vampire bösartig sind, und mehr brauche ich nicht zu wissen.«




    »Verdammter Dickschädel von einem Frauenzimmer«, murmelte er. »Wenn alle Vampire derart niederträchtig sind, wie du behauptest, wieso drücke ich dir dann nicht gewaltsam die Schenkel auseinander und lasse dich ein bisschen was von meiner Boshaftigkeit spüren?«




    Er war zu stark, hätte er es wirklich getan, hätte ich mich nicht wehren können. Ich schielte nach meinen Pflöcken, aber die lagen zu weit entfernt auf dem Boden.


  




  

    Bones sah es und schnaubte hämisch.




    »Du musst keine Angst haben. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mich niemandem aufdränge. Jetzt beeil dich. Du musst noch einen blutrünstigen Unhold zur Strecke bringen.«




    Er rauschte davon, und in dem Luftzug, der hinter ihm herwehte, blieb ich fröstelnd stehen. Großartig, ich hatte meine Rückendeckung beleidigt. Geschickt. Sehr geschickt.




    Wir fuhren getrennt, um nicht miteinander in Verbindung gebracht werden zu können. Tatsächlich bekam ich ihn nach unserer kleinen Meinungsverschiedenheit an der Frisierkommode überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Er hatte mir eine Nachricht hinterlassen, auf der stand, dass er mich beobachten werde und ich unseren Plan ausführen solle. Auf dem Weg zum Club war ich unerklärlicherweise bestürzt über das Vorgefallene. Ich war doch schließlich im Recht gewesen, oder?




    Okay, vielleicht war mir nicht jedes meiner vampirischen Opfer gleich an die Gurgel gegangen, schon wahr. Das Augenmerk einiger hatte sich eigentlich eher auf mein Dekollete gerichtet. Aber sie hätten noch versucht, mich umzubringen, oder? Bones benahm sich vielleicht anders, aber alle Vampire waren bösartig.




    Oder etwa nicht?




    Der laute pulsierende Rhythmus der Musik schlug mir entgegen. Immer der gleiche Beat, verschiedene Songs.




    Bones war der Meinung gewesen, Sergio würde in etwa einer halben Stunde aufkreuzen. Ich setzte mich so an die Bar, dass ich den Eingangsbereich gut im Blick hatte, und bestellte einen Gin Tonic. Von der Flasche Schwarzgebranntem einmal abgesehen, hatte Alkohol eher-eine beruhigende als eine berauschende Wirkung auf mich. Bones zufolge lag das an meiner Abstammung. Er musste es ja wissen... er konnte flaschenweise Whiskey auf ex trinken, ohne mit der Wimper zu zucken.




    Der Vorteil war, dass ich das hilflose Weibchen noch besser spielen konnte, wenn ich den Eindruck machte, ich wäre betrunken.




    Sobald mein Glas leer war, machte mir der aufmerksame Barkeeper gleich einen neuen Gin Tonic. Bereits seit ich zur Tür hereingekommen war, hatte er mir meinen winzigen Fummel mit Blicken ausgezogen. Gut zu wissen, dass Bones viel Ahnung davon hatte, wie man ins Beuteschema passte. Mal sehen, ob es bei den Monstern auch funktionierte.




    Im Laufe der Zeit stellte sich heraus, dass nicht nur der Barkeeper sich von meinem neuen Look angezogen fühlte. Nachdem ich haufenweise Typen abgewehrt hatte, die mich auf einen Drink einladen oder mit mir tanzen wollten, war ich nicht länger geschmeichelt, sondern genervt. Mein Gott, ich musste ja nuttig aussehen. Nicht weniger als dreizehn Kerle hatten sich an mich rangeschmissen.




    Der Vampir glitt so unauffällig durch die Tür, wie nur Untote es können. Seiner Größe und dem schwarzen Haar nach zu urteilen, musste er Sergio sein. Obwohl er nicht besonders muskulös oder allzu gut aussehend war, zogen sein Charme und seine selbstbewusste Ausstrahlung nicht wenige weibliche Blicke auf sich, als er sich einen Weg durchs Getümmel bahnte. Lässig nippte ich an meinem Drink und streckte die Beine aus, wobei ich die Waden aneinanderrieb. Die Bar, an der ich saß, stand etwas erhöht und in direkter Sichtweite vom Eingang, sodass er mich über die Köpfe der anderen Gäste hinweg gut sehen konnte. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie er stehen blieb, stutzte und dann die Richtung änderte. Er ging jetzt direkt auf mich zu.




    Neben mir saß ein älterer Mann, der mir gebannt in den Ausschnitt starrte, doch der Vampir zögerte nicht. Mit einer schnellen Handbewegung brachte Sergio ihn zum Aufstehen.




    »Geh«, wies er ihn an.




    Der andere trollte sich mit glasigem Blick. Gedankenkontrolle. Durch Bones war ich gewarnt.




    »Danke«, bemerkte ich. »Noch mehr Gesabber, und der Barkeeper hätte den Boden wischen müssen.«




    »Wer kann es ihm verdenken?« Die angenehme Stimme mit dem ausländischen Akzent schmeichelte sich mir ins Ohr. »Ich kann den Blick selbst nicht von Ihnen abwenden.«




    Ich lächelte, nahm einen großen Schluck von meinem Drink und rollte die Flüssigkeit im Mund hin und her, bevor ich sie schluckte. Ihm entging nicht die kleinste Geste.




    »Mein Drink ist wohl alle.«




    Ich sah ihn erwartungsvoll an. Er winkte dem Barkeeper, der mir einen neuen machte.




    »Wie heißen Sie denn, meine junge Schönheit?«




    »Cat«, antwortete ich und fuhr mit der Zunge über den Glasrand, bevor ich einen weiteren kräftigen Schluck nahm.




    »Cat. Was für ein Zufall. Ich liebe Muschis.«




    Die Anzüglichkeit war so platt, dass ich froh darüber war, von Bones in Dirty Talk auf Herz und Nieren geprüft worden zu sein, sonst wäre ich auf der Stelle rot geworden. Stattdessen zog ich, ganz wie Bones es immer tat, eine Augenbraue hoch.




    »Und wie heißen Sie, mein neuer Freund und Muschi-Lieb-haber?« Alle Achtung, kein bisschen rot geworden.




    »Roberto. Cat, ich muss sagen, du wirkst viel zu jung, um so ein Etablissement mit deiner Anwesenheit beehren zu dürfen.«




    Verschwörerisch beugte ich mich vor, sodass mein Ausschnitt spektakuläre Ausmaße annahm. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten? Ich bin noch gar nicht einundzwanzig. Eigentlich bin ich neunzehn. Meine Freundin hat mir ihren Ausweis geliehen, wir sehen uns ziemlich ähnlich. Du verrätst das doch niemandem, oder?«




    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er geradezu hingerissen.




    »Aber natürlich behalte ich dein Geheimnis für mich, Schätzchen. Ist deine Freundin heute Abend auch hier?«




    Die Frage klang unschuldig, doch ich wusste, was er meinte. Vermisst dich jemand, wenn du gehst?




    »Nein. Wir wollten uns eigentlich treffen, aber bis jetzt ist sie noch nicht aufgetaucht. Vielleicht hat sie jemanden kennengelernt, du weißt ja, wie das ist. Man vergisst einfach alles um sich herum.«




    Er legte seine Hand auf meine, und mir stockte fast der Atem. Zehn Punkte für Bones. Sergios Energie übertrug sich wie ein Prickeln auf meinen Arm. Noch kein anderer Vampir hatte eine solche Wirkung auf mich gehabt, bis auf einen, und man beachte, wo ich durch den hingeraten war.




    »Ich weiß, was du meinst«, sagte er und drückte meine Hand.




    Ich schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und erwiderte seinen Händedruck.




    Weniger als eine halbe Stunde später hatten wir den Club verlassen. Ich hatte schon mehrere Gin Tonic intus, sodass ich in seinen Augen nicht ohne Grund torkelte. Sergio ließ unablässig Anzüglichkeiten über Muschis, Sahne und Lecken vom Stapel, die mich dazu gebracht hätten, entrüstet das Weite zu suchen, wäre Bones nicht gewesen. Zur Hölle mit ihm, aber er erwies sich als nützlich.




    Sergio fuhr einen Mercedes. Ich hatte noch nie einen von innen gesehen und machte ihm ständig zweideutige Komplimente über die tolle Innenausstattung. Besonders die Rückbank. So geräumig.




    »Dieses Leder fühlt sich wunderbar an«, säuselte ich und rieb die Wange am Polster des Beifahrersitzes. »Deshalb trage ich auch die Handschuhe und Stiefel. Ich liebes es, wenn mir Leder über die Haut streicht.«




    Meine Brüste sprengten fast den Push-up-BH. Sergio grinste, wobei er einen krummen Vorderzahn sehen ließ, den er an der Bar hatte verbergen können.




    »Hör auf damit, kleine Miezekatze, sonst kann ich nicht mehr fahren. Wollen wir nicht zu mir nach Hause gehen statt in den Club, von dem ich dir erzählt habe?




    Alarmglocke. »Nein«, hauchte ich und erntete einen erbosten Blick. Er hatte eindeutig nicht mit Widerspruch gerechnet, aber das ging eben einfach nicht. Ich streichelte seinen Arm und strengte meine grauen Zellen an.




    »So lange will ich nicht warten. Fahr irgendwo ab. Das Kätzchen muss geleckt werden.« Igitt, innerlich sträubte sich alles in mir, ich ließ aber einladend die Hände über meinen Bauch und hinunter bis über die Außenseiten meiner Oberschenkel gleiten.




    Er schluckte den Köder voll und ganz. Zu schön.




    Sergio behielt eine Hand am Steuer und streckte die andere aus, um damit über mein Bein zu streichen. Höher und höher ließ er sie mit unerbittlicher Entschossenheit den Schenkel hinauf auf ihr Ziel zugleiten. Wie gewünscht trug ich keinen Slip. Bei dem Gedanken daran, dort von ihm berührt zu werden, überkam mich eine Welle der Abscheu. Schnell packte ich seine Hand und versenkte sie stattdessen in meinem Dekollete. Besser da als an der anderen Stelle.




    »Noch nicht.« Vor Nervosität war meine Stimme atemlos. Hoffentlich dachte er, das käme von der Erregung. »Fahr ab. Fahr schon ab.«




    Je schneller er einen Pflock im Herzen hatte, desto besser. Er fand wohl, dass seine Hand in meinem Dekollete ganz gut aufgehoben war, aber für alle Fälle schnallte ich mich los und kletterte über den Sitz nach hinten.




    Er warf mir einen überraschten Blick zu. Ich schlang von hinten die Arme um ihn und leckte ihn am Ohr. Doppelt igitt.




    »Ich warte, Roberto. Komm und hol mich.«




    Der Wagen machte einen Schlenker auf die Standspur. Verdammt, wir waren noch nicht mal im Wald. Hoffentlich kam nicht gerade jemand vorbeigefahren, wenn wir ihm den Kopf abschlugen. Dann wären wir in Erklärungsnotstand.




    »Ich komme, Miezekatze«, kündigte Sergio an, und dann bohrten sich seine Zähne in mein Handgelenk.




    »Scheißkerl!«




    Das Wort entfuhr mir mit einem Aufjaulen, als er sich heftig in mich verbiss.




    »Gefällt dir das, Miezekätzchen ?«, knurrte er, während er das Blut saugte, das mir aus dem Unterarm quoll. »Dreckiges Luder.«




    Voller Zorn zog ich mit der freien Hand meinen Pflock hervor und stieß ihn in seinen Hals. »Mit vollem Mund spricht man nicht, hat dir das deine Mutter nicht beigebracht?«




    Aufheulend ließ er mich los und packte den Pflock. Mit einem Ruck befreite ich meine Hand aus seinen Fängen, wobei ich die Wunde noch mehr aufriss, und griff nach meinem zweiten Pflock.




    Blitzschnell war er auf der Rückbank. Drohend ragte er über mir auf, aber ich trat fest zu und traf ihn direkt zwischen den Beinen. Wieder ließ schmerzerfülltes Gebrüll den Wagen erzittern.




    »Miststück! Ich reiß dir den Kopf ab und fick dich in deinen beschissenen Hals!«




    Weil ich verhindern wollte, dass er meinem Hals irgendwie zu nahe kam, zog ich die Knie an, damit etwas zwischen ihm und mir war, wenn er sich auf mich stürzte. Meine Stiefel waren jetzt in greifbarer Nähe, sodass ich den anderen Pflock hervorziehen und ihm in den Rücken rammen konnte.




    Sergio stürzte aus dem Wagen, er krachte durch die Autotür, als wäre sie aus Papier. Ich stürmte ihm hinterher, weil ich an eine meiner Waffen herankommen musste. Kaum war ich zur Tür hinaus, da warf mich ein Hieb zur Seite. Ich ließ mich abrollen, um einem Tritt nach meinem Schädel auszuweichen, und sprang auf.




    Sergio stürzte sich wieder auf mich... dann wurde er von einem Vampir zurückgerissen, der hinter ihm aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. Bones hatte ihn grob gepackt, eine Hand auf dem Pflock, der in seinem Hals steckte, die andere umklammerte den in seinem Rücken.




    »Wurde auch Zeit«, murrte ich.




    »Hallo Sergio!«, sagte Bones munter und versetzte dem Pflock in Sergios Hals einen heftigen Ruck.




    Sergio gab ein paar widerwärtig gurgelnde Laute von sich, bevor er antwortete. »Dreckiger Bastard, wie hast du mich gefunden?«




    Ich war erstaunt, dass er mit halb aufgeschlitzter Kehle überhaupt noch reden konnte. Dann schloss Bones die Hand fester um den Pflock in Sergios Rücken und bohrte ihn tiefer, bis er das Herz des anderen Vampirs wohl schon berührte.




    »Du hast meine Freundin ja schon kennengelernt. Ist sie nicht einfach wundervoll?«




    Das Blut lief mir den Arm hinunter. Ich riss einen Ärmel meines Kleides ab und verband damit die Wunde, die mir mit jedem Pulsschlag pochende Schmerzen verursachte. Sogar in diesem Zustand konnte ich noch grimmige Zufriedenheit über den Ausdruck empfinden, der Sergio auf dem Gesicht stand, als er mich ansah.




    »Du. Hast mich reingelegt.« Unglaube lag in seiner Stimme.




    »Genau. Jetzt wirst du wohl doch nicht mehr dazu kommen, mich zu lecken.« Ein Teil von mir war über meine Kaltblütigkeit verblüfft, ein anderer kostete sie aus.




    »Die macht was her, oder?«, fuhr Bones fort. »Mir war klar, dass du an einem hübschen Mädchen nicht vorbeikannst, du wertloses Stück Dreck. Wie passend, dass jetzt du derjenige bist, der in die Falle gelockt wurde. Ist dir das Geld ausgegangen, dass du außer Haus essen musstest, statt dir etwas kommen zu lassen?«




    Sergio wurde leiser. »Ich weiß nicht, was du meinst.«




    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er das allerdings ganz genau. Na ja, ich nicht.




    »Natürlich tust du das. Wie ich gehört habe, bist du sein bester Kunde. Ich habe jetzt nur noch eine Frage an dich, und ich weiß, dass du die ehrlich beantworten wirst, denn wenn nicht«, er drehte den Pflock in Sergios Rücken noch einmal herum, »werde ich ganz unglücklich. Weißt du, was passiert, wenn ich unglücklich bin? Dann fängt meine Hand an zu zucken.«




    »Was? Was? Ich sag's dir! Ich sag's dir!« Sein Akzent war jetzt ausgeprägter, man verstand ihn kaum noch.




    Auf Bones' Gesicht breitete sich ein wahrhaft Furcht einflößendes Lächeln aus. »Wo ist Hennessey?«




    Sergios Miene versteinerte. Falls das überhaupt ging, wurde er noch blasser, als er es als Vampir ohnehin schon war.




    »Hennessey wird mich umbringen. Legt man sich mit ihm an, kann man nicht mehr lange damit prahlen! Du weißt nicht, wozu er fähig ist. Und du machst mich so oder so alle.«




    »Pass mal auf, mein Freund.« Ein Drehen, ein Bohren, ein Rucken. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich dich nicht umbringe, wenn du es mir sagst. Dann hast du die Chance, vor Hennessey zu fliehen. Sagst du mir aber nicht, wo er steckt«, er versetzte dem Pflock einen weiteren Stoß, woraufhin Sergio ein hohes Wimmern von sich gab, »bist du auf der Stelle tot, und das schwöre ich dir. Und jetzt entscheide dich. Sofort.«




    Er hatte keine Wahl, das konnte man auf dem Gesicht des unglücklichen Vampirs sehen. Resigniert ließ er den Kopf hängen, und aus seinem blutigen Mund kam nur ein einziger Satz.




    »Chicago Heights, im Süden der Stadt.«




    »Besten Dank, alter Freund.« Mit einem schnellen Hochziehen der Augenbrauen wandte Bones seine Aufmerksamkeit mir zu. »Ist das nicht dein Pflock, Süße?«




    Er riss den Pflock aus Sergios Rücken heraus und warf ihn mir zu. Ich fing ihn im Flug auf, und wir sahen einander wissend an.




    »Du hast es versprochen! Du hast es versprochen!«




    Sergio wimmerte, als ich auf ihn zuging, den aufgeschlitzten Arm fest an die Brust gedrückt. Erstaunlich, wie ängstlich er beim Gedanken an seinen eigenen Tod wurde, wo er doch vor wenigen Minuten noch voller Vergnügen meinen hatte herbeiführen wollen.




    »Ich habe es versprochen. Sie nicht. Hast du ihm noch etwas zu sagen, Kätzchen?«




    »Nein«, antwortete ich und rammte Sergio den Pflock ins Herz. Die Wucht war so stark, dass meine Hand seinen Brustkorb berührte; ich zuckte zurück, um angeekelt sein zähes dunkles Blut abzuschütteln. »Mit dem habe ich genug geredet.«


  




  




  




  Kapitel 7




  Bones räumte sehr viel schneller auf als ich. Innerhalb weniger Minuten hatte er, unentwegt vor sich hinpfeifend, Sergio in eine Plastikplane gepackt und im Kofferraum verstaut. Ich saß unterdessen mit dem Rücken gegen den Wagen gelehnt auf dem Boden und drückte auf die Wunde am Handgelenk. Als er den Kofferraum zugeschlagen hatte, ging er neben mir in die Hocke.




  »Zeig mal her«, sagte er und streckte die Hand nach mir aus.




  »Das geht schon.« Anspannung und Schmerz verliehen meiner Stimme einen schneidenden Tonfall. Bones ignorierte das und löste meinen Klammergriff, mit dem ich die Blutung hatte stoppen wollen.




  »Böse Bisswunde, das Gewebe um die Vene herum ist aufgerissen. Du brauchst Blut.«




  Er zog ein Schnappmesser aus der Tasche und wollte schon die Spitze gegen seine Handfläche drücken.




  »Nicht. Ich habe gesagt, es geht.«




  Er warf mir nur einen verärgerten Blick zu und ritzte sich die Handfläche auf. Sofort quoll Blut hervor, und er presste die Schnittwunde gegen meinen Widerstand an mein Handgelenk.




  »Sei nicht unvernünftig. Wie viel hat er gesaugt?«




  Mein Handgelenk kribbelte, als sein Blut sich mit meinem vermischte. Die magische Heilung im Zeitraffertempo. Irgendwie kam mir das fast so intim vor, als würde ich das Blut von seinem Finger lecken müssen.




  »So etwa vier kräftige Züge, glaube ich. Habe ihm so schnell ich konnte den Pflock in den Hals gerammt, damit er loslässt. Apropos, wo warst du eigentlich? Ich habe hinter uns kein Auto gesehen.«




  »Das war Absicht. Ich habe das Motorrad genommen, aber ausreichend Abstand gehalten, damit Sergio nicht mitbekommt, dass er verfolgt wird. Das Motorrad steht etwa anderthalb Kilometer von hier an der Straße.« Bones wies mit einem Kopfnicken in Richtung der nahen Bäume. »Das letzte Stück bin ich durch den Wald gerannt, um nicht so viel Lärm zu machen.«




  Unsere Köpfe waren nur Zentimeter voneinander entfernt, seine Knie an meine gedrückt. Verlegen versuchte ich zurückzuweichen, wurde aber durch die Autotür daran gehindert. »Ich glaube, der Wagen ist im Eimer. Die hintere Tür ist nur noch Schrott.«




  Tatsache. Sergio hatte sie völlig demoliert. Eine Abrissbirne hätte ähnlichen Schaden angerichtet.




  »Warum hat er sich an deinem Handgelenk vergriffen, wo ihr doch beide auf der Rückbank wart. Kam er nicht an deinen Hals heran?«




  »Nein.« Innerlich fluchte ich bei der Erinnerung. »Dank deines Einfalls, den Slip wegzulassen, ist er auf dem Vordersitz ein bisschen hibbelig geworden und wollte mich befummeln. So weit wollte ich es nicht kommen lassen, bin auf die Rückbank geklettert und habe von hinten die Arme um ihn geschlungen, damit er nicht misstrauisch wird. War dumm von mir, das ist mir jetzt auch klar, aber an meine Handgelenke habe ich einfach nicht gedacht. Sonst hatten es die Vampire immer nur auf meinen Hals abgesehen.«




  »Ja, genau wie ich, nicht wahr? Der Wagen hat einen so schnellen Schlenker gemacht, dass ich dachte, du hättest dich da drinnen schon aufs Kreuz legen lassen. Warum ist er denn so urplötzlich rechts rangefahren?«




  »Ich habe ihm gesagt, er soll mich holen kommen.« Ich sagte das leichthin, doch die Worte schmerzten. Ja, er hatte mich kalt erwischt. Plötzlich fiel mir eine Frage ein.




  »Ist mit ihm da hinten im Kofferraum alles in Ordnung?«




  Bones lachte in sich hinein. »Willst du ihm Gesellschaft leisten?«




  Mit finsterem Blick erwiderte ich: »Nein, aber ist er auch wirklich tot? Ich habe ihnen zur Sicherheit immer den Kopf abgeschlagen.«




  »Hast du was an meiner Arbeit auszusetzen? Ja, er ist wirklich tot. Jetzt müssen wir aber von hier weg, bevor irgendein Gaffer auftaucht und fragt, ob wir Hilfe brauchen.« Er ließ mein Handgelenk los und begutachtete die Wunde. Sie hatte sich schon wie durch eine unsichtbare Naht geschlossen. An seiner Hand war überhaupt nichts mehr zu sehen. »Das müsste gehen. Wir müssen den Wagen fortschaffen.«




  Ich stand auf und warf einen Blick auf das demolierte Auto. Die Tür hing nur noch an ein paar Metallfetzen, auf den Vordersitzen war auch noch jede Menge Blut von meiner Wunde am Handgelenk und Sergios aufgeschlitztem Hals.




  »Wie soll ich dieses Wrack denn fahren? Jeder Bulle, der die Karre sieht, wird mich anhalten!«




  Er grinste auf seine typische großspurige Art. »Keine Angst. Ich habe alles schon organisiert.« Er zog ein Handy aus der Jackentasche.




  »Ich bin's. Wir sind fertig. Du musst jetzt wohl doch was abholen kommen, Kumpel. Der Wagen gefällt dir bestimmt, ist ein Benz. An der Tür muss allerdings ein bisschen was gemacht werden. Wir sind auf der Planter's Road, ein Stück südlich vom Club. Gib Gas, ja?« Ohne sich zu verabschieden legte er auf und wandte sich wieder mir zu.




  »Augenblick, Kätzchen. Wir werden gleich abgeholt. Keine Sorge, er ist in der Nähe. Ich habe ihm schon gesagt, dass ich ihn heute Abend vielleicht brauchen würde. Allerdings hat er wohl gedacht, es würde ein bisschen länger dauern.« Er unterbrach sich und warf mir einen wissenden Blick zu. »Hast ihn ziemlich schnell abgeschleppt, was? Musst ihm gut gefallen haben.«




  »Ja, er war ganz angetan. Ich fühle mich geschmeichelt. Ehrlich, Bones, selbst wenn du den Wagen abschleppen lässt, ist noch zu viel Blut drin. Und du wolltest ja nicht auf mich hören, als ich gesagt habe, wir brauchen Putzzeug. Wenigstens ein bisschen sauber machen könnte man ja.«




  Er trat näher an mich heran, um noch einmal meinen Arm zu inspizieren. Jetzt war nur noch eine dünne rote Linie aus neuer Haut zu sehen. Nachdem er sich von meinem Wohlergehen überzeugt hatte, ließ er meine Hand jedoch keineswegs los. Ich mied zwar seinen Blick, spürte ihn aber trotzdem auf mir.




  »Vertrau mir, Süße. Das tust du nicht, ich weiß, solltest du aber. Du hast heute Abend übrigens ganze Arbeit geleistet. Der Pflock hätte fast sein Herz getroffen. Er hat ihm Kraft geraubt, genau wie der in seinem Hals. Du hättest ihn auch ohne mich erledigt. Du bist stark, Kätzchen. Freu dich.«




  »Mich freuen? Das ist wohl nicht ganz der passende Ausdruck. Erleichterung? Das trifft es eher. Ich bin erleichtert, weil ich noch lebe und ein Mörder weniger Jagd nach naiven jungen Dingern macht. Aber freuen? Freuen würde ich mich, wenn ich nicht von einem Vampir abstammen würde. Wenn ich zwei normale Elternteile und ein paar Freunde hätte und Zeit das Einzige wäre, was ich je totschlagen müsste. Oder wenn ich wenigstens einmal in einem Club gewesen wäre, um einfach nur zu tanzen und mich zu amüsieren, statt jemanden aufzuspießen, der mir nach dem Leben trachtet. Dann würde ich mich freuen. So... existiere ich bloß. Bis zum nächsten Mal.«




  Ich zog die Hand weg und entfernte mich ein paar Schritte, um etwas Abstand zwischen uns zu schaffen. Melancholie überkam mich, als ich über das gerade Gesagte nachdachte, lauter Dinge, auf die ich immer würde verzichten müssen. Manchmal war es beängstigend, sich mit zweiundzwanzig alt zu fühlen.




  »Schwachsinn.« Dieses eine Wort zerschnitt die Stille.




  »Wie bitte?« Typisch Vampir, kein bisschen Mitgefühl.




  »Schwachsinn habe ich gesagt. Du musst mit deinem Schicksal klarkommen wie jeder andere auf dieser beschissenen Welt auch. Du hast Fähigkeiten, für die manch einer töten würde, ob dir das nun gefällt oder nicht. Du hast eine Mutter, die dich liebt, und ein schönes Zuhause. Scheiß auf deine hinterwäldlerischen, ignoranten Nachbarn, die auf dich herabsehen, weil du ohne Vater aufgewachsen bist. Die Welt ist groß, und du hast eine wichtige Rolle in ihr zu spielen. Glaubst du, allen anderen geht es immer nur gut? Glaubst du, alle anderen können sich ihr Schicksal aussuchen? Tut mir leid, Süße, aber so läuft das nicht. Du kümmerst dich um die, die dir nahestehen, und kämpfst die Schlachten, die du gewinnen kannst, und das, Kätzchen, ist das Leben.«




  »Was weißt du schon davon?« Die Verbitterung machte mich mutig, und ich schleuderte ihm die Worte entgegen.




  Überraschenderweise warf er den Kopf in den Nacken und lachte, bevor er mich bei den Schultern packte und immer näher kam, bis sein Mund meinen fast berührte.




  »Du... hast... nicht... die leiseste... Ahnung davon, was ich durchgemacht habe, also... sag... mir... nicht, was ich weiß.«




  Eine kaum verhohlene Drohung lag in der Art, wie er jede Silbe einzeln betonte. Mein Herz begann zu jagen, und ich wusste, dass er es hören konnte. Sein Griff lockerte sich, bis seine Finger sich nicht mehr in meine Haut gruben, doch seine Hände blieben, wo sie waren. Gott, er war nah... so nah. Unbewusst fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen, und ein Schock durchzuckte mich, als ich sah, wie er die Bewegung mit Blicken verfolgte. Die Luft zwischen uns knisterte förmlich. Entweder lag es an seiner naturgegebenen Vampirenergie... oder an etwas anderem. Langsam wurde seine Zungenspitze sichtbar und glitt über seine Unterlippe. Es war ein faszinierender Anblick.




  Ein Hupen ließ mich fast aus der Haut fahren. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ein Sattelzug abbremste und direkt vor uns anhielt. Der Lärm klang in der nächtlichen Stille ohrenbetäubend.




  »Bones...!« Ich hatte Angst, entdeckt zu werden, und wollte noch mehr sagen, als er sich dem Lastzug näherte und dem Fahrer eine Begrüßung zurief.




  »Ted, du verdammter Scheißkerl, gut, dass du so schnell gekommen bist!«




  Vielleicht kam es mir nur so vor, aber ich glaubte zu hören, dass er das nicht ganz ehrlich meinte. Ich jedenfalls wollte diesem Ted die Arme um den Hals werfen und mich dafür bedanken, dass er uns in einem potenziell so gefährlichen Augenblick gestört hatte.




  Ein großer dürrer Mann kletterte aus dem Gespann und antwortete grinsend. »Wegen dir verpasse ich meine Lieblingssendungen, Kumpel. Hoffentlich habe ich dich und die Kleine nicht bei irgendwas gestört. Sah aus, als hättet ihr es gerade richtig nett miteinander gehabt.«




  »Nein!« Ich wehrte so heftig ab, als wäre ich tatsächlich bei irgendetwas ertappt worden. »Hier ist gar nichts passiert!«




  Ted lachte, ging um den Wagen herum zu der demolierten Seite, steckte den Kopf ins Innere und rümpfte beim Anblick des Blutes die Nase.




  »Klar... das sehe ich.«




  Mit hochgezogenen Brauen sah Bones mich in stummer Herausforderung an, sodass ich den Blick abwandte. Dann klopfte er seinem Freund auf die Schulter.




  »Ted, alter Freund, der Wagen gehört dir. Wir müssen nur noch was aus dem Kofferraum holen, dann ist alles geritzt. Nimm uns mit, wie wir es ausgemacht haben, dannn sind wir bald fertig.«




  »Na klar, Kumpel. Da hinten wird es dir gefallen. Ist klimatisiert. Ihr könnt auf den Kisten sitzen oder im Auto. Also los. Lass uns das Baby mal schaukeln.«




  Ted öffnete den Anhänger. Darin gab es sogar Arretierungsbügel, mit denen man ein Auto befestigen konnte. Ich schüttelte bewundernd den Kopf. Bones hatte wirklich an alles gedacht.




  Nachdem Ted die Rampe heruntergelassen hatte, sprang Bones in den Mercedes und lenkte ihn genau auf die Haltevorrichtung. Ein paar Handgriffe und der Wagen war gesichert. Dann ging Bones sein Motorrad holen und kam nach ein paar Minuten zurück, um es im Anhänger auf die Seite zu legen. Als er fertig war, grinste er auf mich herunter.




  »Komm schon, Kätzchen. Dein Taxi wartet.«




  »Wir fahren hinten mit?« Ehrlich gesagt jagte mir der Gedanke, auf so engem Raum mit ihm allein zu sein, Angst ein, und das hatte nichts mit meinen Arterien zu tun.




  »Ja, hier drin. Der alte Ted will nicht riskieren, mit mir zusammen gesehen zu werden. Seine Gesundheit liegt ihm am Herzen, kann man wohl sagen. Hält unsere Freundschaft geheim. Schlauer Kerl.«




  »Schlau«, murmelte ich vor mich hin, als ich in den Anhänger kletterte. Ted schloss die Tür. Es machte entschieden klick, und dann hörte ich, wie die Verriegelung geschlossen wurde. »Schon beneidenswert.«




  Ich weigerte mich, im Auto zu sitzen, wo die Polster mit meinem Blut beschmiert waren und eine Leiche im Kofferraum lag. Stattdessen hielt ich mich so weit abseits von Bones, wie es die Enge im Anhänger zuließ. Vorne gab es ein paar Kisten, und ich kauerte mich auf einer zusammen. Bones thronte auf einer anderen und wirkte völlig zufrieden und sorglos.




  »Ich weiß, dass dich das nicht zu kümmern braucht, aber ist hier drin genug Sauerstoff?«




  »Die Luft reicht dicke. Wenn man nicht übermäßig stark atmet.« Bei diesen Worten zog er eine Augenbraue hoch, und sein Blick gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass ihm während unserer intimen Begegnung nicht das Geringste entgangen war.




  »Na, dann kann mir ja nichts passieren. Überhaupt nichts.« Verdammt sollte er dafür sein, wie er auf diesen Kommentar hin wissend die Mundwinkel verzog. Was hätte ich getan, wenn er mir vorhin noch näher gekommen wäre? Die letzten Zentimeter zwischen unseren Lippen auch noch überwunden hätte? Hätte ich ihn geohrfeigt? Oder...




  »Scheiße.« Ups, das hatte ich laut gesagt.




  »Alles in Ordnung?«




  Noch immer lag dieses angedeutete Lächeln auf seinen Lippen, doch sein Gesicht war ernst. Mein Herz begann wieder schneller zu schlagen. Die Luft um uns herum kam mir plötzlich stickig vor, und ich zermarterte mir das Hirn nach einem Gesprächsthema, um die Spannung zu durchbrechen.




  »Also, wer ist dieser Hennessey, nach dem du vorhin gefragt hast?«




  Sein Gesicht nahm einen reservierten Ausdruck an. »Jemand Gefährliches.«




  »Ja, das dachte ich mir. Sergio schien ziemliche Angst vor ihm zu haben, also ist er wohl kaum ein Pfadfinder. Ich nehme an, er ist unser nächstes Opfer?«




  Bones schwieg kurz, bevor er antwortete; es schien, als suche er die richtigen Worte.




  »Ich hin hinter ihm her, ja, aber ich werde es allein mit ihm aufnehmen.«




  Ich ging sofort an die Decke. »Warum? Glaubst du, ich werde nicht mit ihm fertig? Oder denkst du immer noch, ich könnte was ausplaudern? Ich dachte, das hätten wir geklärt!«




  »Ich glaube, du würdest gut daran tun, dich aus einigen Dingen herauszuhalten«, antwortete er ausweichend.




  Ich änderte die Taktik. Wenigstens war jetzt die sonderbare Stimmung von vorhin verschwunden. »Du hast gesagt, Sergio sei Hennesseys bester Kunde. Was hast du damit gemeint? Was hat Sergio deinem Auftraggeber getan ? Weißt du es, oder hast du den Auftrag einfach angenommen, ohne Fragen zu stellen?«




  Bones stieß einen leisen Laut aus. »Genau an solchen Fragen liegt es, dass ich dir nicht mehr darüber sage. Nur so viel: Ohio ist in letzter Zeit nicht ohne Grund ein so gefährlicher Ort für junge Mädchen. Deshalb will ich auch nicht, dass du ohne mich auf Vampirjagd gehst. Hennessey ist mehr als nur ein Dreckskerl, der auch mal jemanden aussaugt, wenn er damit durchkommt. Stell jetzt keine Fragen mehr.«




  »Kannst du mir wenigstens verraten, wie lange du schon hinter ihm her bist? Das kann doch nicht streng geheim sein.«




  Mein verächtlicher Tonfall war ihm nicht entgangen, und er runzelte die Stirn. Mir war es egal. Besser mit ihm streiten als... na ja, alles andere.




  »Ungefähr elf Jahre.«




  Fast hätte es mich von meiner Kiste gehauen. »Grundgütiger! Auf den muss ja wirklich ein schöner Batzen ausgesetzt sein! Komm schon, was hat er gemacht? Hat sich's wohl mit irgendeinem Geldsack verscherzt.«




  Bones warf mir einen undeutbaren Blick zu. »Nicht alles dreht sich um Geld.«




  Sein Tonfall gab zu verstehen, dass ich nichts mehr aus ihm herausholen würde. Na schön. Wenn er mir auf diese Tour kommen wollte, gut. Ich würde es später einfach noch mal versuchen.




  »Wie bist du zum Vampir geworden?«, wollte ich als Nächstes wissen und war sogar selbst erstaunt über meine Frage.




  Er zog die Brauen hoch, aber ich durchbohrte ihn so lange mit Blicken, bis er sich mit einem ergebenen Seufzen geschlagen gab.




  »Also gut, ich verrate es dir, aber dann musst du mir eine Frage beantworten. Wir müssen ohnehin eine Stunde totschlagen.«




  »Quid pro quo also, Dr. Lecter?«, spottete ich. »In Ordnung, aber ich weiß eigentlich nicht, was dir das bringen soll. Du weißt schon alles über mich.«




  Er warf mir einen sengenden Blick zu, und seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Nicht alles.«




  Huch. Mit einem Schlag war die unbehagliche Stimmung wieder da. Ich räusperte mich, weil mein Mund plötzlich ganz trocken war, und rutschte hin und her, bis ich mich noch kleiner gemacht hatte.




  »Wann ist es passiert? Wann wurdest du verwandelt?« Bitte sag einfach was. Bitte hör auf, mich so anzusehen.




  »Mal überlegen, das war 1790 in Australien. Ich habe diesem Typen einen Gefallen getan, und er hat gedacht, sich revanchieren zu können, indem er mich zum Vampir gemacht hat.«




  »Was?«, ich war ganz entgeistert. »Du bist Australier? Ich dachte, du wärst Brite!«




  Er verzog den Mund zu einem Lächeln, aber es lag kaum Fröhlichkeit darin.




  »Ich bin sozusagen beides ein bisschen. Ich bin in England geboren. Dort habe ich meine Jugend verbracht, aber in Australien bin ich zum Vampir geworden. Also stamme ich auch von dort.«




  Nun war meine Neugier geweckt, meine Bestürzung von vorhin wie weggeblasen. »Du musst schon ein bisschen genauer werden.«




  Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Anhängerwand, die Beine lässig ausgestreckt. »Ich war vierundzwanzig. Es geschah einen Monat nach meinem Geburtstag.«




  »Mein Gott, wir sind fast gleich alt!« Kaum waren die Worte ausgesprochen, fiel mir auf, wie absurd sie waren.




  Er schnaubte. »Ja klar. Plus/minus zweihundertsiebzehn Jahre.«




  »Äh, du weißt, was ich meine. Du siehst älter aus als vierundzwanzig.«




  »Vielen Dank auch.« Er lachte über meinen beschämten Gesichtsausdruck, spannte mich aber nicht länger auf die Folter. »Das waren andere Zeiten. Die Leute sind viel schneller gealtert. Ihr habt einfach keine Ahnung, wie gut ihr es heutzutage habt.«




  »Erzähl weiter.« Er zögerte, und mir entfuhr ein »Bitte«.




  Bones beugte sich vor, er war ganz ernst geworden.




  »Es ist keine schöne Geschichte, Kätzchen. Nicht so romantisch wie in den Filmen oder Büchern. Du hast mir doch erzählt, wie du diese Jungs fertiggemacht hast, weil sie deine Mutter als Hure bezeichnet hatten? Naja, meine Mutter war eine Hure. Sie hieß Penelope und hat mich mit fünfzehn Jahren zur Welt gebracht. Zum Glück hatte sie ein gutes Verhältnis zur Bordellwirtin, sonst hätte sie mich niemals bei sich behalten können. Nur die Mädchen durften üblicherweise im Hurenhaus bleiben, man kann sich leicht denken, warum. Als ich klein war, hatte ich keine Ahnung, dass meine Lebensumstände ungewöhnlich waren.




  Die Frauen waren ganz vernarrt in mich, und ich half bei der Hausarbeit und allem Möglichen, bis ich älter wurde. Die Madame, sie hieß Lucille, wollte später von mir wissen, ob ich ins Familiengeschäft einsteigen wolle. Einige Freier hatten eine Vorliebe für Jungs, und ich war ihnen aufgefallen, weil ich hübsch war. Doch als die Bordellwirtin mir das Angebot machte, hatte ich schon genug Erfahrung, um zu wissen, dass ich das nicht wollte. Damals gingen in London viele Kinder betteln. Auch Taschendiebstahl war üblich, also begann ich zu stehlen, um mir meinen Unterhalt zu verdienen. Als ich dann siebzehn war, starb meine Mutter an Syphilis. Sie war dreiunddreißig.«




  Ich war während seiner Erzählung ganz blass geworden, aber ich wollte den Rest auch noch hören. »Erzähl weiter.«




  »Zwei Wochen später sagte mir Lucille, dass ich gehen müsse. Ich nahm nur Platz weg und brachte nicht genügend ein. Sie war nicht grausam, sondern einfach nur praktisch veranlagt. Ein neues Mädchen könnte mein Zimmer haben und dreimal so viel einbringen. Wieder stellte sie mich vor die Wahl... auf der Straße alleine zurechtkommen oder bleiben und selbst anschaffen. Aber sie machte mir ein zuvorkommendes Angebot. Sie hatte einigen Damen aus guter Gesellschaft von mir erzählt, mit denen sie Umgang pflegte. Ich konnte mir aussuchen, ob ich mich lieber an Frauen oder an Männer verkaufen wollte. Und so nahm ich ihr Angebot an.




  Natürlich wurde ich zuerst von den anderen Mädchen im Etablissement angelernt, und ich erwies mich als Naturtalent. Lucille machte Werbung für mich, und schon bald hatte ich einige blaublütige Stammkundinnen. Eine hat mir am Ende das Leben gerettet.




  Ich war immer noch Taschendieb, musst du wissen. Eines unseligen Tages habe ich so einem feinen Pinkel die Geldbörse direkt vor den Augen eines Bobbys abgeknöpft. Und schon hatte man mich in Ketten gelegt und vor einen Richter geschleift, der zu den strengsten in London gehörte und mit der Todesstrafe schnell bei der Hand war. Eine meiner Kundinnen erfuhr von meiner Misere und hatte Mitleid. Sie überzeugte den Richter unter vollem Körpereinsatz davon, dass es das Beste für mich sei, in die neuen Strafkolonien geschickt zu werden. Drei Wochen später wurde ich zusammen mit zweiundsechzig anderen Unglücklichen nach Neusüdwales verschifft.«




  Sein Blick verdüsterte sich, und er fuhr sich nachdenklich mit der Hand durchs Haar.




  »Zur Reise möchte ich nur so viel sagen, dass wir mehr Elend ertragen mussten als ein Mensch je erleben sollte. In der Kolonie angekommen, ließ man uns buchstäblich schuften bis zum Umfallen. Ich freundete mich mit drei Männern an, Timothy, Charles und Ian. Nach einigen Monaten glückte Ian die Flucht. Dann, fast ein Jahr später, kam er zurück.«




  »Warum denn?«, wollte ich wissen. »Entflohene Sträflinge sind doch bestimmt bestraft worden, oder?«




  Bones stöhnte. »Natürlich, aber davor hatte Ian keine Angst mehr. Wir waren draußen und schlachteten Rinder, um Trockenfleisch und Felle zu gewinnen, als wir von Ureinwohnern überfallen wurden. Sie brachten die Aufseher und alle Gefangenen um, nur Timothy, Charles und mich nicht. Da tauchte Ian unter ihnen auf, doch er hatte sich verändert. Auf welche Weise, kannst du dir denken. Er war ein Vampir geworden, und in dieser Nacht machte er mich auch zu einem. Zwei weitere Vampire verwandelten auch Charles und Timothy. Wir wurden zwar alle zu Vampiren, aber nur einer hatte darum gebeten. Timothy wollte Ians Angebot annehmen. Charles und ich nicht. Ian machte uns trotzdem zu Vampiren, weil er glaubte, wir würden später noch dankbar dafür sein. Ein paar Jahre lang lebten wir bei den Ureinwohnern und schworen uns, nach England zurückzukehren. Es dauerte fast zwanzig Jahre, bis wir es endlich schafften.«




  Er verstummte und schloss die Augen. Während seiner Erzählung hatte ich irgendwann aufgehört, mich zusammenzukauern, und starrte ihn nun mit großen Augen an. Er hatte vollkommen recht, das war keine schöne Geschichte, und ich hatte keine Ahnung gehabt, was er durchgemacht hatte.




  »Du bist dran.« Er öffnete die Augen und sah mich direkt an. »Sag mir, was aus dem Mistkerl geworden ist, der dir wehgetan hat.«




  »Gott, Bones, darüber will ich nicht reden.« Bei der Erinnerung zog ich abwehrend die Schultern hoch. »Es ist mir peinlich.«




  Seine dunklen Augen blickten mich weiterhin unverwandt an. »Gerade eben habe ich dir erzählt, dass ich gestohlen und gebettelt habe und auf den Strich gegangen bin. Findest du es da gerecht, meiner Frage auszuweichen, weil du sie unfair findest?«




  So gesehen hatte er recht. Mit einem Achselzucken meinen noch nicht überwundenen Schmerz überspielend, lieferte ich ihm die Kurzfassung.




  »Es war das Übliche. Junge und Mädchen lernen sich kennen, Mädchen ist naiv und dumm, Junge nutzt Mädchen aus und lässt es dann sitzen.«




  Er zog lediglich abwartend die Augenbrauen hoch.




  Abrupt hob ich die Hände. »Also gut! Du willst Einzelheiten? Ich habe gedacht, er empfindet wirklich etwas für mich. Das hat er mir zumindest erzählt, und ich bin komplett darauf hereingefallen. Wir sind zweimal miteinander ausgegangen, und beim dritten Mal hat er gesagt, er müsste vorher noch mal bei sich zu Hause vorbeifahren, um irgendetwas zu holen. Dort hat er dann angefangen, mich zu küssen, und mir all diesen Quatsch erzählt, von wegen ich sei etwas ganz Besonderes für ihn...«




  Meine Finger verkrampften sich. »Ich habe ihm gesagt, es sei zu früh. Dass wir uns erst besser kennenlernen sollten, dass es mein erstes Mal sei. Das waren keine Hinderungsgründe für ihn. Ich... hätte ihn schlagen oder wegstoßen sollen. Ich hätte es gekonnt, ich war stärker als er. Aber...« Ich senkte den Blick. »Ich wollte ihn glücklich machen, ich habe ihn wirklich gern gehabt. Und als er dann immer weitergemacht hat, habe ich einfach den Mund gehalten und es über mich ergehen lassen. Wenn ich mich nicht bewegt habe, hat es nicht so wehgetan...«




  Gott, gleich würde ich losheulen. Ich blinzelte hastig und holte zittrig Luft, um die Erinnerung zu verdrängen. »Das war es so ungefähr. Ein armseliges Mal, und er hat mich nie wieder angerufen. Am Anfang habe ich mir Sorgen gemacht... ich dachte, ihm sei vielleicht etwas zugestoßen.« Ein bitteres Auflachen. »Am nächsten Wochenende habe ich gesehen, wie er in dem Club, in den wir gehen wollten, mit einem anderen Mädchen rumgemacht hat. Da hat er mir gesagt, dass er mich eigentlich nie besonders gemocht hat und ich mich nach Haus scheren solle, weil ich schon längst im Bett sein müsste. In dieser Nacht habe ich meinen ersten Vampir umgebracht. In gewisser Hinsicht kam es also nur dazu, weil er mich ausgenutzt hat. Ich war so außer mir, dass ich entweder sterben oder jemanden umlegen wollte. Wenn mir irgendeine Kreatur die Kehle aufschlitzen wollte, würde ich eins von beidem auf alle Fälle bekommen.«




  Bones machte keine seiner üblichen spöttischen Bemerkungen. Als ich ihn wieder anzusehen wagte, blickte er mich einfach nur unverwandt an, seine Miene war weder spöttisch noch urteilend. Das Schweigen zog sich hin, Sekunden wurden zu Minuten. Während wir einander ansahen, füllte es sich mit etwas Unerklärlichem.




  Der Trancezustand wurde vom plötzlichen Rumpeln des Aufliegers unterbrochen, als der Sattelzug zum Stehen kam. Leicht schwankend sprang Bones von seinem erhöhten Sitzplatz und ging zum Heck des Wagens.




  »Wir sind fast da und haben noch einiges zu erledigen. Halt mal den Beutel für mich auf, Kätzchen.«




  Er hatte zu seinem üblichen munteren Tonfall zurückgefunden. Verwirrt über das gerade Geschehene trat ich zu ihm ans Ende des Trailers.




  Bones befreite Sergio so heiter aus seinem Kunststoff-Leichentuch, wie ein Kind ein Weihnachtspäckchen aufreißen würde. Ich hielt einen Küchenmüllbeutel auf und fragte mich, was er wohl vorhatte.




  Ich fand es bald heraus. Mit bloßen Händen schraubte er Sergio den Kopf so säuberlich ab wie den Deckel einer Sodaflasche. Ein widerliches Knirschen, und dann wurde der faulige Schädel unsanft in den Müllbeutel befördert.




  »Igitt.« Ich drückte ihm den Beutel in die Hand. »Den nimmst du.«




  »Ekelst du dich? Dieser verweste Klumpen ist fünfzigtausend Dollar wert. Willst du ihn wirklich nicht ein bisschen halten?« Er schenkte mir sein typisches spöttisches Lächeln, wieder ganz der Alte.




  »Nein, danke.« Manches konnte man mit Geld nicht kaufen, und das galt auch dafür, noch mehr Zeit mit diesem Schädel zu verbringen.




  Der Anhänger öffnete sich mit einem Quietschen, und Ted erschien im Kunstlicht.




  »Wir sind da, Kumpel. Ihr hattet hoffentlich eine angenehme Reise.« Seine Augen blitzten, als er die Blicke zwischen uns hin und her wandern ließ.




  Ich ging sofort in die Defensive. »Wir haben geredet.«




  Ted grinste, und ich sah, wie Bones ein Lächeln verbarg, als er sich seinem Freund zuwandte.




  »Komm schon, Alter. Wir sind wie lange unterwegs gewesen ? Fünfzig Minuten? Das war nicht mal annähernd genug Zeit.«




  Beide lachten. Ich nicht, weil ich nicht verstand, was daran so lustig sein sollte.




  »Seid ihr fertig?«




  Bones schüttelte den Kopf, um seine Fassung zurückzugewinnen. »Bleib noch kurz drinnen. Ich habe noch etwas zu erledigen.«




  »Was?« Neugierige Katzen verbrennen sich die Tatzen; hoffentlich ging es für mich besser aus.




  »Geschäfte. Ich habe einen Kopf abzuliefern, du hältst dich da raus. Je weniger Leute von dir wissen, desto besser.«




  Das ergab Sinn. Ich saß am Ende der Ladefläche und ließ die Beine baumeln, dann zog ich den Verband zurück, um noch einmal mein Handgelenk zu inspizieren. Die Wunde war vollkommen verheilt, die Hautränder unvernarbt zusammengewachsen. Vampire und Menschen waren so verschieden, auch Vampire und Mischlinge wie ich. Wir gehörten nicht einmal einer Art an. Warum also erzählte ich Bones Dinge, die ich noch niemandem sonst anvertraut hatte? Meine Mutter wusste beispielsweise nichts über die Sache mit Danny. Sie hätte das nicht verstanden. Was mich betraf, hätte sie eigentlich eine ganze Menge nicht verstanden. Ehrlich gesagt, verheimlichte ich ihr mehr, als ich ihr erzählte, und doch verriet ich Bones Dinge, die ich besser für mich behalten hätte.




  Nachdem ich etwa eine halbe Stunde lang über das alles nachgedacht und mir dabei den Lack von den Nägeln gekratzt hatte, tauchte Bories wieder auf. Er sprang in den Anhänger, machte sein Motorrad los und trug es einhändig hinaus, wo er es auf dem Boden abstellte.




  »Spring auf, Schatz. Wir sind fertig.«




  »Was ist mit dem Wagen. Und der Leiche?«




  Ich stieg hinter ihm auf und schlang ihm, um mich festzuhalten, die Arme um die Taille. Nachdem wir vorhin so knapp davor gewesen waren, einander näherzukommen, war es mir unbehaglich, so dicht an ihn gedrückt zu sein, aber ich wollte ungern einen Sturz riskieren und als Verkehrsopfer enden. Wenigstens hatte er mir einen Helm gegeben, wenn er auch selbst keinen trug. Einer der Vorteile, wenn man bereits tot war.




  »Ted nimmt den Wagen. Er schlachtet ihn aus. Verdient sein Geld damit, habe ich dir das nicht erzählt?«




  Nein, hatte er nicht, war ja auch ganz unwichtig. »Und die Leiche?«




  Er raste so abrupt los, dass ich mich an ihm festkrallen musste, als das Motorrad mit einem Schlenker auf die Fahrbahn auffuhr.




  »Das ist Teil des Deals. Er verscharrt sie für mich. Dann haben wir weniger zu tun.




  Ted ist ein kluges Kerlchen, quatscht nicht und kümmert sich um seinen eigenen Kram. Mach dir seinetwegen keine Sorgen.«




  »Mach ich auch nicht«, brüllte ich gegen den Fahrtwind an. Ich war wirklich müde. Die Nacht war bereits lang genug gewesen.




  Die Fahrt zurück zur Höhle dauerte zwei Stunden, und wir kamen kurz nach drei an. Meinen Pick-up hatte ich wie üblich etwa vierhundert Meter vom Höhleneingang entfernt geparkt, denn die restliche Strecke war nicht befahrbar. Bones hielt bei meinem Wagen an. Ich sprang schleunigst ab. Motorräder machten mich nervös.




  Ich hielt sie einfach für unsichere Fortbewegungsmittel. Im Gegensatz zu mir hatten Vampire natürlich keine Angst davor, sich Knochenbrüche oder Abschürfungen zuzuziehen. Der zweite Grund für meine Eile war schnell erklärt... ich wollte so schnell wie möglich weg von Bones. Bevor ich noch eine Dummheit begehen konnte.




  »Willst du schon nach Hause, Schatz? Der Abend ist jung.«




  Mit einem Funkeln in den Augen und einem diabolischen Lächeln auf den Lippen warf er mir einen Blick zu. Ich holte meine Schlüssel aus ihrem Versteck unter einem Stein hervor und kroch mühsam in den Pick-up.




  »Für dich vielleicht, aber ich fahre heim. Geh und such dir einen schönen Hals, an dem du nuckeln kannst.«




  Unbeeindruckt richtete er sich auf dem Motorradsattel auf.




  »Du willst in diesem blutverschmierten Kleid nach Hause gehen? Deine Mutter macht sich bestimmt Sorgen, wenn sie dich so zu sehen bekommt. Du kannst dich drinnen umziehen. Ich kucke auch nicht hin, versprochen.« Letzteres untermalte er mit einem übertriebenen Zwinkern, sodass ich aller Vorsicht zum Trotz lächeln musste.




  »Nein, ich ziehe mich an einer Tankstelle oder so um. Übrigens, wann muss ich wiederkommen, jetzt wo der Job erledigt ist? Kriege ich eine Auszeit?«




  Ich hoffte auf eine Auszeit, nicht nur vom Training, sondern auch von seiner Gegenwart. Vielleicht musste ich mich mal von einem Psychiater durchchecken lassen, das könnte ich dann erledigen.




  »Tut mir leid, Kätzchen. Morgen Abend musst du wieder ran. Danach fliege ich nach Chicago und besuche meinen alten Freund Hennessey. Mit etwas Glück bin ich Donnerstag wieder da, Freitag habe ich nämlich einen neuen Job für uns...«




  »Ja, schon kapiert«, sagte ich voller Widerwillen. »Aber denk dran, nächste Woche fange ich am College an, du wirst also den einen oder anderen freien Tag für mich einplanen müssen. Wir haben zwar eine Abmachung, aber ich habe mit dem Abschluss schon zu lange gewartet.«




  »Natürlich, Schatz. Stopf dir den Kopf mit Unmengen von Informationen voll, die du im wahren Leben nicht gebrauchen kannst. Nur merk dir eins: Tote Mädchen bestehen keine Prühingen, lass dir also nicht einfallen, unser Training zu vernachlässigen. Aber keine Angst. Das kriegen wir schon hin. Apropos, hier, bitte schön.«




  Bones zog eine große undurchsichtige Plastiktüte aus seiner Jacke hervor, jetzt fiel mir auf, dass sie die ganze Zeit schon viel strammer als sonst gesessen hatte. Kurz wühlte er darin herum, dann förderte er ein grünes Bündel zu Tage und streckte es mir entgegen.




  »Dein Anteil.«




  Häh? Ich starrte die vielen Hunderter in seiner Hand erst ungläubig, dann misstrauisch an.




  »Was ist das?«




  Er schüttelte den Kopf. »Kreuzdonnerwetter, mit dir hat man's wirklich nicht leicht! Nicht mal Geld kann man dir geben, ohne dass du Zicken machst. Das, Süße, sind zwanzig Prozent von der Summe, die auf Sergios Kopf ausgesetzt war. Du hast schließlich auch deinen Teil dazu beigetragen, dass wir ihm selbigen abreißen konnten. Ich versteuere mein Einkommen ja nicht, da kann ich auch dir den Betrag geben, den ich eigentlich ans Finanzamt zahlen würde. Tod und Steuern. Gehen Han in Hand.«




  Verblüfft starrte ich das Geld an. Es war mehr, als ich mit meiner Arbeit als Kellnerin oder auf der Plantage in sechs Monaten hätte verdienen können. Und ich hatte befürchtet, meine Ersparnisse für Benzin ausgeben zu müssen! Bevor er es sich anders überlegen konnte, stopfte ich die Kohle ins Handschuhfach.




  »Äh, danke.« Was sollte man in so einer Situation auch sagen? Im Augenblick fehlten mir einfach die Worte.




  Er grinste. »Du hast es dir verdient, Schatz.«




  »Du hast ja auch noch jede Menge Kleingeld übrig. Ziehst du jetzt endlich aus der Höhle aus?«




  Bones lachte leise. »Denkst du, ich wohne deshalb dort? Weil ich kein Geld habe?«




  Seine offensichtliche Belustigung ließ mich in die Defensive gehen.




  »Warum sonst? Sie ist nicht das Hilton. Du musst Strom klauen und dich im eiskalten Fluss waschen. Ich war nicht der Meinung, dass du das machst, weil du gern zusiehst, wie deine Weichteile zusammenschrumpeln!«




  Das brachte ihn richtig zum Lachen. »Machst du dir etwa Sorgen um meine Familienjuwelen? Denen geht es prächtig, das kann ich dir versichern. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du das natürlich jederzeit...«




  »Denk nicht mal dran!«




  Er hörte auf zu lachen, aber seine Augen funkelten noch immer.




  »Zu spät, aber zurück zu deiner Frage. Ich wohne hier, weil es in erster Linie sicher ist. Ich kann dich oder jeden anderen kilometerweit kommen hören. Und ich kenne mich hier aus wie in meiner Westentasche. Hier könnte man mich kaum aus dem Hinterhalt überfallen, ohne dass der Schuss nach hinten losgeht. Außerdem ist es ruhig. Bestimmt haben dich die Hintergrundgeräusche in deinem Haus schon oft am Einschlafen gehindert. Die Höhle wurde mir außerdem von einem Freund vermacht, also sehe ich immer mal nach dem Rechten, wenn ich in Ohio bin, genau wie ich es ihm versprochen habe.«




  »Du hast die Höhle von einem Freund? Wie kann man jemandem denn eine Höhle vermachen?«




  »Sein Volk hat sie vor vielen hundert Jahren entdeckt, also gehört sie ihm, so gut wie einem irgendetwas gehören kann, in dem man sich nicht mehr aufhält. Ursprünglich war die Höhle das Winterlager der Mingwe. Sie waren ein kleiner Stamm, der dem Volk der Irokesen angehörte, einige der letzten Irokesen, die noch auf Staatsgebiet siedelten, als das Indianer-Ausweisungsgesetz 1831 in Kraft trat. Tanacharisson war ein Freund von mir, und er beschloss, nicht ins Reservat umzuziehen. Er versteckte sich in der Höhle, bis der Letzte seines Stammes zum Fortgehen gezwungen worden war. Die Zeit verging, er musste mit ansehen, wie sein Volk und seine Kultur unwiderruflich vernichtet wurden, und da war er es leid.




  Er trug Kriegsbemalung auf und machte sich zu einem Kamikazeunternehmen auf nach Fort Meigs. Vorher bat er mich allerdings noch, auf sein Zuhause aufzupassen, damit keine Störenfriede sich dort breitmachen. Im hinteren Teil der Höhle liegen die Gebeine einiger seiner Ahnen. Er wollte nicht, dass die Weißen ihre letzte Ruhestätte entweihen.«




  »Wie furchtbar«, sagte ich leise, als ich an den einsamen Indianer dachte, der zum letzten Gefecht ausgezogen war, nachdem er hatte miterleben müssen, wie alles, was er einst geliebt hatte, ausgelöscht worden war.




  Forschend sah er mich an. »Es war seine eigene Entscheidung. Er hatte keinerlei Einfluss mehr, nur noch darauf, wie er sterben würde, und die Mingwe waren ein sehr stolzes Volk. Für ihn war es ein schöner Tod. Einer, der seinem Volk zur Ehre gereichte.«




  »Vielleicht, aber wenn einem nur noch der Tod bleibt, ist das traurig, wie man es auch dreht und wendet. Es ist spät, Bones. Ich fahre heim.«




  Er berührte mich am Arm, und sein Gesichtsausdruck war sehr ernst.




  »Noch einmal zu dem, was du mir vorhin erzählt hast. Das war nicht deine Schuld, ich will, dass du das weißt. Ein Typ wie der hätte jedes andere Mädchen genauso behandelt, und bei dir war es gewiss nicht das erste und auch nicht das letzte Mal.«




  »Sprichst du aus Erfahrung?«




  Die Worte waren mir herausgerutscht, bevor ich es verhindern konnte. Bones ließ den Arm sinken und trat mit einem weiteren unergründlichen Blick zurück.




  »Nein. Ich habe noch niemals eine Frau so behandelt, und erst recht keine Jungfrau. Wie ich bereits gesagt habe... man muss kein Mensch sein, um manches als unter seiner Würde anzusehen.«




  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also trat ich einfach aufs Gas und fuhr los.




  




  Kapitel 8




  Am nächsten Morgen wurde mir bewusst, dass ich stundenlang nichts zu tun und jede Menge Geld zur Verfügung hatte. Beides gleichzeitig war noch nie vorgekommen. Von diesem Gedanken beflügelt, rannte ich ins Obergeschoss, um noch schnell eine Dusche zu nehmen und mich anzuziehen. In letzter Zeit hatte ich mich immer fürs Duschen entschieden. Baden hatte sich als ein wenig riskant erwiesen.




  Nach einem erfreulichen Ausflug ins Einkaufszentrum stellte ich bei einem Blick auf meine Armbanduhr mit Schrecken fest, dass es schon nach sechs Uhr war. Meine Güte, wie die Zeit verflog, wenn ich nicht gerade jemanden umbringen musste. Es war zu spät, um nach Hause zu fahren und mich bei meiner Mutter für den Abend zu entschuldigen, also begnügte ich mich damit, sie anzurufen. Ich log, wieder einmal, und erzählte ihr, ich hätte zufällig eine Freundin getroffen und würde mit ihr ins Kino und danach noch essen gehen. Hoffentlich würde es heute Abend nicht so lange dauern. Einen Abend am Wochenende daheim zu verbringen wäre ausnahmsweise mal ganz nett.




  Ich gab Gas, war aber dann doch zu spät dran und sprang aus dem Wägen, sobald ich an meinem üblichen Platz angehalten hatte. Paranoid wie ich war, nahm ich alle Tüten mit. Bei meinem Glück würde jemand den Wagen aufbrechen und meine Einkäufe klauen, sogar hier am Waldrand. Ich rannte das letzte Stück zum Eingang und war beinahe außer Puste, als ich ankam.




  Bones erwartete mich finsteren Blicks im Höhleneingang.




  »Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen. Oh, die Geschenke in den Tüten sind wohl für mich, dann ist alles vergeben. Wo du dich herumgetrieben hast, brauche ich mich dann ja nicht zu fragen.«




  Ups. Plötzlich kam mir der Gedanke, er könne es vielleicht unhöflich finden, dass ich hier mit all den von seinem Geld bezahlten Geschenken auftauchte und dabei ganz vergessen hatte, ihm auch etwas mitzubringen. Um meinen Fauxpas zu überspielen, straffte ich in gespielter Entrüstung die Schultern.




  »Ich habe dir tatsächlich etwas mitgebracht. Hier. Das ist ... äh, gegen deine Verspannungen.«




  Ich überreichte ihm das Massagegerät, das ich eigentlich für meinen Großvater gekauft hatte. Zu spät fiel mir auf, wie dämlich ich war. Vampire hatten keine Verspannungen.




  Interessiert studierte er die Verpackung.




  »So was, so was. Fünf Geschwindigkeitsstufen. Wärmt und massiert. Tiefenwirkung.




  Sicher, dass es nicht für dich ist?« Seine hochgezogenen Augenbrauen sprachen Bände, allerdings nicht über therapeutische Anwendungen.




  Ich riss ihm den Karton wieder aus der Hand.




  »Sag einfach, wenn du keinen Bedarf hast. So ungehobelt zu sein ist nicht nötig.«




  Bones warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Behalte es, und gib es deinem Großvater, für den es gedacht war. Kreuzdonnerwetter, du bist eine schlechte Lügnerin. Bei den Typen, hinter denen wir her sind, beweist du glücklicherweise mehr Talent.«




  Ich war ohnehin schon angefressen und warf ihm einen ätzenden Blick zu.




  »Können wir jetzt mal zur Sache kommen? Uns vielleicht ein bisschen genauer über heute Abend unterhalten?«




  »Ach das.« Wir gingen tiefer in die Höhle hinein. »Mal sehen, der Typ ist über zweihundert Jahre alt, eigentlich hat er braunes Haar, färbt es sich aber manchmal, spricht mit Akzent und ist ein ausgesprochen geschickter Kämpfer. Die gute Nachricht ist, dass du deinen Schlüpfer anbehalten kannst. Er wird auf den ersten Blick ganz vernarrt in dich sein. Noch Fragen?«




  »Wie heißt er?«




  »Wie die meisten Vampire stellt er sich wahrscheinlich mit falschem Namen vor, aber er heißt Crispin. Hol mich, wenn du fertig bist. Ich sehe solange fern.«




  Bones ließ mich in dem provisorischen Ankleidezimmer zurück, und ich wühlte mich durch die etwa ein Dutzend Nuttenfummel, die er für mich gekauft hatte, bis ich ein rückenfreies Kleid zutage förderte, das fast schon als knieumspielend durchgehen konnte. Es saß zwar knalleng, verdeckte aber wenigstens Busen und Po.




  Nachdem ich mich eine Stunde lang mit Lockenwicklern, Make-up und hochhackigen Stiefeln abgemüht hatte, war ich bereit. Bones hatte sich quer auf den abgenutzten Sessel gefläzt und sah sich mit lebhaftem Interesse einen Gerichtsprozess auf Court TV an. Er liebte den Sender. Irgendwie fand ich es beunruhigend, dass ein Krimineller sich für derartige Sendungen so begeistern konnte.




  »Tut mir leid, dich loseisen zu müssen, aber ich bin fertig. Soziale Verpflichtungen und so, du weißt schon.«




  Leicht ärgerlich sah er auf. »Ausgerechnet jetzt, wo es spannend ist. Gleich wird das Urteil gesprochen.«




  »Oh, um Himmels willen! Du machst dir Gedanken um ein Urteil in einem Mordprozess, wo wir gleich selbst einen Mord begehen werden! Kommt dir das nicht ein bisschen paradox vor?«




  Urplötzlich stand er vor mir. Er war so schnell aufgesprungen, dass selbst eine Klapperschlange auf Beutezug vor Neid erblasst wäre.




  »Doch, Schatz. Komm, gehen wir.«




  »Fährst du nicht allein?« Wir fuhren nie zusammen, damit keiner eine Verbindung zwischen uns herstellen konnte.




  Er tat meine Frage mit einem Achselzucken ab.




  »Glaub mir, du würdest alleine nicht hinfinden. Das ist ein spezieller Club, was ganz Besonderes. Komm schon, wir wollen den Herrn nicht warten lassen.«




  Ein spezieller Club. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Er lag weit abseits aller Hauptstraßen, entlang einer kurvenreichen, anscheinend kaum befahrenen Landstraße in einem schallisolierten Lagerhaus. Außenstehenden musste es vorkommen wie irgendein gewöhnliches Fabrikgebäude. Zum Parkplatz dahinter führte nur ein schmaler, von hohen Bäumen gesäumter Weg, eine Art natürliches Eingangstor.




  »Wo sind wir hier?«




  Bevor wir noch an der Tür angelangt waren, wollten mir schon die Augen aus dem Kopf fallen. Eine lange Menschenschlange wartete auf Einlass. Mich mit sich ziehend, ging Bones einfach an den Wartenden vorüber zu der Frau am Eingang, offenbar die Türsteherin. Sie war so groß und breitschultrig wie ein Preisboxer, und wäre ihr Gesicht weniger maskulin gewesen, hätte man es als schön bezeichnen können.




  »Trixie, hab dich vermisst«, grüßte Bones sie. Sie musste sich doch tatsächlich herunterbeugen, um seinen Wangenkuss zu erwidern.




  »Lange nicht gesehen, Bones. Ich habe gehört, du wärst nicht mehr hier in der Gegend.«




  Er grinste, und sie grinste zurück, goldene Schneidezähne blitzten. Hübsch.




  »Glaub nicht alles, was du so hörst.«




  Zur Empörung der Wartenden schlüpften wir durch die Eingangstür. Drinnen war es dunkel, schummrige Lichtstrahlen malten tanzende Lichtflecken an die Raumdecke, und mir wurde mit einem Schlag klar, was für ein »spezieller« Club das war.




  Überall waren Vampire.




  »Wo zum Teufel sind wir hier?«




  Ich sprach in leisem scharfem Flüsterton, denn eine ganze Menge Kreaturen hier hatten ein ausgezeichnetes Gehör.




  Gleichgültig deutete Bones mit einer ausladenden Handbewegung auf unsere Umgebung.




  »Das, Süße, ist ein Vampirclub. Er hat eigentlich keinen richtigen Namen, aber die Anwohner nennen ihn Bite. Alle möglichen Kreaturen kommen hierher, um gemeinsam einen netten Abend zu verbringen, ohne verbergen zu müssen, wer sie sind. Sieh nur, an der Bar sind sogar ein paar Gespenster.«




  Mein Blick folgte seiner Handbewegung. Verdammt, da saßen... falls sitzen der richtige Ausdruck war... tatsächlich drei durchsichtige Gestalten auf Barhockern und wirkten ganz wie ein paar Stammgäste aus der Kneipe in Cheers. Na ja, Cheers,-die Geisterversion vielleicht. Durch die Energie, die von den untoten Gästen ausging, fühlte ich mich, als hätte man mir einen Stromschlag versetzt.




  »Mein Gott... das sind ja so viele ...«




  Und es waren viele. Mindestens ein paar hundert.




  »Ich wusste gar nicht, dass es so viele Vampire auf der Welt gibt...«, fuhr ich ungläubig fort.




  »Kätzchen«, bemerkte Bones geduldig, »etwa fünf Prozent der Erdbevölkerung besteht aus Untoten. Ich kann dir sagen, in manchen Gegenden ist unser Anteil sogar noch höher. Beispielsweise in Ohio. Ich habe dir ja schon gesagt, dass die Grenze zwischen dem Natürlichen und dem Übernatürlichen hier durchlässiger ist, also strahlt die ganze Region eine leichte Energie ab. Die jüngeren lieben das. Finden es anregend.«




  »Soll das heißen, mein Bundesstaat ist... eine Vampirhochburg?«




  Ein Nicken. »Mach dich nicht verrückt. Es gibt Dutzende davon auf der Welt.«




  Etwas strich an mir vorüber, mein Radar spielte verrückt, und ich verrenkte den Hals, um zu sehen, wer oder was da vorbeigehuscht war.




  »Was war das?«, flüsterte ich und musste ihm den Mund fast ans Ohr pressen, damit er mich verstehen konnte. Die Untoten machten einen ziemlichen Radau.




  »Was?« Er warf einen Blick in die Richtung, in die ich starrte.




  »Das. «Ich war ungeduldig. »Dieses ...Ding. Es ist kein Vampir, das weiß ich, aber es ist auch bestimmt kein Mensch. Was ist es?« Es war männlich, auch wenn ich das nicht mit Sicherheit hätte behaupten können, und sah aus wie ein Mensch, aber nicht ganz.




  »Ach der. Das ist ein Ghul. Ein Körperfresser. Du weißt schon, wie in Die Nacht der lebenden Toten, nur laufen sie nicht so komisch und sehen auch nicht so scheußlich aus.«




  Körperfresser. Schon bei der Vorstellung drehte sich mir der Magen um.




  »Hier.« Er deutete in Richtung Bar. Bei den Gespenstern - oder sollte ich sie politisch korrekt lieber als Existenzbehinderte bezeichnen? - war ein Platz frei. »Warte dort, nimm einen Drink. Dein Typ wird bald aufkreuzen.«




  »Hast du sie noch alle?« Mein Gehirn konnte nicht schnell genug all die Gründe auflisten, die dagegen sprachen. »Hier wimmelt es nur so von Monstern! Ich habe keine Lust, als Appetithäppchen herzuhalten!«




  Er lachte leise. »Vertrau mir, Kätzchen. Hast du all die normalen Menschen gesehen, die am Eingang warten? Das hier ist, wie gesagt, ein besonderer Ort. Die meisten Gäste sind Vampire und Ghule, aber es gibt auch Menschen. Das macht ja gerade einen Teil der Anziehungskraft aus. Die Menschen, die hierherkommen, sind handverlesen, sonst wüssten sie gar nichts von diesem Club. Sie kommen, um sich unter die Untoten zu mischen und sich vielleicht sogar etwas Blut aussaugen zu lassen. Glaub mir, für manche ist das der Kick. Der ganze Dracula-Kram, du weißt schon. Aber die Etikette hier ist streng. Gewalt ist strikt verboten, und alle Opfer sind Freiwillige. Kann man das Gleiche von Nachtclubs behaupten, in denen nur Menschen verkehren?«




  Mit diesen Worten verschwand er in der Menge und ließ mir keine andere Wahl, als mich an die Bar zu setzen, wie er gesagt hatte, und auf mein Opfer zu warten. Wie sollte ich den Typen hier bloß erkennen. Es sah aus, als hätte man Die unheimlich verrückte Geisterstunde ins Studio 54 verlegt.




  Der Barkeeper, ein Vampir, fragte mich, was ich gerne wolle.




  »Hier raus«, blaffte ich ihn an, bevor mir auffiel, wie unhöflich ich mich benahm. »Äh, 'tschuldigung... hm... haben Sie einen Gin Tonic? Sie wissen schon... für normale Menschen?« Eine Bloody Mary hätte mir jetzt gerade noch gefehlt.




  Der Barkeeper lachte und entblößte Zähne, die überhaupt keine Ähnlichkeit mit Fängen aufwiesen. »Zum ersten Mal hier, Schätzchen? Keine Sorge, hier sind Sie vollkommen sicher. Es sei denn natürlich, Sie verlassen den Club mit jemandem. Dann sind Sie auf sich gestellt.«




  Wie beruhigend. Nachdem er mir versichert hatte, der Drink enthalte nichts als Gin und Tonic - zum Beweis zeigte er mir die Flaschen -, stürzte ich ihn hinunter, als wäre er ein Zaubertrank, durch den sich der ganze Club in Luft auflösen könne. Der Drink war köstlich, der beste Gin Tonic, der mir je serviert worden war. Der Barkeeper, er hieß Logan, lächelte, als ich ihn dafür lobte, und erklärte mir, nach hundert Jahren beherrsche man eben sein Handwerk recht gut.




  »Sie sind seit hundert Jahren Barkeeper?« Ich sah ihn mit großen Augen an und nahm noch einen kräftigen Schluck. »Mein Gott, wieso das denn?«




  Ein beiläufiges Achselzucken. »Die Arbeit gefällt mir. Man lernt neue Leute kennen, plaudert viel und muss nicht nachdenken. Von wie vielen Berufen kann man das schon behaupten?«




  Tatsächlich nicht von vielen. Von meinem ganz sicher nicht.




  »Was machen Sie denn beruflich, junge Dame?«, erkundigte er sich höflich.




  Vampire killen. »Ich, äh, gehe noch zur Schule. Aufs College, genauer gesagt.«




  Vor Nervosität stotterte ich. Hier saß ich nun beim Plausch mit einem Vampir in einem Club voller Schreckgestalten. Wann war mein Leben so aus dem Ruder gelaufen?




  »Ah, aufs College. Immer fleißig lernen, das ist der Schlüssel zum Erfolg.« Mit diesem Ratschlag und einem kurzen Lächeln wandte er sich einem Ghul zu, der auch etwas bestellen wollte. Es war schon seltsam.




  »Hallo, Schönste!«




  Ich drehte mich um und sah in die freundlich lächelnden Gesichter zweier junger Männer. Ihrem Aussehen und den schlagenden Herzen nach zu urteilen, waren sie Menschen. Wow, was für eine Erleichterung.




  »Hallo zusammen!« Ich fühlte mich, als hätte ich in einem fremden Land jemanden aus meiner Heimatstadt getroffen, und freute mich dementsprechend maßlos, dass mir jemand mit einem Pulsschlag über den Weg gelaufen war. Sie stellten sich links und rechts von mir an die Bar.




  »Wie heißt du? Das ist Martin«, er deutete auf den Brünetten mit dem jungenhaften Lächeln, »und ich bin Ralphie.«




  »Ich heiße Cat.« Lächelnd schüttelten wir uns die Hände. Sie beäugten interessiert mein Glas.




  »Was trinkst du denn da?«




  »Gin Tonic.«




  Ralphie war etwa so groß wie ich, ungefähr eins siebzig, also nicht groß für einen Mann, und hatte ein niedliches Lächeln. »Noch einen Gin für die Dame!«, grölte er wichtigtuerisch in Richtung Logan, der nickte und mir noch ein Glas brachte.




  »Nett gemeint, Jungs, aber ich... warte gerade auf jemanden.« So gern ich auch unter Artgenossen war, hatte ich doch einen Job zu erledigen, und sie würden mich nur stören.




  Beide stöhnten theatralisch auf.




  »Komm schon, ein Drink! Wir Warmblüter haben hier keinen leichten Stand, wir müssen doch zusammenhalten.«




  Seine flehentliche Bitte drückte so genau meine eigenen Gefühle aus, dass ich mich doch wieder lächelnd erweichen ließ.




  »Ein Drink. Das war's, okay? Was macht ihr beiden eigentlich hier?« Sie schienen in meinem Alter zu sein und wirkten viel zu unschuldig.




  »Oh, wir finden den Club toll, so aufregend.« Martin nickte immer wieder mit dem Kopf wie ein Vogel.




  »Ja, so aufregend, dass ihr dabei draufgehen könnt«, warnte ich sie.




  Als er das Geld für meinen Gin hevorkramte, fiel Martins Brieftasche herunter, und ich bückte mich danach. Die beiden machten aber auch wirklich einen sehr naiven Eindruck auf mich. Kichernd und mit pompöser Gebärde reichte mir Ralphie den Drink.




  »Du bist schließlich auch hier. Jetzt tu mal nicht so.«




  »Ihr wollt nicht wissen, warum ich hier bin«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihnen. Ein Prosit andeutend hob ich mein Glas. »Danke für den Drink. Ihr geht jetzt besser.«




  »Willst du ihn nicht austrinken?«, wollte Ralphie mit beinahe kindlicher Enttäuschung wissen.




  Ich hatte den Mund schon zu einer Antwort geöffnet, da kam mir eine vertraute Stimme zuvor.




  »Verpisst euch, ihr Wichser.«




  Bones war bedrohlich hinter ihnen aufgetaucht, und sie warfen ihm einen ängstlichen Blick zu, bevor sie das Weite suchten. Er ließ sich auf dem Barhocker neben mir nieder, nachdem er den Typen, der darauf saß, weggeschubst hatte. Der Betreffende trollte sich ohne irgendein Anzeichen von Beleidigung. Offenbar war so etwas hier gar nicht unüblich.




  »Was machst du hier? Was, wenn er reinkommt?« Meine Stimme war nur ein leises Zischen, und ich versuchte krampfhaft, ihn nicht anzusehen, für den Fall, dass wir beobachtet wurden.




  Er lachte bloß auf seine nervtötende Art in sich hinein und streckte mir die Hand entgegen.




  »Wir haben uns noch nicht kennengelernt. Ich bin Crispin.«




  Ich ignorierte die Geste und flüsterte ihm wütend aus dem Mundwinkel zu: »Ich finde das nicht witzig.«




  »Wollen Sie mir gar nicht die Hand geben? Wie unhöflich. Keine Kinderstube.«




  »Jetzt reicht's aber.« Nun war ich nicht mehr nur wütend, sondern außer mir. »Hör auf mit den Spielchen! Ich habe was zu erledigen. Der echte Crispin wird bald hier sein, und dein blödes Gelaber wird ihm ganz und gar nicht gefallen! Gott, hast du überhaupt keinen Verstand im Kopf?« Manchmal war er einfach zu dreist.




  »Aber ich sage die Wahrheit, Schatz. Ich heiße Crispin. Crispin Phillip Arthur Russell III. Die Zahl dahinter hat sich meine Mom einfach so ausgedacht, sie wusste nämlich keineswegs, wer mein Vater war. Aber sie dachte, eine Zahl hinter meinem Namen würde dem Ganzen etwas mehr Grandezza verleihen. Die arme Seele, konnte sich nie so recht mit der Realität abfinden.«




  Mit wachsender Besorgnis dämmerte mir, dass er mich nicht auf den Arm nehmen wollte. »Du bist Crispin? Du? Aber du heißt doch...«




  »Ich habe dir doch gesagt, dass die meisten Vampire auch ihren Namen ändern, wenn sie aufhören, Mensch zu sein. Crispin war mein Menschenname, genau wie ich gesagt habe. Ich benutze ihn nicht mehr so oft, weil der Typ, der so geheißen hat, tot ist. Als Ian mich zum Vampir machte, legte er mich bis zu meiner Auferstehung auf den Begräbnisplatz der Ureinwohner. Über Hunderte von Jahren hatten sie ihre Toten dort bestattet, und zwar nicht allzu tief. Als ich zum ersten Mal als Vampir die Augen aufschlug, sah ich um mich herum nichts als Knochen. Da wusste ich, was ich nun war, denn aus Gebeinen war ich auferstanden, und zu Bones war ich geworden, alles in dieser Nacht.«




  Die Vorstellung war beklemmend, aber ich ließ mich nicht beirren. »Also, was für ein Spielchen soll das werden? Soll ich versuchen, dich umzubringen, ja?« Er lachte voller Genugtuung. »Donnerwetter, nein. Eigentlich ist das alles deine Schuld.« »Meine Schuld? Wieso soll ich etwas mit...« Ich blickte um mich, mir fehlten die passenden Worte. »...dem hier zu tun haben?« »Als du dich letzte Nacht über dein Leben beklagt hast, sagtest du, du seist noch nie in einen Club gegangen, um dich einfach nur zu amüsieren und zu tanzen. Also, Schatz, jetzt ist es so weit. Heute Abend werden wir zwei trinken und tanzen und absolut niemanden kaltmachen. Betrachte es einfach als deinen freien Abend. Du bist Cat, und ich bin Crispin, und dann machst du mich erst heiß und lässt mich dann abblitzen, genau wie du es getan hättest, wenn wir uns noch nicht kennengelernt hätten.«




  »War das alles ein Trick, damit ich mit dir ausgehe?« Mit angesäuertem Gesichtsausdruck trank ich den Gin, den mir die beiden Menschenjungs spendiert hatten, die sich schon von einem schiefen Blick hatten in die Flucht schlagen lassen.




  In seinen Augen glomm ein dunkles Feuer, und da war auch wieder dieses durchtriebene Lächeln.




  »Du durftest immerhin dein Höschen anbehalten, oder? Du weißt die kleinen Dinge einfach nicht zu schätzen. Komm schon, Süße, trink dein Glas aus, damit wir tanzen können. Ich bin auch der perfekte Kavalier, versprochen. Es sei denn, du hättest es gern anders.«




  Ich stellte mein Glas auf dem Tresen ab.




  »Tut mir leid, Crispin, aber ich tanze nicht. Hab's nie gelernt. Du weißt schon, mein nicht vorhandenes gesellschaftliches Leben und so.«




  Er zog die Augenbrauen so weit hoch, dass sie fast seinen Haaransatz berührten. »Du warst noch nie tanzen? Dieser Jungfrauenverderber hat dich nie zum Schwof ausgeführt? Was für ein Arsch.«




  Die Erinnerung an Danny schmerzte noch immer.




  »Nee, ich tanze nicht.«




  Er warf mir einen abschätzenden Blick zu. »Jetzt schon.«




  Er zerrte mich von meinem Barhocker, ignorierte meinen Protest und die vergeblichen Bemühungen, mich von ihm loszumachen. Als wir inmitten der Horde von menschlichen und nicht menschlichen Tänzern angekommen waren, wirbelte er mich herum, bis ich mit dem Rücken zu ihm stand. Einen Arm hatte er um meine Taille geschlungen, und seine Hand hielt noch immer meine. Sein Körper presste sich der Länge nach an den meinen, unsere Hüften berührten sich auf intime Weise.




  »Eins kann ich dir versprechen: Wenn du versuchst, das auszunutzen...« Meine Drohung verlor sich in der dröhnenden Musik und dem Lärm der Menge.




  »Entspann dich, ich beiße nicht.« Über seinen eigenen Witz lachend begann er, sich im Takt der Musik zu wiegen, unsere Hüften und Schultern rieben aneinander.




  »Komm schon, ist ganz leicht. Mach's mir einfach nach, wir fangen langsam an.«




  Wollte ich nicht mit ihm tanzen, konnte ich nur dumm herumstehen, also lehnte ich mich an ihn und passte mich seinen Bewegungen an. Der hämmernde Beat schien an meinen Nervenenden zu zerren wie unsichtbare Marionettenfäden, und bald schon presste ich mich von ganz allein in rhythmischen, schlangenartigen Bewegungen an seinen Körper. Er hatte recht, es war leicht. Und unglaublich sexy. Nun wusste ich, wie sich eine Schlange fühlen musste, die von einem Flötenspieler gelockt wird und sich sklavisch im Takt der Musik bewegt. Bones wirbelte mich herum, sodass wir uns gegenüberstanden, und hielt noch immer meine Hand fest, als fürchte er, ich könnte die Flucht ergreifen.




  Seine Sorge war unbegründet. Seltsamerweise gefiel es mir. Die Lichter und Geräusche schienen miteinander zu verschmelzen. All die uns flüchtig berührenden Körper machten mich mit ihrer kollektiven Energie ganz high.




  Es war ein berauschendes Gefühl, sich völlig frei zu bewegen, sich nur vom Rhythmus leiten zu lassen. Ich hob die Arme und ließ den Kopf zurückfallen, gab mich völlig meinem Gefühl hin. Bones ließ die Hände auf meine Hüften gleiten, hielt mich mit lockerem Griff, und da kam mir eine gemeine Idee. Er hatte mich erpresst, geschlagen und mir ein unvorstellbar hartes Training aufgezwungen. Die Zeit war reif für eine kleine, wohlverdiente Revanche.




  Ich spreizte die Hände auf seiner Brust, sah, wie seine Augen sich weiteten, und zog ihn dichter an mich, bis unsere Körper sich berührten und meine Brüste ihn streiften. Dann ließ ich langsam die Hüften kreisen, wie ich es bei einer anderen Tänzerin gesehen hatte. Seine Umarmung wurde fester, er presste mich an sich, bis wir eng aneinandergeschmiegt waren. Er ließ eine Hand höher wandern, um meinen Kopf nach hinten zu ziehen, und ich schenkte ihm ein selbstgefälliges Lächeln.




  »Du hattest recht, es ist leicht. Und ich lerne schnell.«




  Mein Körper war noch immer an seinen gepresst, neckte ihn. Das sah mir gar nicht ähnlich, aber es war, als hätte eine fremde Macht von mir Besitz ergriffen. Meine früheren Bedenken waren eine blasse Erinnerung, keiner längeren Betrachtung wert. Das Licht ließ seine Wangen hohl erscheinen, betonte seine Wangenknochen noch mehr. Das Feuer in seinen Augen hätte mich dazu bringen sollen, mich loszureißen und das Weite zu suchen, aber es stachelte mich nur noch mehr auf.




  »Ein Spiel mit dem Feuer, Kätzchen?«




  Sein Mund streifte flüchtig meine Wange, denn er sprach direkt in mein Ohr, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. An meiner Haut fühlten sich seine Lippen kühl an, aber nicht kalt. In meinem Kopf drehte sich alles, all meine Sinne waren durcheinandergewirbelt, und ich reagierte, indem ich langsam die Zunge zwischen den Lippen hervorgleiten ließ und ihm einmal kräftig und feucht über den Hals leckte.




  Sein ganzer Körper erschauderte. Bones drückte mich so heftig an sich, dass unsere Körper sich aneinanderrieben. Er griff sich ein dickes Haarbüschel und riss meinen Kopf nach hinten, bis unsere Blicke sich trafen. Was als Spiel begonnen hatte, war nun zur offenen Herausforderung und direkten Drohung geworden. Alles Weitere würde Folgen haben, ich konnte es deutlich in seinem Blick erkennen, der mit glühender Intensität den meinen traf. All das hätte mir Angst einjagen sollen, aber es war, als wäre mein Verstand zu keinem rationalen Gedanken fähig. Er war ein Vampir, ein Killer, und auch mich hätte er beinahe umgebracht... und nichts war mehr wichtig, nur diese Berührung. Ich leckte mir die Lippen und wich nicht vor ihm zurück, und er brauchte keine weitere Ermunterung mehr.




  Sein Mund senkte sich auf meinen, ganz mühelos legte er sich darauf, und schon bei der ersten Berührung entfuhr mir ein Stöhnen. So lange, so lange war es her, dass ich jemanden geküsst hatte, ohne meine Gefühle nur zu spielen.




  Bei Danny war es das einzige Mal gewesen, und das dürftige Verlangen, das ich damals empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu der lodernden Hitze, die ich jetzt in mir spürte. Seine Zunge fuhr mir kurz zärtlich über die Lippen, traf sich mit meiner und erforschte die Tiefen meines Mundes mit erbarmungsloser Sinnlichkeit. Mein Herz pochte so stark, dass ich wusste, er konnte das Pulsieren in meinem Mund spüren, als ich seinen Kuss erwiderte, ihn enger an mich zog und meine Fingernägel sich in seinen Rücken gruben. Bones' Kuss wurde noch inniger, bis er schließlich an meiner Zunge saugte. Alles in mir begann vor Verlangen zu pulsieren. Ich küsste ihn meinerseits noch leidenschaftlicher, verschlang seine Zunge voller Begierde. Er war eindeutig hart, als seine Hüften sich an meine pressten und die plötzliche Reibung ein fast schon quälendes Ziehen in meinem Unterleib auslöste.




  Er ließ nur von mir ab, um jemanden anzuschnauzen, der uns grob angerempelt hatte, weil wir nicht mehr tanzten, während ich heftig nach Luft schnappte. Meine Beine schienen sich in Gummi verwandelt zu haben, und Lichter tanzten in meinem Kopf. Bones drängte mich zur gegenüberliegenden Wand, es ging so schnell, dass mir das Haar ins Gesicht flog. Er strich es zurück, um mich noch einmal zu küssen, und dieser Kuss übertraf den vorigen sogar noch. Schließlich riss er sich los, viel Abstand ließ er allerdings nicht zwischen uns entstehen.




  »Kätzchen, du musst dich entscheiden. Entweder wir bleiben hier und benehmen uns, oder wir gehen jetzt, und ich verspreche dir«, seine Stimme senkte sich, und die Worte trafen meine Lippen, »dann benehme ich mich nicht.«




  Wieder legte sich sein Mund auf meinen, Lippen und Zunge provozierten geschickt eine Reaktion. Meine Selbstkontrolle hatte sich in die Ferien verabschiedet, und meine Arme legten sich um seinen Hals, ich wollte einfach nur mehr. Er stand mit dem Rücken zur Wand, eine Hand in meinem Haar vergraben, die andere gefährlich tief auf meinem Rücken. Durch den dünnen Stoff des Kleides massierten seine Finger meinen Körper, und er drückte mich so eng an sich, dass ich jede seiner Bewegungen spüren konnte. Nach ein paar weiteren schwindelerregenden Augenblicken beendete er den Kuss, um mir fast heiser ins Ohr zu flüstern.




  »Überleg es dir jetzt, Süße, viel länger halte ich es nämlich nicht mehr aus, bevor ich dir die Entscheidung abnehme und dich wegschleife.«




  Der Raum wirkte verschwommen, die Lichter gedämpft, und alle Geräusche schienen von weit her zu kommen. Nichts kam mir mehr wichtig vor, nichts außer Bones. Sein Körper fühlte sich so hart und sehnig an wie der eines Rennpferdes, und als ich seinen Mund auf meinem spürte, wollte ich vor Lust schreien. Kein noch so kleiner Teil von mir wollte irgendwo anders als bei ihm sein.




  »Bones...« Ich wusste einfach nicht, wie ich mein Verlangen in Worte fassen sollte.




  Völlig unerwartet versteifte sich sein Körper, und sein Blick ging über meine Schulter hinweg, er strahlte Anspannung aus.




  »Verdammte Scheiße noch mal, was macht der denn hier?«




  Er schien in meinen Armen zu erstarren, sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, als wäre er versteinert.




  Verwirrt entwand ich mich ihm, um einen Blick hinter mich zu werfen. »Wer? Wer ist hier?«




  »Hennessey.«




  




  Kapitel 9




  Irgendwie kam ich nicht mehr ganz mit.




  »Sergio hat doch gesagt, er sei in Chicago.«




  Bones fluchte leise und richtete sich auf, dann drehte er uns so, dass er mit dem Rücken zur Tür stand.




  »Glaubst du, Sergio hat uns angelogen?«, führ ich fort.




  Er schüttelte den Kopf, als versuche er, seine Gedanken zu ordnen.




  »Behalte ihn im Auge, Süße. Schwarzes Haar. Schnurrbart, schmales Bärtchen, dunkle Haut, groß. Trägt ein weißes Hemd, siehst du ihn?«




  Ich lehnte den Kopf an Bones' Schulter und suchte die Gesichter ab, bis ich eines entdeckt hatte, auf das die Beschreibung passte.




  »Hab ihn.«




  »Sergio hat nicht gelogen«, beantwortete Bones grimmig meine zuvor gestellte Frage. »Hennessey muss irgendwie von seinem Verschwinden erfahren haben. Er hat gewusst, dass Sergio hier in der Gegend ist, und jetzt stellt er Nachforschungen über ihn an. Bestimmt macht er sich Sorgen, was Sergio seinem Mörder verraten hat.«




  »Wie dem auch sei, er ist hier. Knöpfen wir ihn uns vor.«




  »Nein.«




  Dieses Wort überraschte mich. »Nein? Warum nicht? Er ist uns doch geradezu in den Schoß gefallen!«




  Sein Gesichtsausdruck war eisig, und er sprach noch immer mit leiser Stimme.




  »Weil er ein hinterhältiges Dreckschwein ist und ich nicht will, dass du auch nur in seine Nähe kommst. Sobald er weit genug von der Tür weg ist, gehst du schnurstracks nach Hause. Das hier erledige ich allein.«




  Ich konnte wieder klar genug denken, um sauer zu sein.




  »Hör mal, du redest mir zwar die ganze Zeit ein, ich soll dir vertrauen, aber für dich scheint das mir gegenüber nicht zu gelten. Ich dachte, ich hätte heute Abend einen ganz normalen Auftrag vor mir, bin also in voller Montur angetreten und zu allem bereit. Ich habe es bereits vor dir mit Vampiren aufgenommen, schon vergessen? Ganz alleine und ohne dass mir jemand dabei die Hand gehalten hat. Jetzt, wo ich gut ausgebildet bin und du hinter mir stehst, soll ich den Schwanz einziehen? Küss mich nicht wie eine Frau, wenn du mich wie ein kleines Mädchen behandeln willst.«




  Bones starrte frustriert auf mich herunter. »Hier geht es nicht darum, dich wie ein Kind zu behandeln. Scheiße, das sehe ich ganz bestimmt nicht in dir! Hör mal, ich habe dir doch schon gesagt, dass Hennessey nicht nur irgendein Typ ist, der losgeht und sich ein Mädchen greift, wenn ihm der Magen knurrt. Der spielt in einer anderen Liga, Kätzchen. Das ist eine ganz üble Type.«




  »Dann hör auf rumzudiskutieren, damit wir ihn uns schnappen können«, sagte ich sanft, aber bestimmt. »Hört sich an, als passe er genau in mein Beuteschema.«




  Einen Augenblick lang sagte Bones gar nichts, dann seufzte er ergeben.




  »Das gefällt mir nicht, ganz und gar nicht, aber... in Ordnung. Wir knöpfen ihn uns vor. So viel zu unserem freien Abend. Falls irgendwas schiefgeht, ganz egal was, drückst du auf den Notfallknopf. Also, wir machen es folgendermaßen...«




  Er schilderte mir kurz seinen Plan, und ich platzierte mich in der Nähe der Bar, an der Hennessey sich gerade niedergelassen hatte. Eigentlich war mir noch immer ein bisschen schwindelig, was Bones allerdings nicht zu wissen brauchte. Er hätte die Sache sonst bestimmt abgeblasen. Gott, war ich vor so langer Zeit das letzte Mal geküsst worden, dass mich ein paar Schmatzer so aus der Bahn werfen konnten? Nur zur Sicherheit bestellte ich mir statt des üblichen Gin Tonic eine Cola. Vielleicht war ich doch nicht so trinkfest, wie ich gedacht hatte.




  Etwa fünf Minuten später kam Hennessey zu mir. Es überraschte mich immer wieder, wie Vampire sich von mir angezogen fühlten. Hier liefen bestimmt einige andere hübsche Sterbliche herum, deren Adern genauso prall und appetitlich waren wie meine. Bones hatte mir einmal gesagt, meine Haut habe etwas, das einem ins Auge fiel, eine Art Leuchten, das zwar noch menschlich, aber auch schon leicht vampirisch anmutete. Er meinte, es wirke wie ein Leuchtfeuer.




  »Sie sind mir hier noch nie aufgefallen, rothaarige Lady. Darf ich mich setzen?«




  Wow, Manieren. Gewöhnlich fragten Vampire nicht erst, bevor sie sich auf den nächsten Stuhl fallen ließen. Ein angedeutetes Nicken, und er setzte sich. Unter gesenkten Lidern hervor sah er mich aus seinen blauen Augen an.




  »Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«




  Hmmm, zwei von zwei möglichen Höflichkeitspunkten. Ich lächelte ihn mit gespieltem Bedauern an.




  »Tut mir leid, aber ich bin schon mit jemandem verabredet. Ich will nicht unhöflich sein.«




  »Ach so.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, machte aber keine Anstalten aufzustehen. »Ein Ehemann vielleicht?«




  Bei der Vorstellung, mit Bones verheiratet zu sein, verschluckte ich mich fast an meiner Cola. »Nein. Eigentlich ist es unsere erste Verabredung.«




  Hennessey lächelte und breitete in einer harmlos wirkenden Geste die Hände aus.




  »Erste Verabredungen sind schon so eine Sache, nicht wahr? Entweder top oder Flop und normalerweise nichts dazwischen. Wie ist das heute bei Ihnen, wenn ich neugierig sein darf?«




  Mit leicht verlegenem Gesichtsausdruck beugte ich mich etwas vor. »Müsste ich jetzt antworten, würde ich sagen Flop. Er ist ein bisschen... arrogant. Sehr von sich eingenommen. So etwas ist doch furchtbar, finden Sie nicht?«




  Mein Lächeln war voller Unschuld, während ich mir innerlich ins Fäustchen lachte, weil ich über den Mann herziehen konnte, der den Vampir neben mir bei nächster Gelegenheit zur Strecke bringen würde.




  Hennessey nickte verständnisvoll.




  »So etwas kann schon sehr unangenehm sein. Man sollte möglichst wenig Aufhebens von der eigenen Person machen, nicht wahr?«




  »Da kann ich nur voll und ganz zustimmen. Wie war Ihr Name doch gleich?« Diesmal würde ich vorsichtig vorgehen müssen, auf keinen Fall durfte ich bei ihm meinen Gossenjargon anschlagen. Junge, Junge, für jemanden, den Bones praktisch als Teufel in Person beschrieben hatte, fand ich ihn beinahe... charmant.




  Er lächelte. »Nennen Sie mich Hennessey.«




  »Das gilt doch auch für mich, alter Freund. Ist lange her, nicht wahr?«




  Bones tauchte hinter mir auf und beugte sich vor, um meine Wange zu küssen. Ich zuckte aus ehrlicher Gewohnheit zurück, und das war die perfekte Reaktion. Ich hätte nicht glaubhafter wirken können. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Hennessey die Lippen zusammenpresste.




  »Bones. Was für eine unerwartete... Überraschung. Diese bezaubernde junge Dame ist doch wohl kaum mit dir verabredet. Sie hat viel zu gute Umgangsformen.«




  Na ja, ein weiterer Punkt für den bösen Buben.




  Bones warf Hennessey einen drohenden Blick zu. »Du sitzt auf meinem Stuhl.«




  »Bones«, tadelte ich ihn mit gespieltem Entsetzen, »sei nicht so ungehobelt. Dieser nette Herr hat mir während deiner Abwesenheit nur Gesellschaft geleistet.«




  »Ja«, säuselte Hennessey und warf Bones seinerseits einen Blick zu; in seinen Augen funkelte es. »So ein hübsches Ding darf man nicht lange allein lassen, alter Knabe.




  Irgendein Ungeheuer könnte sie sich doch... schnappen.«




  »Lustig, dass gerade du das sagst.« In seiner Stimme lag ein gefährlicher Unterton, den ich bis dahin noch nie gehört hatte. Was immer auch zwischen ihm und Bones vorgefallen sein mochte, Bones konnte ihn wirklich nicht ausstehen. »Es heißt, das sei deine Spezialität.«




  Hennesseys Augen wurden schmal. Die Spannung zwischen den beiden nahm zu. »Wer sollte denn so etwas behaupten?«




  Bones lächelte kalt. »Du würdest dich wundern, was die Leute alles so herausfinden, wenn sie nur lange genug forschen.«




  Ich sah von einem zum anderen. Es hatte den Anschein, als würden sie jeden Augenblick ihre verbale Auseinandersetzung beenden und einander an die Gurgel gehen.- Logan beugte sich über den Tresen und tippte an den Rand meines vergessenen Glases. Offenbar war auch ihm die Feindseligkeit zwischen den beiden nicht entgangen.




  »Nicht hier, meine Herren. Sie kennen die Regeln.«




  Hennessey sah Logan an und winkte lässig ab.




  »Ja, ich weiß. Die dummen Bestimmungen, aber als Gast muss man sich eben an die Regeln des Gastgebers halten.«




  »Hör auf rumzusülzen«, bemerkte Bones scharf. »Steht dir nicht. Das ist mein Stuhl, und sie ist mit mir hier, also zieh Leine.«




  »Wie bitte?« In perfekt inszenierter Entrüstung stand ich auf und wandte mich Bones zu. »Ich weiß ja nicht, wie du mit anderen Mädchen umgehst. Für mich triffst du aber keine Entscheidungen über meinen Kopf hinweg! Ich bin nicht dein Eigentum, das ist unsere erste Verabredung. Und eigentlich wäre ich nicht einmal mit dir ausgegangen, wenn du mich nicht immer wieder angebettelt hättest.« Ich verkniff mir ein Grinsen, als Bones auf diese Worte hin vor Wut erbleichte. »Unsere Verabredung ist beendet. Ich lasse mir ein Taxi kommen. In der Zwischenzeit kannst du dich zum Teufel scheren.«




  Hennessey lachte. »Du hast die Dame gehört. Du kennst die Regeln. Nur freiwillige Begleiter sind erlaubt, und freiwillig möchte sie offensichtlich nichts mit dir zu tun haben. Sie hat es schon gesagt: Verzieh dich.«




  Bones nahm es mit kaum verhohlenem Zorn auf.




  »Regeln wir das wie Männer. Gehen wir nach draußen und machen das unter uns aus? War schon lange fällig.«




  In Hennesseys Augen funkelte es. »Oh, das machen wir, darauf kannst du dich verlassen. Nicht jetzt, aber bald. Du mischst dich schon zu lange in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen.«




  Was soll das heißen?, fragte ich mich. Später würde ich nachfragen müssen.




  »Oohhh, mir schlottern schon die Knie«, spottete Bones. »Ein andermal dann. Ich freue mich schon.«




  Mit diesen drohenden Worten stolzierte er davon.




  In gespielter Bestürzung schnappte ich mein Portemonnaie und begann, Geldscheine auf den Tresen zu werfen.




  Hennessey hielt mich zurück, indem er mir in einer flehentlichen Geste die Hand auf den Arm legte. »Bitte bleiben Sie noch auf einen Drink. Ich fühle mich für das Geschehene verantwortlich, aber ich habe es in bester Absicht getan. Dieser Mann kennt keine Skrupel.«




  Scheinbar widerwillig setzte ich mich wieder.




  »Okay, ein Drink. Ich bin Ihnen wohl ohnehin etwas schuldig, weil Sie mir diesen Widerling vom Hals geschafft haben. Ich heiße übrigens Cat. Bones hat vergessen, uns miteinander bekannt zu machen.«




  Um den Eindruck noch perfekter zu machen, lächelte ich unsicher.




  Er gab mir einen Handkuss.




  »Es ist mir eine große Freude, Cat.«




  Hennessey beschwatzte mich, etwas Alkoholisches zu bestellen, und so trank ich noch einen Gin Tonic. Nach drei weiteren sagte ich ihm, ich müsse zur Toilette, und ließ ihn an der Bar zurück. Mir war noch immer ein bisschen schwindlig. Die ganze Umgebung kam mir ein wenig verändert vor, die Konturen fast ein wenig verwischt. Ich würde wieder auf Cola zurückgreifen müssen.




  Die Toiletten waren auf der anderen Seite des Clubs, und beim Hinausgehen sah ich Bones auf dem Innenbalkon stehen. Er lehnte mit dem Rücken gegen die Glasscheibe, die uns voneinander trennte. Ich wollte ihn über den Stand der Dinge informieren, solange ich die Chance dazu hatte, also ging ich schneller und bahnte mir einen Weg durch die Menge, bis ich eine Tür erreicht hatte, die auf den Balkon hinausging.




  Vor ihm stand eine Frau. Die Arme ließ sie locker hängen, und Bones hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt. Sein Mund war auf ihrem Hals, und seine Augen leuchteten vampirgrün. Wie versteinert blieb ich stehen und beobachtete, wie seine Kehle arbeitete, ein gelegentliches Schlucken. Das Mädchen wehrte sich nicht. Es war sogar halb auf ihn gesunken.




  Plötzlich hob er den Blick und sah mich direkt an. Unfähig wegzusehen starrte ich ihn weiter wie gebannt an, während er saugte. Einige Augenblicke später ließ er vom Hals der Frau ab. Erstaunlicherweise war der nur leicht gerötet. Er war offensichtlich ein sehr manierlicher Esser. Mich nicht aus den Augen lassend, schlitzte er sich mit einem Reißzahn den Daumen auf und drückte ihn der jungen Frau auf den Hals. Die beiden Löcher schlössen sich sofort und verschwanden.




  »Fort mit dir«, wies er sie an.




  Mit verklärtem Lächeln folgte sie seiner Anweisung und ging ohne ein Wimpernzucken direkt an mir vorbei.




  »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, anderen Leuten beim Essen zuzusehen?«




  Sein beiläufiger Tonfall rüttelte mich wach.




  »Die Frau... geht es ihr gut?« Sie hatte zwar nicht den Eindruck gemacht, als habe er ihr lebensbedrohlich viel Blut ausgesaugt, aber ich kannte mich da nicht aus.




  »Natürlich. Sie ist das gewohnt. Deshalb kommen die meisten Menschen doch her. Sie sind das wandelnde Büffet.«




  Bones kam näher, aber ich wich einen Schritt zurück. Er sah es und runzelte die Stirn.




  »Was ist? Sieh mal, dem Mädchen geht's gut. Du weißt doch, dass ich ein Vampir bin. Hast du etwa gedacht, ich sauge nie Blut?«




  Die Vorstellung war mir so widerlich gewesen, dass ich mich nie in irgendeiner Form näher damit befasst hatte. Das gerade Geschehene war der kalte Guss gewesen, den ich gebraucht hatte.




  »Ich wollte dir nur sagen, dass es bei uns gut läuft. Wir hauen wahrscheinlich so in zwanzig Minuten ab.« Geistesabwesend begann ich mir den Kopf zu reiben. Um mich herum drehte sich wieder alles.




  »Geht's dir gut?«




  Die Frage war so absurd, dass ich laut auflachte.




  »Nein, mir geht's nicht gut. Ganz und gar nicht. Vorhin habe ich dich geküsst, und jetzt muss ich mit ansehen, wie du an diesem Mädchen rumschlabberst. Mir geht's alles andere als gut.«




  Er trat näher an mich heran, und ich wich zurück.




  »Fass mich nicht an.«




  Fluchend ballte er die Fäuste, rührte sich aber nicht von der Stelle.




  »Gut. Wir reden später darüber. Geh wieder zu ihm, bevor er unruhig wird.«




  »Wir reden nicht später darüber«, konstatierte ich kühl, als ich wieder zur Tür ging. »Eigentlich will ich überhaupt nicht mehr darüber reden.«




  Ich war immer noch ganz außer mir, als ich mich wieder neben Hennessey setzte, doch ich zwang mich zu einem Lächeln und bestellte prompt noch einen Gin Tonic. Scheiß auf die Cola, volle Kraft voraus!




  Hennessey streckte den Arm aus und ergriff meine Hand.




  »Was ist los, Cat? Du wirkst so bedrückt.«




  Ich spielte mit dem Gedanken, ihn anzulügen, besann mich aber eines Besseren. Vielleicht hatte er gesehen, wie ich mit Bones geredet hatte, wenn er uns auch bei all dem Lärm bestimmt nicht hatte hören können; ich durfte ihn also nicht miss-trauisch machen.




  »Oh, es ist nichts, wirklich. Als ich von der Toilette zurückkam, bin ich Bones in die Arme gelaufen, und er hat ein paar äußerst unfeine Dinge gesagt. Ich bin wahrscheinlich einfach nur ein bisschen aufgewühlt, sonst nichts.«




  Hennessey nahm seine Hand weg und stand auf, das Lächeln auf seinem Gesicht war Höflichkeit pur. »Würdest du mich bitte entschuldigen? Ich habe plötzlich Sehnsucht nach einem alten Bekannten bekommen.«




  »Bitte nicht«, platzte ich heraus, weil ich keine Auseinandersetzung anzetteln wollte. Na ja, noch nicht.




  »Es dauert nur ein paar Minuten, meine Liebe. Er soll nur wissen, dass sein rüpelhaftes Benehmen nicht gut angekommen ist.« Während ich noch Einwände stammelte, ließ er mich stehen. Verärgert kippte ich den Rest meines Drinks und wollte gerade einen neuen bestellen, als Ralphie und Martin wieder angeschlichen kamen.




  »Hallo! Kennst du uns noch?«




  Sie lächelten so vollkommen arglos, dass meine Mundwinkel unwillkürlich nach oben zuckten.




  »Hallo Jungs.«




  Wieder postierten sie sich links und rechts von mir.




  »Ist das der Typ, mit dem du verabredet warst?«, wollte Ralphie mit großen Augen wissen.




  »Nein. Ja. Na ja, jetzt irgendwie schon. Mit dem anderen hat es nicht so hingehauen, also leistet er mir jetzt Gesellschaft.« Was die Details anbelangte, hielt ich mich so bedeckt wie möglich, damit sie später nicht in Gefahr gerieten. »Er ist nur kurz weg, um eine kleine Machonummer abzuziehen, dauert vielleicht zehn Minuten. Wenn er wiederkommt, verdrückt ihr euch, okay?«




  »Logo«, war die einstimmige Antwort.




  Martin hielt mir mit schüchternem Lächeln einen Drink hin.




  »Gin Tonic, den hattest du doch vorhin auch. Als du weg warst, habe ich auch einen probiert. Tolles Getränk!«




  Die jungenhafte Freude auf seinen Gesicht war ansteckend, und mein Lächeln wurde breiter.




  »Hier, ganz frisch. Ich bestell mir einen neuen.«




  »Oh, danke.«




  Ich prostete ihm zu und nahm einen ordentlichen Schluck. Er war ein wenig bitterer als die anderen. Vielleicht hatte nicht Logan, sondern ein weniger begabter Barkeeper ihn gemixt.




  »Köstlich.« Ich ließ sie nicht merken, wie ich das Gesicht verzog und nahm noch einen Schluck, um ihre Gefühle nicht zu verletzen.




  Aufgeregt sahen sie immer wieder mich und dann einander an.




  »Willst du mal meinen Wagen sehen?«, wollte Ralphie mit großen Augen gespannt wissen. »Ist ein ganz neuer Porsche mit allem Pipapo. Der ist echt klasse.«




  »Ja«, stimmte Martin ein. »Den musst du gesehen haben, ein ganz scharfer Schlitten!«




  Ralphie zog seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche; auf einem Schlüssel war tatsächlich das Porschelogo zu sehen. »Du darfst auch fahren.«




  Die beiden waren so aus dem Häuschen über den Wagen, dass ich ganz sehnsüchtig wurde. Wann war ich schon einmal wegen eines Autos so in Aufregung geraten? Andererseits hatte ich auch nie einen Porsche besessen. Reich müsste man sein.




  Mit entschiedenem Kopfschütteln stellte ich mein Glas ab. Wieder begann sich in meinem Kopf alles zu drehen. Ich sollte wohl mal wieder auf Softdrinks ausweichen.




  »Tut mir leid, Jungs. Kann meine Begleitung nicht sitzen lassen. Gehört sich nicht.«




  Zu ganzen Sätzen war ich anscheinend nicht mehr fähig. Ich wollte die Sache unbedingt hinter mich bringen, damit ich heimgehen und schlafen konnte. Schlafen, das klang im Augenblick wunderbar.




  Ralphie zog an meinen Händen, und Martin versetzte meinen Schultern einen Schubs. Ich sah sie verdutzt an und setzte mich gerader hin. Zumindest versuchte ich das.




  »Hey. Nicht so aufdringlich. Tut mir leid, ich habe nein gesagt.«




  »Komm schon«, drängte Ralphie, der noch immer an meinen Händen zog. »Nur ganz kurz! Schnell, bevor er wiederkommt!«




  »Nein!«




  Jetzt war ich angefressen. Jeder wollte mich dazu bringen etwas gegen meinen Willen zu tun. Ich stieß Ralphie so heftig von mir, dass er rückwärts taumelte.




  »Ihr müsst jetzt gehen.«




  Wieder tauschten sie Blicke aus, anscheinend überrascht. Offenbar waren alle Mädchen hin und weg von dem Porsche. Dass man ihr Angebot ausgeschlagen hatte, war ihnen unbegreiflich.




  »Geht.« Meine Stimme war diesmal drohender, und ich drehte ihnen den Rücken zu. »Barkeeper«, rief ich müde, und eine Minute später war Logan da. »Hätten Sie ein paar Tylenol für mich?«




  Hennessey und ich verließen den Club eine Viertelstunde später. Als er endlich wiedergekommen war, fühlte ich mich hundeelend. Ich wollte nur noch schlafen, und das konnte ich erst, wenn wir ihn erledigt hatten. Unter dem Vorwand, Bones nicht noch einmal begegnen zu wollen, hatte ich vorgeschlagen, zu gehen und noch einen anderen Club zu besuchen. Er ging ohne Zögern darauf ein, und bald bogen wir in seinem schicken Mercedes von der schmalen Allee ab.




  Waren eigentlich alle Vampire Mercedes-Fahrer ?




  Mir drehte sich alles, und während der Fahrt war ich kaum fähig, auf sein charmantes Geplauder einzugehen. Insgeheim fragte ich mich, wo mein Problem lag, doch ich konnte mich nur schwer konzentrieren. Kurz fielen mir die Augen zu, dann riss ich sie wieder auf. Was war nur los mit mir?




  »Zu viel getrunken, Cat?«




  Ausnahmsweise war mein Nuscheln nicht gespielt, als ich ihm antwortete.




  »D... du verstehst das nicht...« Das Sprechen fiel mir zunehmend schwer, und da schrillten zum ersten Mal meine inneren Alarmglocken. Irgendetwas war hier ziemlich faul. »Ich kann Alohol... Alkohol gut vertragen.«




  Hennessey lächelte.




  »Da bin ich anderer Meinung. Vielleicht sollten wir zu mir nach Hause fahren, dann kannst du dich hinlegen und ein wenig ausruhen. Du machst nicht den Eindruck, als könntest du noch einen Club besuchen.«




  »Nein... neieeen...«




  Irgendetwas sagte mir, dass das keine gute Idee war, allerdings konnte ich mich nicht mehr entsinnen, warum. Wer war eigentlich der Typ in diesem Wagen? Wie war ich hierhergeraten? Ich konnte nicht mehr denken.




  »Ich glaube aber doch. Das ist das Beste für dich.«




  Er ignorierte mich, ignorierte mich! Er würde mich mit zu sich nach Hause nehmen, und irgendetwas Schreckliches würde geschehen. Was konnte denn so schrecklich sein? Wo war ich eigentlich? Ich musste ihn dazu bringen anzuhalten, rechts ranzufahren. Dann... würde ich weglaufen. Ja. Weglaufen. Und schlafen.




  »Du musst anhalten«, nuschelte ich, entsetzt über die Dunkelheit, die mein Sichtfeld von den Rändern her immer mehr einschränkte. In meinen Ohren begann es dumpf zu dröhnen.




  »Nein, Cat. Zu Hause halten wir an.«




  Er fuhr unbeirrbar weiter. Wir hatten die Landstraße schon fast hinter uns gelassen und würden bald den Freeway erreichen. Irgendetwas in mir wusste, dass ich ihn aufhalten musste.




  »Ich muss kotzen«, warnte ich ihn, und das war keine leere Drohung. Mir hob sich schon gefährlich der Magen. Würgend beugte ich mich in seine Richtung.




  Mit quietschenden Reifen kam der Wagen so plötzlich zum Stehen, dass sich eigentlich die Airbags hätten entfalten müssen.




  »Nicht ins Auto!«, keuchte er und beugte sich über mich, um die Beifahrertür zu öffnen.




  Sofort stürzte ich hinaus und auf den Boden, wo ich mich wie versprochen heftig übergab. Mein Kleid bekam ein paar Spritzer ab, und ich würgte, bis sich mein Magen vollkommen leer anfühlte. Über mir konnte ich Hennessey einen angeekelten Laut ausstoßen hören.




  »Du hast dich überall bekleckert! So kommst du mir nicht mehr ins Auto. Du verschandelst mir ja die Sitze!«




  Das stimmte mich zufrieden, wenn auch nur etwas, denn ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wo ich war oder warum ich nicht zurück in den Wagen wollte.




  Plötzlich packte er mich an den Haaren und zerrte mich von der Straße weg zwischen die Bäume, wogegen ich mich zu sträuben versuchte. Das war schlimm, sehr schlimm. Meine Beine fühlten sich an wie Blei. So schwer, dass ich sie nicht bewegen konnte. Mit meinen Armen war es nicht viel besser, aber ich schlug trotzdem vergeblich und kraftlos nach ihm. Schließlich hielt er an und fasste in meinen Nacken, um den Träger meines Kleides zu lösen. Das Kleid rutschte mir auf die Hüften, sodass meine Brüste nur noch von meinem halterlosen BH bedeckt waren.




  »Wunderschön«, seufzte er und öffnete den Verschluss, um meine Brüste zu entblößen.




  »Nicht.«




  Ich versuchte, von ihm abzurücken, aber meine Beine versagten. Hennessey kniete sich über mich, immer darauf bedacht, sich nicht schmutzig zu machen, und strich mir das Haar zur Seite. Plötzlich bestand sein Gesicht nur noch aus glühenden Augen und Reißzähnen. Eine Hand legte sich auf meine Brust, quetschte sie, während er mit der anderen meinen Kopf hielt. Langsam quollen mir Tränen aus den Augen. Ich saß in der Falle, unfähig, mich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Da gab es etwas, das mir helfen konnte, irgendetwas... hätte ich mich doch nur daran erinnern können, was es war.




  Ein stechender Schmerz an meinem Hals ließ mich aufkeuchen. O Gott, er hatte mich gebissen! Er saugte mich aus. Kraftlos trat ich um mich, und meine Armbanduhr verfing sich in seinem Haar, als ich versuchte, ihn wegzustoßen. Dumpfe Erinnerungsfetzen waren noch vorhanden, schrumpften mit jedem kräftigen Saugen seines Mundes zusammen. Irgendetwas war mit meiner Uhr...




  Mir wurde schwarz vor Augen, doch bevor die Dunkelheit mich ganz umfing, drückte ich einen Knopf.




  




  Kapitel 10




  Irgendetwas wurde mir auf den Mund gepresst. Eine Flüssigkeit strömte hinein und rann mir so schnell die Kehle hinunter, dass ich würgen und husten musste.




  Von weit weg sprach jemand mit mir, schüttelte mich, und die Flüssigkeit ergoss sich unbarmherzig immer weiter. Ich schluckte, damit ich nicht daran erstickte, dann wurde die Stimme deutlicher, und ich konnte wieder sehen.




  Bones drückte mich fest an seine Brust. Wir lagen auf dem Boden. Mit einem Arm hielt er mich umfasst, das Handgelenk des anderen Arms hatte er mir an den Mund gepresst. Sein Blut strömte in mich hinein.




  »Hör auf, du weißt, dass ich das nicht leiden kann.« Ich spuckte aus, was ich noch im Mund hatte, und versuchte, mich von ihm loszureißen, doch er hielt mich noch fester und veränderte seine Position, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte.




  »Scheiße noch mal, dir geht es wieder besser. Dein Herzschlag war kurz langsamer geworden. Hab ich einen Schreck bekommen.«




  Als ich wieder deutlicher sehen konnte, lag vor mir ein toter Vampir. Sein Kopf war so gut wie abgerissen, und ein Auge hing aus der Höhle. Das Fleisch schrumpfte über den Knochen zusammen, wie es das bei endgültig toten Vampiren gewöhnlich tat, doch sein Gesicht war nicht das von Hennessey.




  Es gehörte einem Unbekannten.




  »Wo ist Hennessey?« Meine Stimme war nur ein Flüstern. Meine Augen und Ohren funktionierten zwar wieder, aber mir schwirrte noch immer der Kopf.




  Hinter mir schnaubte Bones angewidert.




  »Das miese Arschloch ist abgehauen. Ich war schon auf dem Weg zu dir, als du mich angepiepst hast. Ich habe Hennessey von dir gerissen, und wir wollten gerade ernst machen, da geht der verdammte Kofferraum auf, und dieser Typ springt heraus, Hennesseys beschissener Bodyguard. Dann hat er sich auf mich gestürzt, und Hennessey ist abgehauen. Der Mistkerl hat sich mit Händen und Füßen gewehrt. Als ich mit ihm fertig war, habe ich nach dir gesehen. Da habe ich festgestellt, dass du kaum noch geatmet hast, und mir eine Ader geöffnet. Du solltest noch ein bisschen trinken, du bist noch immer bleich wie der Tod.«




  »Nein.« Mein Ton war sanft, aber bestimmt. Ich hatte jetzt schon Angst, zu viel von seinem Blut getrunken zu haben, wenn ich daran dachte, wie oft ich geschluckt hatte. Bäh.




  »Was war denn vorhin los? Ich habe gedacht, du machst mir nur was vor und schießt dabei übers Ziel hinaus, um mich zu ärgern. Hat ja auch funktioniert, deshalb war ich auch schon fast da, als der Piepser losging. Hat der Typ dich kalt erwischt?«




  Er hatte aufgehört, mir Blut einzuflößen, hielt mich aber nach wie vor in den Armen. Ein Teil von mir sträubte sich dagegen, insbesondere weil ich oben ohne war, aber ich war zu erschöpft, um etwas zu sagen. Ich zwang mich nachzudenken und ging innerlich noch einmal die Ereignisse durch. Es war, als hätte ich nur noch Watte im Kopf.




  »Äh, ich weiß nicht. Wir sind in sein Auto gestiegen, und mir wurde übel... nein, das stimmt nicht. Mir war schon vorher übel, im Club. Es hat angefangen, als wir getanzt haben. Irgendwie hatte ich das Gefühl, betrunken zu sein. Alles war verschwommen, und die Lichter kamen mir so weit weg vor... Nach einer Weile ging es wieder, aber als wir aus dem Club kamen, fing es wieder an, dreimal so schlimm. Ich konnte mich nicht bewegen. Meine Beine wollten mir nicht gehorchen, und mein Kopf... ich konnte nicht denken. Sogar die Uhr hatte ich ganz vergessen, bis sie sich in seinem Haar verfangen hat. Glaubst du, er hat mir Drogen gegeben? Hat er womöglich von unserem Plan gewusst?«




  Bones zog mich leicht von sich weg, damit er mir in die Augen schauen konnte. Was er sah, ließ ihn fluchen.




  »Deine Pupillen sind ja riesig wie die einer Leiche. Natürlich hast du Drogen bekommen. Du sagst, du hast dich schon komisch gefühlt, bevor er aufgetaucht ist, als wir getanzt haben? Das ergibt keinen Sinn...«




  Er verstummte, und die Wahrheit traf mich wie ein Fausthieb. Ich erinnerte mich daran, wie Ralphie und Martin mir mit arglosem Lächeln einen Drink gereicht hatten.




  »Er war es nicht.«




  Na los, sieh dir meinen Porsche an, komm mit nach draußen...




  »Es waren diese Kids. Ralphie und Martin, die, denen du gesagt hast, sie sollen sich verpissen, als wir gerade gekommen waren. Sie haben mir einen Drink spendiert und später noch mal, als Hennessey nach dir gesucht hat. Diese kleinen Scheißer, sie haben versucht, mich nach draußen zu ihrem Wagen zu locken. Wie überrascht sie ausgesehen haben, als ich nicht mitkommen wollte...«




  Plötzlich war mir wieder schwindlig, und einen Augenblick lang verschwamm die Welt vor meinen Augen.




  »Du brauchst mehr Blut.«




  Das war eine Feststellung, aber ich winkte benommen ab.




  »Nein. Nein. Es geht schon. Ich brauche nur etwas Schlaf.«




  Die Welt kippte, und als ich die Augen wieder öffnete, lag ich auf dem Boden und hatte eine mir wohl bekannte Jeansjacke unter dem Kopf. Etwa zehn Meter entfernt hob Bones eine Grube aus.




  Das Mondlicht brachte seine Haut zum Leuchten. Er hatte sein Hemd ausgezogen, das Licht schimmerte auf seiner Alabasterhaut, schien sie zu liebkosen. Ohne Hemd wirkte er noch kantiger. Die Schultern wirkten unbekleidet breiter, und die harte Ebene seines Bauches wurde nur durch den Hosenbund unterbrochen. Vertiefungen und Muskeln tanzten unter der Anstrengung, und ich hatte noch nie etwas Schöneres gesehen.




  »Wo ist dein Hemd?« Ich musste die Frage laut ausgesprochen haben, statt sie nur zu denken, denn er drehte sich um und antwortete.




  »Du hast es an, Süße.«




  Er bückte sich, hob den toten Vampir mit einer Hand hoch, versenkte ihn in der Grube und schaufelte Erde darüber.




  »Oben ohne siehst du absolut fantastisch aus, weißt du das...?«




  Er hielt inne und grinste mich an, seine Zähne blitzten in der Dunkelheit.




  »Mir ist aufgefallen, dass du mir nur Komplimente machst, wenn du irgendetwas intus hast. So bist du um einiges besser zu ertragen, ganz ehrlich.«




  Noch ein letztes Mal klopfte er mit der Schaufel die Erde fest, dann kam er zu mir. Mir wurde zwischendurch immer mal wieder schwarz vor Augen.




  »Du bist immer wunderbar«, flüsterte ich, streckte einen Finger aus und fuhr ihm damit über die Wange, während er über mir kniete.




  »Küss mich noch mal ...«




  Alles war unwirklich. Der Boden unter mir, sein Mund auf meinem. Ein Laut der Enttäuschung entfuhr mir, als er den Kopf hob und sich aus meinen Armen löste.




  »Warum hast du aufgehört? Schmecke ich eklig?« Etwas in mir erinnerte sich daran, dass ich mich vor Kurzem übergeben hatte.




  Er lächelte, seine Lippen fuhren noch einmal sacht über meine.




  »Nein. Du schmeckst nach meinem Blut, und ich bin ganz verrückt nach dir. Aber das ist nicht der richtige Augenblick. Jetzt bringen wir dich erst mal ins Bett. Hoch mit dir.«




  Er trug mich. »Bones«, seufzte ich. »Weißt du was? Ich fürchte mich nicht vor dir, aber du machst mir Angst...«




  Seine Umrisse verschwammen wieder.




  »Du machst mir auch Angst, Kätzchen«, hatte er vielleicht geantwortet, aber ich war mir nicht sicher. Wieder wurde alles schwarz.




  Meine Mutter lag hinter mir, hatte die Arme um mich geschlungen, und ich kuschelte mich an sie. Sie nahm mich nie in den Arm, und es war ein schönes Gefühl. Sie murmelte etwas, und ihre Stimme war leise und tief. Ihre Arme waren äußerst muskulös, und ihre Brust, die sich an meinen Rücken presste... war steinhart.




  Ich riss die Augen auf und wachte zum zweiten Mal in meinem Leben mit einem Vampir im Bett auf. Diesmal war es noch viel schlimmer, denn ich trug nur ein Hemd und einen Slip, und er...




  Ich stieß einen Schrei aus. Bones sprang auf und sah sich hektisch nach der vermeintlichen Gefahr um. Ich wandte den Blick gleich wieder ab, denn ich hatte die Gefahr sofort erkannt. Die Röte schoss mir in die Wangen, und ich kniff die Augen fest zu.




  »Was ist los? Ist da jemand?« Sein Tonfall war scharf und bedrohlich.




  Stumm schüttelte ich den Kopf, während ich krampfhaft versuchte mich zu erinnern, wie ich hierhergeraten war. Ich wusste nur noch, dass ich auf dem Boden gelegen war und ihn geküsst hatte...




  »Bones.« Ich musste es wissen. »Haben du und ich... ist zwisehen uns irgendwas passiert? Ich kann mich nicht erinnern. Du musst mir die Wahrheit sagen.«




  Er schnaubte verärgert, und ich spürte, wie das Bett unter seinem Gewicht nachgab, als er sich wieder hinlegte. Ich rückte sofort von ihm ab und warf ihm durch meine Wimpern hindurch so lange verstohlene Blicke zu, bis ich sicher war, dass ein Bettlaken ihn von der Hüfte abwärts bedeckte.




  Er sah mich mit kaum verhohlenem Zorn an. »Du glaubst also, ich würde über dich herfallen, wenn du bewusstlos bist? Glaubst, ich bin nicht besser als die beiden Wichser, die dir Betäubungsmittel in den Drink gemischt haben? Dein Kleid war halb zerrissen und mit Erbrochenem beschmiert, das war alles, also habe ich dir ein Hemd angezogen und dich hergebracht. Dann bin ich wieder in den Club gefahren.«




  »Oh.« Jetzt kam ich mir dumm vor und wollte mich verteidigen, weil ich die falschen Schlüsse gezogen hatte. »Aber warum bist du dann nackt.«




  »Weil es schon angefangen hat, hell zu werden, als ich mit deinen Jüngelchen fertig war. Hennessey konnte ich nirgends finden. Ich war fix und alle, und meine Klamotten waren voller Blut, also habe ich sie ausgezogen und mich aufs Ohr gehauen. Du hast jedenfalls nur geschnarcht und mir wieder die verdammte Bettdecke geklaut. Ich habe einfach nicht nachgedacht, tut mir leid.« Jedes seiner Worte troff vor Sarkasmus, doch was er am Anfang gesagt hatte, ließ mich schaudern.




  »Was hast du mit den Jungs gemacht? Was ist mit Ralphie und Martin?«




  »Machst dir wohl Sorgen um sie, was? Typisch amerikanisch, sich mehr Gedanken um die Kriminellen als um die Opfer zu machen. Ob sie sich eine neue Freundin zum Spielen gesucht haben, interessiert dich gar nicht. Nein, du sorgst dich nur um das Wohlergehen der beiden Jungs.«»Sie haben noch ein Mädchen betäubt? Geht es ihr gut?« Falls er mich hatte beschämen wollen, war es ihm gelungen.




  Er sah mich durchdringend an.




  »Nein, Schatz. Ihr geht es nicht gut. Als du nach zwei Drinks noch nicht umgekippt warst, haben sie die Dosis verdoppelt. Während du dir am Hals hast herumnuckeln lassen, haben sie sich fröhlich die Nächste ausgeguckt. Sie waren so dumm, mit ihr nur anderthalb Kilometer vom Club wegzufahren. Auf dem Rückweg bin ich zufällig an einem Lieferwagen vorbeigekommen, der zwischen ein paar Bäumen geparkt war, und habe die beiden Wichser darin gewittert. Einer hatte sich gerade über das arme Ding hergemacht, der andere hat gewartet, dass er an die Reihe kommt. Sie hatten natürlich gar nicht gemerkt, dass ihr Opfer eine tödliche Überdosis intus hatte. Ich habe die Türen aufgerissen und dem Jungen, der sie gerade in der Mache hatte, das Rückgrat gebrochen. Der andere hat natürlich eine Heidenangst bekommen, das kannst du dir ja vorstellen. Ich habe mich erst ein wenig mit ihm unterhalten, um mich zu vergewissern, dass er keine Verbindungen zu Hennessey hat. Da hat er ausgepackt, gesagt, er und sein Kumpel kippten irgendwelchen Mädchen aus Jux Betäubungsmittel in den Drink, um sie dann zu vögeln und irgendwo liegen zu lassen. In Vampirclubs und dergleichen gingen sie besonders gern, weil die Mädchen dort angeblich selten Anzeige erstatten. Er war ganz außer sich, als ich ihm gesagt habe, das Mädchen sei tot. Hat geheult und gemeint, sie hätten nicht die Absicht gehabt, jemanden umzubringen, hätten bloß gewollt, dass die Mädchen sich nicht wehren. Ich habe ihm die Kehle aufgeschlitzt und sein Blut getrunken. Anschließend bin ich in den Club gegangen und habe sie dem Inhaber gemeldet. Solche Aktivitäten sieht man dort gar nicht gern, das erregt unerwünschte Aufmerksamkeit. Ich habe sie wenigstens kurz und schmerzlos getötet. Der Inhaber hätte es über Wochen hinausgezögert, als Warnung an alle anderen Sterblichen, die dumm genug wären, es auf die gleiche Tour versuchen zu wollen.«




  Ich fühlte mich mies. Mit hängendem Kopf saß ich auf der Bettkante. Das arme Mädchen, was für eine Tragödie. Zu hören, dass Bones Ralphie und Martin umgebracht hatte, ließ mich dennoch schaudern. Hatten sie es verdient? Ja. Durfte Bones das tun? Ich wusste es nicht.




  »Was hast du mit dem Mädchen gemacht?«




  »Ich habe die Leichen der Jungs beim Club abgeladen und den Lieferwagen dann etwas abseits vom Highway geparkt. Jemand wird ihn finden, feststellen, auf wen er zugelassen ist, und annehmen, dass die Vergewaltiger abgehauen sind, als sie gemerkt haben, dass ihr Opfer eine Überdosis abbekommen hat. Na ja, einer jedenfalls. Der Wagen war innen voller Blut. Die Bullen werden glauben, der Mörder der beiden hat sich vom Acker gemacht. Wäre ja nicht das erste Mal.«




  »Wenigstens werden ihre Eltern von ihrem Tod erfahren und nicht den Rest ihres Lebens diese Ungewissheit ertragen müssen.«




  Mir tat die unbekannte Familie leid, die diesen schrecklichen Anruf erhalten würde. Ich ließ den Kopf in die Hände sinken, hämmernde Schmerzen wüteten darin. Nach allem, was passiert war, war das ein geringer Preis.




  »Hennessey. Was glaubst du, wird er tun? Denkst du, er unternimmt was, oder versteckt er sich weiter?«




  Bones lachte traurig.




  »Hennessey weiß jetzt, dass ich hinter ihm her bin. Er hat es vermutet, aber jetzt hat er endlich den Beweis. Er wird etwas unternehmen, ganz bestimmt. Aber ich weiß nicht, wann und wo das sein wird. Vielleicht wartet er noch eine Weile ab, bis sich die richtige Gelegenheit ergibt, vielleicht stellt er mich aber auch gleich. Ich weiß es nicht, aber es ist noch nicht vorbei.«




  »Ich bin schuld, dass Hennessey entwischt ist. Gott, ich war so dumm. Erst als es zu spät war, habe ich gemerkt, dass etwas nicht stimmt...«




  »Du bist nicht schuld, Kätzchen.«




  Er legte mir die Hände auf die Schultern und rückte näher. Zu spät fiel mir ein, wie ich mich gestern gefühlt hatte, als ich wie wild mit ihm geknutscht hatte. Und da waren wir, im Bett, er nackt und ich so gut wie. Nicht besonders klug.




  Ich stand auf und kehrte ihm den Rücken zu; ich wollte Abstand zwischen uns schaffen. Man hatte mir Drogen in den Drink gemischt, deshalb hatte ich ihn geküsst, deshalb. Wenn ich es mir immer wieder vorsagte, fühlte ich mich besser.




  »Bones, ich... ich muss mich bei dir bedanken. Du hast mir das Leben gerettet. Nachdem ich den Knopf gedrückt hatte, bin ich sofort umgekippt; er hätte mich ausgesaugt. Aber dir ist doch klar, dass ich nur mit dir geflirtet habe, weil die mir dieses Zeug verabreicht hatten. Das ist dir doch klar, oder? Niemand kann dir verübeln, dass du darauf eingegangen bist. Das hat dir bestimmt gar nichts bedeutet. Ich will dir nur sagen, dass es mir auch nichts bedeutet hat.«




  Ich hatte ihm noch immer den Rücken zugekehrt und wünschte mir verzweifelt, ich hätte mehr an. Ohne dreißig Schichten Rüstung am Leib war es zu gefährlich, mit ihm hier festzusitzen.




  »Dreh dich um.« In seiner Stimme lag etwas, das ich nicht zu deuten wagte. Was es auch sein mochte, etwas Erfreuliches war es nicht.




  »Äh, könntest du bitte die Steinplatte wegschieben, damit ich hier rauskann und...«




  »Dreh dich um.« Jetzt wusste ich, wie seine Stimme klang. Drohend.




  Langsam wandte ich mich ihm zu.




  Ohne Vorwarnung stand er vor mir, nur Zentimeter entfernt, noch immer völlig nackt. Mein Gesicht war knallrot, doch ich sah unverwandt nach oben. Das war auch nicht viel besser. Der Ausdruck in seinen Augen ließ mich erzittern.




  »Mir ist es wirklich unangenehm, dich nackt zu sehen«, sagte ich, vergeblich um einen normalen Tonfall bemüht.




  Er zog die Brauen hoch. »Warum sollte dich mein Anblick aus der Ruhe bringen, Schatz? Schließlich hast du mir gerade gesagt, ich bedeute dir nichts, du wärst mir nur dankbar. Und du siehst nicht zum ersten Mal einen nackten Mann, also tu nicht so, als müsstest du deswegen rot werden. Was könnte dich denn sonst noch aus der Fassung bringen? Ich weiß, was mich aus der Fassung bringt.« Der sanfte, spielerische Tonfall schlug um und verwandelte sich in ein leises, wütendes Grollen. »Mich bringt aus der Fassung, dass du die Stirn hast, dich hier aufzubauen und mir vorzuschreiben, was ich wegen letzter Nacht zu fühlen habe und was nicht. Dass es mir nichts bedeutet hat, dich zu küssen und zu umarmen. Und zum krönenden Abschluss sagst du mir, du hättest nur mitgespielt, weil du nicht ganz bei Sinnen warst! Das ist ein starkes Stück. Weißt du, was die Drogen bei dir bewirkt haben, bevor die zweite Dosis dich umgeworfen hat? Sie haben der Laus den Garaus gemacht, die dir über die Leber gelaufen ist!«




  Mit diesen Worten hievte er die Steinplatte zur Seite und öffnete den Durchlass. Mir blieb entrüstet der Mund offen stehen, und er deutete mit Nachdruck auf den Ausgang.




  »Mach, dass du fortkommst, bevor ich mich vergesse, denn dann könnten wir tatsächlich herausfinden, wie sehr du es hasst, von mir geküsst zu werden.«




  Da ich Vorsicht für die Mutter aller Weisheit hielt, trat ich den geordneten Rückzug an. Und zwar unverzüglich.




  




  Kapitel 11




  »Hast du das Skript von der Vorlesung heute? Ich habe verschlafen und bin erst vor einer halben Stunde aufgewacht! War es genauso sterbenslangweilig wie letztes Mal?«




  Stephanie war in meinem Physikkurs. Zumindest, wenn sie es ausnahmsweise mal zu einer Vorlesung schaffte. Von fünf Tagen hatte sie bis jetzt zwei gefehlt, aber nach der Vorlesung wartete sie immer auf mich. Vermutlich hing sie einfach gern auf dem Campus herum. Fand die Leute interessanter als das Studium.




  Stephanie war zierlich, brünett, extrovertiert und hatte in den letzten fünf Tagen meinem ungeselligen Dasein ein Ende bereitet. Das College hatte am Montag angefangen. Heute war Freitag, und bisher war sie der einzige Mensch, mit dem ich auf diesem riesigen, überwältigenden Campus ein Wort gewechselt hatte.




  Da ich in der Vergangenheit nie Freunde gehabt hatte, fiel mir der übliche, kumpelhafte Smalltalk nicht leicht.




  Ging es nicht um Leichen, die Schule oder die Kirschplantage, konnte ich meist nichts zur Unterhaltung beisteuern. Stephanie konnte das nicht schrecken. Sie war ausgelassen und überschwänglich genug für uns beide, und aus irgendeinem Grund schien sie mich sofort ins Herz geschlossen zu haben.




  »Ja, hab ich. Brauchst du Kopien?«




  Sie grinste. »Nee. Die würde ich doch nicht lesen. Studieren ist so langweilig. Außerdem brauche ich den Mist eh nie wieder, also, was soll's?«




  Stephanie war auch im ersten Semester, aber in vielerlei Hinsicht sehr viel welterfahrener als ich. Bereits bei unserem zweiten Gespräch hatte sie mich davon in Kenntnis gesetzt, dass sie schon im Alter von zwölf Jahren mit Jungs ausgegangen war, ihre Jungfräulichkeit mit vierzehn verloren hatte und Männer genauso unterhaltsam und praktisch wie Fastfood fand.




  »Warum hast du dich eigentlich am College eingeschrieben?«, fragte ich sie belustigt.




  Sie wies mit einem vielsagenden Nicken auf einen attraktiven jungen Mann, der gerade an uns vorbeikam.




  »Wegen der Jungs. Hier wimmelt es nur so davon. Es ist wie beim All-you-can-eat-Buffet!«




  Bones und sie hatten etwas gemeinsam. Auch er hätte den Campus als All-you-caneat-Buffet betrachtet, nur mit ganz anderen Hintergedanken.




  Ich war ihm aus dem Weg gegangen, seit ich am Sonntagmorgen mit ihm im Bett aufgewacht war. Am Mittwoch hätte ich mich mit ihm vor der Höhle treffen sollen, war aber nicht hingegangen. Ich war zu verwirrt. Meine Gefühle für ihn hatten eine drastische Metamorphose durchlaufen. In den vergangenen sieben Wochen hatte sich mein brennender Hass auf unbegreifliche Weise in Anziehung verwandelt.




  »Also, wollen wir heute Abend was zusammen unternehmen?«




  Einen Augenblick lang sah ich sie nur verblüfft an.




  Ich war zweiundzwanzig Jahre alt und noch nie mit einer Freundin ausgegangen, um mich einfach nur zu amüsieren und ganz normale Sachen zu machen. Scheiße noch mal, um die ganze jämmerliche Wahrheit zu sagen, hatte ich bisher noch nicht einmal eine Freundin gehabt, mit der ich hätte ausgehen können.




  »Ah, ja klar.«




  Sie grinste. »Cool. Wir lassen es ordentlich krachen. Treffen wir uns bei mir? Dann können wir zusammen in diesen Super-Club gehen, ich kenne den Türsteher. Er lässt dich rein.«




  »Oh, ich bin über einundzwanzig«, klärte ich sie auf. Ich war es gewohnt, für jünger gehalten zu werden. »Zweiundzwanzig, um genau zu sein.«




  Sie warf mir einen so strengen Blick zu, dass ich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. Okay, ich war ein bisschen älter als der gewöhnliche Studienanfänger, aber ich hatte ja auch auf der Plantage aushelfen müssen, nachdem mein Großvater den Herzinfarkt gehabt hatte...




  Schließlich lächelte sie. »Naja, du bist eben immer wieder für eine Überraschung gut.«




  Stephanie wohnte in einem Apartment außerhalb des Campus nicht weit von der Wohnung, die ich bald beziehen würde. Mit dem Geld von Bones würde ich daheim ausziehen können. Dann musste ich meine blutbeschmierten Klamotten nicht länger vor meinen Großeltern verbergen und mich auch nicht mehr mit unseren engstirnigen Nachbarn herumschlagen, die ohnehin nichts von mir wissen wollten. Ja, ich freute mich wirklich darauf.




  Höflich klopfte ich an Stephanies Tür.




  »Ich bin's, Cathy.«




  So nannte ich mich am College. Jetzt hatte ich schon vier Namen. Wenigstens klangen sie alle ziemlich ähnlich.




  Einen Augenblick später öffnete sie mir nur in BH und Rock die Tür.




  »Ich ziehe mich gerade an. Komm rein.«




  Ich folgte ihr nach drinnen und wartete an der Tür, während sie in ihr Schlafzimmer verschwand. Ihre Wohnung war überraschend hübsch, ganz anders als die üblichen Studentenbuden. Gegenüber dem Ledersofa stand ein Plasmafernseher. Ein großes Entertainment-Center, ein schickes Notebook und noch anderer, teuer aussehender Schnickschnack waren dekorativ in Szene gesetzt.




  »Hübsch hast du's hier«, sagte ich ehrlich. »Wohnst du allein, oder hast du noch Mitbewohner?«




  »Komm doch rein, ich kann dich kaum verstehen«, rief sie.




  Ich wiederholte die Frage, als ich den kurzen Flur entlang in ihr Schlafzimmer ging. Stephanie stand vor ihrem Schrank und inspizierte dessen Inhalt mit spitzen Lippen.




  »Häh? Oh, keine Mitbewohner. Dann erzähl mal ein bisschen von dir, Cathy. Ich weiß, dass du mit deiner Mom und deinen Großeltern zusammenwohnst, aber wo genau?«




  »In einem winzigen Kaff eine Stunde nördlich von hier, von dem du vermutlich noch nie gehört hast«, antwortete ich und sah mich bewundernd in ihrem Schlafzimmer um, das mir sogar noch besser gefiel als das Wohnzimmer. Ihre Eltern mussten ziemlich reich sein.




  »Du redest nie über deinen Vater. Hat deine Mutter sich scheiden lassen, oder lebt er nicht mehr?«




  »Er hat sich schon vor meiner Geburt aus dem Staub gemacht, ich hab ihn nie kennengelernt«, sagte ich nur. Na ja, stimmte ja irgendwie.




  »Hast du einen Freund?«




  Meine Antwort kam prompt. »Nein!«




  Sie lachte. »Wow, das klang ja entschieden. Spielst du für das andere Team?«




  »Was für ein anderes Team?«, erkundigte ich mich verwirrt.




  Ihre Mundwinkel zuckten. »Bist du lesbisch? Mich stört es nicht, aber dein Nein war ziemlich heftig, da muss die Frage erlaubt sein.«




  »Oh!« Ich Trottel! »Nein, bin ich nicht. Ich, äh, habe nur gerade auf dem Schlauch gestanden ...«




  »Weißt du«, unterbrach sie mich mit einem freundlichen Lächeln, während sie weiter ihren Schrankinhalt durchforstete, »du bist richtig hübsch. Aber du läufst in Sack und Asche herum. Mal sehen, ob ich nicht ein paar Klamotten habe, die du heute Abend anziehen kannst.«




  Herrje, jetzt hörte sie sich genau an wie Bones. Fehlte nur noch der britische Akzent.




  Ich beäugte meine Jeans. Sie war so bequem. »Oh, das ist nicht nötig.«




  »Hier.« Sie kramte noch ein bisschen herum und warf mir dann ein marineblaues Kleid zu. »Probier das mal.«




  Ich wollte nicht so verklemmt wirken, sie war ja schließlich auch erst halb angezogen, also trat ich mir die Stiefel von den Füßen und begann, mich im Stehen auszuziehen.




  Stephanie taxierte mich kühl, während ich mich aus meiner Jeans schälte. Ich hatte ein komisches Gefühl, als ihr Blick über mich wanderte. Als würde ich einer Beurteilung unterzogen. Wahrscheinlich hat sie nur noch niemanden mit so blasser Haut gesehen, sagte ich mir und versuchte, das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, das mich überkommen hatte. Ich sehe ja auch aus wie ein Schneemann mit Titten.




  »Du hast einen tollen Körper, Cathy. Unter den weiten Klamotten konnte ich das nicht so richtig erkennen, aber sieh mal einer an.«




  Ihre Stimme war ausdruckslos. Beinahe gleichgültig. Ich wurde immer nervöser. Ich hatte zwar nie eine Freundin gehabt, aber irgendetwas schien mir hier faul zu sein. Sie war nicht mehr das fröhliche, temperamentvolle Mädchen, das ich vom College kannte. Sie schien ein ganz anderer Mensch zu sein.




  »Weißt du«, sagte ich und ließ das Kleid sinken, das ich gerade hatte überstreifen wollen, »ich glaube, ich ziehe einfach meine Jeans an. Ich möchte nicht, dass das Kleid was abbekommt; du weißt ja, wie das in Clubs ist. Vielleicht verschüttet jemand seinen Drink, oder es bekommt einen Riss ...«




  »Du bist eine richtige Unschuld vom Lande, was?« Das feine Lächeln war ihr nicht vom Gesicht gewichen. »Das war mir schon klar, als ich dir das erste Mal auf dem Weg zur Vorlesung begegnet bin, wie du den Kopf hängen gelassen und die Schultern hochgezogen hattest. Keine Freunde, keine Kontakte, aus ärmlichen Verhältnissen ... eine graue Maus. Jemand wie du könnte einfach«, sie schnippte mit den Fingern, »verschwinden.«




  Nach der ersten Beleidigung schon hatte ich den Mund nicht mehr zubekommen. Jetzt schloss ich ihn ungläubig.




  »Soll das ein Witz sein? Er ist nämlich nicht komisch.«




  Stephanie lachte. Einen Augenblick lang war die Stimmung so heiter, dass ich mich entspannte. Sie hat nur Spaß gemacht. Okay, ist zwar nicht lustig gewesen, aber vielleicht hat sie einfach einen seltsamen Sinn für Humor ...




  Noch einmal steckte sie die Hand in den Kleiderschrank. Diesmal war es kein Kleid, das sie hervorzog, sondern eine Pistole.




  »Nicht schreien, oder ich schieße.«




  Was war jetzt los? »Stephanie, geht's dir nicht gut'l«




  »Doch«, antwortete sie munter. »Ich verdiene mir nur meine Miete, und du, Herzchen, bist genau nach dem Geschmack des Vermieters. Hier. Leg dir die an.«




  Sie warf mir ein Paar Handschellen zu, die vor meinen Füßen landeten. Ich war noch immer ganz perplex und wie versteinert.




  Sie entsicherte die Pistole. »Komm schon, Cathy. Mach mir keine Scherereien.«




  »Du schießt nicht, deine Nachbarn würden es hören«, sagte ich mit ruhiger Stimme, während ich mich im Stillen fragte, was in Gottes Namen hier eigentlich vor sich ging.




  Sie tippte an den Lauf. »Schalldämpfer. Sie werden gar nichts hören.«




  Meine Augen verengten sich, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss.




  »Hat Bones dich auf mich angesetzt?«




  »Wer?«, wollte sie verärgert wissen.




  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte sie noch nie von ihm gehört, und das machte mir Angst. Wenn das nicht wieder einer seiner kleinen Tests war und sie mir auch nicht irgendeinen bescheuerten Studentenstreich spielen wollte, dann war ich wirklich in Gefahr.




  Ich wählte meine Worte sehr sorgfältig. »Ich habe weder Geld noch Drogen bei mir, du verschwendest also deine Zeit. Nimm einfach die Waffe runter, und ich verschwinde, die Polizei wird nichts erfahren.«




  Sie kam näher. Nur etwa zwei Meter trennten uns voneinander.




  »Ihr Studentinnen seid alle gleich. Haltet euch für oberschlau, aber wenn ihr an der Reihe seid, muss man euch alles zweimal erklären, als hätte man euch eben aus der Vorschule geholt. Ich sollte meine Ansprache einfach auf Band aufnehmen und sie euch Schnepfen vorspielen, damit ich mich nicht ständig wiederholen muss! Also schön, hör gut zu, Dummerchen! Ich zähle bis drei, dann hast du die Handschellen an, wenn nicht, schieße ich. Zuerst ins Bein. Eins... zwei... drei.«




  Sie feuerte, aber ich sprang zur Seite, bevor sie zu Ende gesprochen hatte. Verdammte Scheiße, sie meinte es ernst! Wäre ich nicht ausgewichen, hätte ich ein Loch im Bein gehabt!




  Fluchend drückte Stephanie zum zweiten Mal ab; sie hatte meine Schnelligkeit eindeutig unterschätzt. Ich stürzte mich auf sie und versuchte, ihr die Pistole zu entreißen. Zu meinem Entsetzten war sie weitaus stärker, als ich erwartet hatte. Wir gingen zu Boden, wälzten uns herum, die Waffe zwischen uns, jede versuchte, sie mit Gewalt an sich zu reißen. Als der nächste Schuss losging, erstarrte ich.




  Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten mich direkt an. Etwas Warmes ergoss sich auf mich. Ich wich zurück, ließ die Pistole aus den gefühllosen Fingern gleiten und sah zu, wie der Blutfleck auf ihrer Brust immer größer wurde.




  Entsetzt schlug ich mir die Hand vor den Mund und wich zurück, bis ich die Wand im Rücken spürte. Stephanie gab einen Laut von sich, der halb Ächzen und halb Seufzen war. Dann regte sie sich endgültig nicht mehr.




  Ich musste ihr nicht den Puls fühlen -ich hatte gehört, wie ihr Herz aufgehört hatte zu schlagen. Scheinbar endlose Augenblicke lang starrte ich sie an. In den Nachbarwohnungen hatte niemand etwas gehört. Sie hatte recht gehabt. Die Pistole hatte einen Schalldämpfer.




  Benommen ging ich zu ihrem entzückenden Korbnachttisch, griff nach dem Telefon und wählte die einzige Nummer, die mir einfiel. Als ich die Stimme meines Gesprächspartners hörte, verlor ich die Fassung und begann zu zittern.




  »Bones, ich... ich habe gerade jemanden umgebracht!«




  Er stellte keine der Fragen, die sich mir an seiner Stelle aufgedrängt hätten. Was ist los mit dir? Hast du die Polizei gerufen?




  Bones wollte nur wissen, wo ich war, und wies mich an, mich nicht von der Stelle zu rühren. Ich hatte noch immer das Telefon in der Hand, als er zehn Minuten später eintraf. Ich hatte mich ja nicht von der Stelle rühren sollen. Tatsächlich wagte ich kaum zu atmen.




  Als ich ihn ins Schlafzimmer kommen sah, war ich zutiefst erleichtert. Wäre Stephanie eine Vampirin gewesen, hätte ich mit der Situation kein Problem gehabt. Ohne mit der Wimper zu zucken hätte ich ihre Leiche eingepackt, sie in den Wald gefahren und an einem einsamen Ort verscharrt. Jetzt lag die Sache allerdings anders. Ich hatte jemandem das Leben genommen und wusste nicht weiter.




  »Was hast du angefasst?«, lautete seine erste Frage, als er sich vor mich hinkniete.




  Ich versuchte nachzudenken. Das fiel mir gerade ziemlich schwer.




  »Äh... das Telefon... vielleicht noch die Kante der Anrichte oder den Nachttisch... sonst nichts. Ich war ja gerade erst hereingekommen, als sie angefangen hat, sich wie eine Irre aufzuführen und all diese entsetzlichen Dinge zu sagen...«




  Bones nahm mir das Telefon aus der Hand. »Hier bist du nicht sicher. Jeden Augenblick könnte einer von ihnen zurückkommen.«




  »Wer denn? Sie hat keine Mitbewohner«, wandte ich ein und sah zu, wie er die Basisstation des Telefons von der Wand nahm und in einen großen Müllbeutel steckte.




  »Hier riecht es nach Vampiren«, sagte er knapp. »Wir müssen Ordnung machen und abhauen.«




  Das brachte mich wieder zur Besinnung. »Vampire! Aber sie hat doch nicht... sie war kein...«




  »Was hat sie über Hennessey gesagt?«, fiel er mir ins Wort.




  Jetzt war ich völlig verwirrt. »Hennessey? Hennessey? Er hat damit nichts zu tun!«




  »Na klar«, knurrte Bones, zog die Steppdecke von Stephanies Bett und wickelte sie darin ein wie in einen Kokon. »Ihn wittere ich hier auch. Ihn oder jemanden, der Kontakt zu ihm hatte. Sein Geruch hängt im Raum.«




  In meinem Kopf begann es zu hämmern. Es war wie in einem Albtraum. Bones hatte Stephanie vollständig eingewickelt und begann, ihre Sachen in den Müllbeutel zu stopfen. Lehrbücher. Hefter, Unterlagen. Er durchwühlte eilig ihre Schubladen und klaubte weitere Gegenstände hervor. Ich war ihm keine große Hilfe. Ich stand nur da und konzentrierte mich darauf, meine Hände bei mir zu behalten, um keine verräterischen Fingerabdrücke zu hinterlassen.




  Er ließ mich stehen und überprüfte das Wohnzimmer. Als er wiederkam, war der Beutel noch praller gefüllt.




  »Halt das mal, Süße.«




  Er gab mir den Müllbeutel. Ich musste ihn an mich drücken, um ihn überhaupt heben zu können. So schwer wie er war, fürchtete ich, das Plastik könne reißen. Dann nahm Bones eines von Stephanies Oberteilen und begann energisch, die Kommoden, Türrahmen, Beistelltische und Türgriffe abzuwischen. Als er alles zu seiner Zufriedenheit erledigt hatte, hob er das Deckenbündel hoch, in das Stephanie sich verwandelt hatte, und warf es sich über die Schulter.




  »Und jetzt Marsch zu deinem Wagen, Kätzchen. Sieh dich nicht um, geh einfach schnurstracks darauf zu und steig auf der Beifahrerseite ein. Ich bin immer hinter dir.«




  




  Kapitel 12




  Auf dem Weg zur Höhle legten wir noch einen Zwischenstopp ein. Bones telefonierte mit dem Handy, fuhr dann an den Straßenrand und hielt an einer dunklen, baumbestandenen Stelle an. Keine fünf Minuten waren vergangen, da bremste ein Wagen hinter uns.




  »Hallo, Kumpel!«, rief Ted.




  »Pünktlich wie immer, mein Freund«, grüßte ihn Bones, der aus dem Pick-up gestiegen war. Er ging zur Ladefläche, und ich hörte, wie das Motorrad herumgeschoben wurde. Er hatte es über Stephanies Leichnam gelegt. Es sollte verhindern, dass die Tote während der Fahrt vom Wagen geschleudert wurde.




  Ich blieb im Auto, denn zu einem Schwatz war ich nicht aufgelegt.




  »Was hast du denn da Feines?«, wollte Ted wissen und winkte mir über Bones' Schulter hinweg freundlich zu.




  »Abendessen für einen Ghul deiner Wahl. Sorg aber dafür, dass er ordentlich aufräumt. Ich will nicht, dass irgendwelche Teile von ihr wieder auftauchen.«




  Mir drehte es den Magen um. Gott, so schaffte er sich also die Leichen vom Hals! Ich hatte gedacht, wir würden sie irgendwo verscharren. Sie einem Ghul zum Fraß vorzuwerfen wäre mir nicht im Traum eingefallen.




  Im Gegensatz zu mir schien Ted keinerlei Bedenken zu haben.




  »Klar doch, Kumpel. Sonst noch was?«




  »Ja.« Bones übergab ihm das Bündel, und Ted packte die Leiche in seinen Kofferraum. »Er soll aufpassen, dass er sich nicht die Zähne an dem Projektil ausbeißt.«




  Das gab mir den Rest. Gerade noch rechtzeitig riss ich die Autotür auf. Mit einem Schlag wurde mir bewusst, was heute Abend geschehen war, und ich gab unter heftigem Würgen meinen gesamten Mageninhalt von mir.




  »Alles in Ordnung mit ihr?«, hörte ich Ted fragen, als ich hustend nach Atem rang.




  Bones stieß eine Art Seufzer aus.




  »Das wird schon. Ich muss los, Kumpel. Danke.«




  »Kein Problem, Alter. Mach ich doch gern.«




  Ich hatte gerade die Tür geschlossen, da stieg Bones wieder ein. Teds Scheinwerfer leuchteten auf, als er zurücksetzte und davonfuhr.




  Bones griff in die Innentasche seiner Jacke und reichte mir einen Flachmann.




  »Whiskey. Nicht dein Lieblingsdrink, aber was anderes habe ich nicht.«




  Dankbar nahm ich die Flasche entgegen und leerte sie bis auf den letzten Tropfen. Die Wärme des Alkohols ließ meine eisigen Glieder auftauen.




  »Besser?«




  »Ja.«




  Der Alkohol brannte mir noch immer in der Kehle, aber er half, nicht nur gegen die Kälte. Meine Schockstarre ließ nach, und ich hatte auf einmal tausend Fragen.




  »Schluss mit der Geheimniskrämerei, Bones. Wer ist Hennessey, und was hat er mit dieser psychopathischen Gangsterbraut aus meinem Physikkurs zu tun?«




  Bones warf mir einen Seitenblick zu, als er anfuhr.




  »Physik? Du hast sie am College kennengelernt?«




  »Ich finde, du solltest zuerst meine Frage beantworten, schließlich bin ich es, die beinahe erschossen worden wäre«, blaffte ich.




  »Kätzchen, ich werde deine Frage beantworten, aber bitte erzähl mir zuerst, wie ihr euch kennengelernt habt und was heute Abend passiert ist.«




  Ich biss die Zähne zusammen. »Wie gesagt, sie war in meinem Physikkurs. Vom ersten Tag an hat sie auf mich gewartet. Am Anfang hat sie mir nur Fragen zu den Vorlesungen gestellt, die sie versäumt hatte, das Übliche eben, dann hat sie von sich erzählt. Belanglosen Quatsch über Jungs, mit denen sie zusammen war, und so ein Zeug... sie kam mir so nett und freundlich vor. Dann wollte sie etwas über mein Leben wissen, und ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Dass ich gerade von einem Gemeindecollege hierher gewechselt bin, dass ich niemanden kenne, aus der Kleinstadt komme... die Schnalle hat mich ausgehorcht!« Plötzlich ging ich an die Decke.




  »Angeblich hat sie jemanden gesucht, der diesen Abend noch nichts vorhat, und wir wollten zusammen ausgehen!« In groben Zügen erzählte ich ihm von der Einladung, der ganzen Farce mit den Klamotten, und schloss mit den Worten: »Und dann hat sie mir mit einer Knarre vor der Nase herumgewedelt.«




  »Hat sie irgendwelche Namen genannt?«




  Im Geist ging ich noch einmal unsere Unterhaltung durch. »Nein. Sie hat gesagt, sie müsse ihre Miete bezahlen und ich sei genau das Richtige für ihren Vermieter. Dann hat sie gemeint, die Mädchen vom College wären alle zurückgeblieben und sie sollte ihre Rede besser auf Band aufnehmen... aber Namen hat sie keine genannt.«




  Bones sagte nichts. Ich wartete und trommelte mit den Fingern.




  »Was hat das mit Hennessey zu tun? Du hast gesagt, du hättest ihn und noch andere Vampire gewittert. Glaubst du, er hat neulich Abend herausbekommen, wer mich geschickt hat? Meinst du, er wollte die Sache zu Ende bringen?«




  »Nein.« Seine Antwort kam prompt. »Sie hat sich doch schon die ganze Woche an dich rangehängt, oder? Hätte Hennessey herausgefunden, wer du bist, wäre er weniger geduldig gewesen, glaub mir. Er hätte dich fertiggemacht, sobald er deinen Namen gekannt hätte. Er hätte dich ausgeschaltet und jeden, der zufällig in deiner Nähe gewesen wäre. Deshalb wollte ich wissen, was du angefasst hast, und habe hinterher alles gründlich abgewischt. Ich glaube zwar nicht, dass die Polizei Fingerabdrücke von dir hat, aber ich will nicht, dass du irgendwelche Spuren hinterlässt, die ihn zu dir führen könnten.«




  »Wenn es nichts mit letztem Wochenende zu tun hat, warum sollte Stephanie dann Verbindungen zu ihm haben und versuchen, mich zu entführen? Das ergibt doch keinen Sinn!«




  Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.




  »Lass uns drinnen darüber reden. Dann kann ich dabei ihre Sachen durchsehen.«




  Entschlossen folgte ich ihm in die Höhle. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass er sich irgendwie herauswand, ohne mir alles erzählt zu haben. Ich hatte zwar schon selbst feststellen dürfen, dass Hennessey ein widerliches Arschloch sein konnte, aber offensichtlich war da noch mehr. Ich würde erst locker lassen, wenn ich alles wusste.




  Bones und ich zwängten uns durch den schmalen Eingang und erreichten schließlich wieder seinen Wohnbereich in dem hohen, kuppelartigen Teil der Höhle. Er leerte den Inhalt des Müllbeutels aus, und ich setzte mich vor ihm auf die Couch, von wo aus ich ihm dabei zusah, wie er als Erstes Stephanies Laptop aufklappte.




  »Hast du schon mal was vom Bennington-Dreieck gehört?«, wollte er wissen, als er den Computer hochfuhr.




  Ich runzelte die Stirn. »Nein. Nur vom Bermuda-Dreieck.«




  Seine Finger flogen über die Tastatur. Junge, der konnte rasch tippen. Einen Augenblick später war ein entrüstetes Schnauben zu hören.




  »Das verdammte Gör hat es noch nicht mal für nötig befunden, die Dateien mit einem Passwort zu schützen. Diese Arroganz ist nicht zu fassen, kommt uns aber zugute. Sieh mal hier, Kätzchen. Unter >in Frage kommende< Fühl dich geschmeichelt, du stehst an erster Stelle.«




  Mit offenem Mund starrte ich ihm über die Schulter und las »Cathy -rothaarig zweiundzwanzig« zusammen mit anderen Namen und ähnlichen Kurzbeschreibungen darunter.




  »Willst du mich verarschen? Wer sind diese anderen Mädchen? Wofür kommen sie in Frage?«




  Er hämmerte wieder auf die Tasten ein, dann lehnte er sich lächelnd zurück.




  »Na, was haben wir denn da? Charlie und Club Flame, zweiundvierzigste Straße. Hört sich nach einem Kontaktmann an. Hoffen wir, die Dumpfbacke war beschränkt genug, den echten Namen des Clubs einzutragen, statt ihn zu verschlüsseln.«




  »Bones!«




  Mein scharfer Tonfall brachte ihn dazu, den Laptop beiseitezustellen und meinen Blick zu erwidern.




  »Das Bennington-Dreieck ist eine Gegend in Maine, in der in den Fünfzigern mehrere Menschen verschwunden sind. Bis heute gibt es keine Spur von ihnen. In Mexiko gab es vor einigen Jahren einen ähnlichen Fall. Die Tochter eines meiner Freunde ist verschwunden. Ihre sterblichen Überreste fand man einige Monate später in der Wüste, und wenn ich von Überresten spreche, heißt das, man hat nur Teile von ihr gefunden. Sie musste anhand zahnmedizinischer Unterlagen identifiziert werden. Bei der Autopsie wurde festgestellt, dass sie nach ihrem Verschwinden noch monatelang gelebt hat, und bei weiteren Nachforschungen fand ich heraus, dass der Fall gar nicht außergewöhnlich war.«




  »Was soll das heißen?«




  Bones lehnte sich zurück. »In Ortschaften an der mexikanischen Grenze sind während dieser Zeit Hunderte von Frauen ermordet worden oder verschwunden. Noch heute hat man nicht die leiseste Ahnung, wer dafür verantwortlich sein könnte. Dann, vor einigen Jahren, verschwanden um die großen Seen herum immer wieder Mädchen. In letzter Zeit ist das Ganze eher auf Ohio begrenzt. Offenbar trifft es meist Ausreißerinnen, Prostituierte, Drogenabhängige oder irgendwelche Durchschnittsmädchen, die wenige soziale Kontakte haben. Bei deren Verschwinden wird meist kein Gewaltverbrechen vermutet. Weil die meisten von ihnen ohnehin am Rand der Gesellschaft lebten, haben die Medien nicht viel Wirbel darum gemacht. Ich glaube, Hennessey steckt da mit drin. Deshalb bin ich hergekommen. Er war jedes Mal in der Nähe, wenn die ersten Mädchen als vermisst gemeldet wurden.«




  »Du glaubst, Hennessey steckt hinter allem?« Ich fand allein die Anzahl der Verschwundenen schon erschreckend. »Er kann doch beim besten Willen nicht so viele aussaugen! Was für ein Typ ist das denn, so eine Art... untoter Ted Bundy ?«




  »Oh, meiner Ansicht nach ist er eher der Kopf des Ganzen, da bin ich mir sogar ziemlich sicher, aber ein typischer Serienmörder ist er nicht«, bemerkte Bones knapp. »Serienmördern geht es eher darum, eine Person zu besitzen. Was ich über die Jahre hinweg so herausgefunden habe, vermittelt nicht den Eindruck, als wollte er die Mädchen für sich... ich glaube, für ihn ist das ein Geschäft.«




  Beinahe hätte ich ihn gefragt, was für eine Art von Geschäft das sein sollte, doch dann fiel mir ein, was Bones am vergangenen Wochenende über Sergio gesagt hatte. Mir war klar, dass du an einem hübschen Mädchen nicht vorbeikommst... Wie ich gehört habe, bist du sein bester Kunde... Ist dir das Geld ausgegangen, dass du außer Haus essen musstest, statt dir etwas kommen zu lassen... Und dann heute bei Stephanie. Ich verdiene mir nur meine Miete, und du, Herzchen, bist genau nach dem Geschmack des Vermieters... Ihr Studentinnen seid alle gleich...




  »Du glaubst also, er betreibt so eine Art Lieferservice«, flüsterte ich. »Macht aus diesen Mädchen Essen auf Rädern! Mein Gott, Bones, wieso hat ihm noch keiner das Handwerk gelegt?«




  »In Maine und Mexiko hat er schlampig gearbeitet, aber er hat dazugelernt. Jetzt hat er sich auf gesellschaftliche Außenseiterinnen verlegt. Fallen die Opfer nicht in diese Kategorie, sorgen Vampire dafür, dass sie nicht einmal als vermisst gemeldet werden. Erinnerst du dich an die Mädchen, von denen Winston dir erzählt hat? Er hat sich nicht geirrt, Süße, sie sind alle tot. Ich wollte die Bestätigung, dass mehr Mädchen verschwunden sind, als offiziell bekannt ist, deshalb habe ich dich zu Winston geschickt. Ein Gespenst weiß, wer tot ist, auch wenn nicht einmal die Familien der Betroffenen selbst die geringste Ahnung haben. Ich habe sie besucht, und alle waren von Vampiren gebissen worden. Deshalb glaubten sie, ihre Töchter seien weggezogen, um eine Schauspielerinnenkarriere anzufangen, so wie man es dir erzählt hat. Oder sie seien auf einer Rucksacktour durch Europa oder mit einer Jugendliebe zusammengezogen, was auch immer. Sie wurden einer Gehirnwäsche unterzogen, sodass sie sich keine Sorgen über den Verbleib ihrer Töchter machen, und nur ein Vampir kann jemanden so beeinflussen. In letzter Zeit haben Hennesseys Leute sogar noch mehr Mädchen für ihn erbeutet. An Universitäten. Straßenecken.




  In Bars, Clubs und finsteren Gassen. Wieso ihm noch keiner das Handwerk gelegt hat, willst du wissen? Hast du dir die Gesichter auf den Milchpackungen jemals richtig angesehen? Ständig verschwinden irgendwelche Leute.




  Die Polizei? Die kümmert sich lieber um Verbrechen, bei denen es um die Reichen, Berühmten und Mächtigen geht. Verschwinden ein paar Obdachlose, laufen die Ermittlungen auf Sparflamme, von vielen Opfern weiß die Polizei auch gar nichts. Was die Untoten angeht, hat Hennessey seine Spuren sehr gut verwischt. Natürlich ist er verdächtig, aber niemand hat etwas gegen ihn in der Hand.«




  Nun, da ich wusste, was in meinem eigenen Bundesstaat vorging, war Stephanies Verhalten völlig logisch für jemanden mit den Moralvorstellungen eines Krokodils. Der riesige, überfüllte Campus war ihr All-you-can-eat-Buffet gewesen; nur war das Essen nicht für sie bestimmt. Nein, sie war dafür zuständig gewesen, Hennesseys Kühlschrank zu füllen. Und ich war dank meiner Vorgeschichte die perfekte Mahlzeit. Stephanie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Man konnte mich ganz leicht verschwinden lassen, kaum jemand hätte Fragen gestellt, und alles wäre planmäßig gelaufen. Nur eine Kleinigkeit hatte sie eben nicht einkalkuliert.




  »Wie lange hast du den Verdacht schon? Du hast mir erzählt, du seist seit elf Jahren hinter Hennessey her. Hast du die ganze Zeit gewusst, was er treibt?«




  »Nein. Erst in den letzten zwei Jahren habe ich Näheres erfahren. Am Anfang habe ich ja noch nicht einmal gewusst, hinter wem oder was ich her war. Ein paar Dutzend Typen musste ich erledigen, um auch nur eine Ahnung davon zu bekommen, was vor sich ging.




  Noch ein paar Dutzend, bis ich den Namen des mutmaßlichen Drahtziehers hatte.




  Wie gesagt, er hat seine Spuren verwischt. Dann habe ich diejenigen unter seinen Gefolgsleuten zur Strecke gebracht, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war. Sergio war einer von ihnen. Seit Jahren schon nehme ich seine Leute auseinander, aber nur diejenigen, bei denen ein Kopfgeld rausspringt. So hat Hennessey nicht gewusst, dass ich eigentlich hinter ihm her war. Er dachte, es ginge mir nur ums Geschäft. Jetzt weiß er allerdings, dass ich es auf ihn abgesehen habe und warum. Und alle anderen, die etwas damit zu tun haben, wissen es auch, denn er kann so etwas unmöglich alleine durchziehen.«




  Das musste ich erst einmal verdauen.




  »Gelingt es dir also, Hennessey auszuschalten, ist es womöglich noch immer nicht vorbei. Seine Partner könnten da weitermachen, wo er aufgehört hat. Hast du gar keine Ahnung, wer sie sein könnten?«




  »Ein paarmal war ich knapp davor, es herauszufinden, aber... na ja. Immer kam etwas dazwischen.«




  »Was zum Beispiel?«




  »Du zum Beispiel. Wüsste ich es nicht besser, ich hätte geschworen, Hennessey hätte dich beauftragt. Du hast diese schreckliche Angewohnheit, Leute kaltzumachen, bevor ich irgendwelche Informationen aus ihnen herausbekommen kann. Kannst du dich an Devon erinnern, den Typ, den du an dem Abend abgemurkst hast, als wir uns kennengelernt haben? Hinter dem war ich sechs Monate lang her. Er war Hennesseys Buchhalter, hat alles über ihn gewusst, aber du hast ihm das Herz mit Silber durchbohrt, bevor er etwas verraten konnte. Ich habe gedacht, Hennessey wüsste, dass ich ihn mir kaufen wollte, und hätte dich geschickt, um ihn auszuschalten. Am nächsten Abend warst du dann hinter mir her. Warum, glaubst du, habe ich dich immer wieder gefragt, für wen du arbeitest? Und heute Abend... «




  »Ich wollte sie nicht umbringen!«, rief ich und verfluchte mich von Neuem, diesmal aus anderem Grund. Welche Informationen hatte Stephanie mit in den Tod genommen? Wir würden es nie erfahren.




  Bones stand auf und sprach weiter, während er hinter einer Felswand verschwand.




  »Das weiß ich doch, Süße. Du würdest keinen Menschen umbringen, höchstens aus Versehen... oder ihm steht >Vampir-Lakai< auf der Stirn geschrieben. Du hast nicht gewusst, dass Stephanie solche Verbindungen hatte. Und am Tatort sah alles danach aus, als hättet ihr um die Waffe gerungen, als sie losgegangen ist. Muss sie wohl ganz schön festgehalten haben. Ihrem Geruch nach hatte sie einen guten Schuss Vampirblut intus. Das verleiht Kraft, und bei ihrem Job hatte sie die auch bitter nötig.«




  Deshalb also hatte sie, zierlich, wie sie war, die Stärke eines Stiers besessen. Ich hatte sie komplett unterschätzt.




  »Warum hast du mir das alles nicht schon früher erzählt? Erst bildest du mich zur Kämpferin aus, und dann hältst du mich vom wahren Kampf fern.«




  Immer noch außer Sichtweite antwortete er. »Ich wollte nicht, dass du mit hineingezogen wirst. Himmeldonnerwetter, am liebsten wäre mir gewesen, du hättest dein Leben überhaupt nicht bei der Vampirjagd riskiert, aber es war dein Wunsch, also habe ich dich trainiert und dir bessere Überlebenschancen verschafft. Hätte ich dir geraten, daheim zu bleiben, hättest du ja sowieso nicht auf mich gehört, oder? Aber Hennessey und seine Leute sind trotzdem ein anderes Kaliber. Nach Sergio hättest du eigentlich nichts mehr mit ihnen zu tun haben sollen, aber dieses Gör aus deinem Physikkurs hat uns heute Abend einen Strich durch die Rechnung gemacht. Du solltest dir auf die Schulter klopfen, weil du sie erledigt hast. Die anderen auf ihrer Liste würden das bestimmt tun, wenn sie wüssten, was sie mit ihnen vorhatte.«




  »Wolltest du mich nur zu meiner eigenen Sicherheit raushalten, oder gibt es da noch etwas, das ich nicht weiß?«




  Man hörte Wasser plätschern. »Nein, es gibt noch einen Grund, weshalb ich dich nicht dabeihaben wollte. Ich wollte deinen Hass auf Vampire nicht noch weiter schüren. Du bist ohnehin schon voreingenommen. Hat jemand keinen Pulsschlag, beurteilst du ihn nach dem, was er ist, nicht nach dem, was er tut.«




  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, denn darauf wusste ich keine Erwiderung. Jedenfalls keine, die der Wahrheit entsprochen hätte.




  »Ich muss dir was sagen, Bones. Ich habe dich angelogen, als wir unser Abkommen getroffen haben. Ich wollte dich bei erster Gelegenheit umbringen.«




  »Das weiß ich doch schon, Süße«, sagte er trocken.




  »Was Hennessey angeht... ich möchte helfen, ich muss helfen. Mein Gott, beinahe hätte er mich auch erwischt! Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber wenn du herausfindest, wo dieser Club Flame ist, falls du irgendeinen Hinweis bekommst, will ich mitkommen. Hennessey muss aufgehalten werden.«




  Bones gab keine Antwort.




  »Ich meine es ernst«, beharrte ich. »Komm schon, ich bin der perfekte Wolf im Schafspelz! Ehrlich, kennst du irgendwelche anderen Mischlingsmädchen, die ausgerechnet in einer Gegend wohnen, in der er gerade sein Unwesen treibt? Du bringst mich nicht davon ab!«




  »Ich merke es schon. Hier.« Er kam mit einer Schüssel Wasser und einem Lappen zurück und stellte beides vor mich hin, dann gab er mir eines seiner Hemden. »Dein Oberteil ist vorn voller Blut. Wenn du so nach Hause kommst, denkt deine Mutter, du wärst verletzt worden.«




  Ich sah an mir herunter. Stephanies Blut hatte einen großen, kreisförmigen roten Fleck auf meinem Bauch hinterlassen. Ich riss mir die Bluse vom Leib und begann, mich abzuschrubben, auch wenn es mir nicht mehr so viel ausmachte, sie getötet zu haben.




  Erst als ich das letzte bisschen Blut losgeworden war, spürte ich, wie er mich fixierte.




  »Küss mich.«




  Die Worte kamen mir ohne nachzudenken über die Lippen, und mir fiel auf, dass ich mich insgeheim schon länger danach gesehnt hatte, das auszusprechen.




  Bones beugte sich vor, und seine Lippen legten sich sacht auf meine. Sanft. Er gab mir ausreichend Gelegenheit, meine Meinung zu ändern und ihn wegzustoßen, doch ich tat es nicht. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn an mich.




  Er fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, bis ich den Mund öffnete. Kurz stieß seine Zunge an meine, bevor sie sich zurückzog, neckend.




  Noch eine zarte Berührung, und wieder ließ er von mir ab, und noch einmal. Ein sachtes, beharrliches Drängen. Schließlich fand meine Zunge den Weg in seinen Mund, spürte, wie die seine sich an ihr rieb und er dann an ihr saugte.




  Unwillkürlich stöhnte ich auf. Seine Fangzähne, die über meine Haut schabten, hätten mir Unbehagen bereiten sollen, doch das taten sie nicht. Auch ihn schienen sie nicht zu stören, denn er küsste mich so leidenschaftlich wie am vergangenen Wochenende. All meine Sinne erwachten zum Leben, und meine Hand glitt von seinem Hals zu seinem Hemd. Ich löste einen Knopf nach dem anderen. Als das Hemd offen war, fuhr ich mit den Handflächen über seine bloße Haut, und, o Gott, sie sah nicht nur unglaublich aus, sie fühlte sich auch so an. Wie über Stahl gespannte Seide. Mit einem Griff nach hinten zog sich Bones den Hemdkragen von den Schultern, und das Hemd fiel zu Boden. Dabei hörte er nicht auf, mich zu küssen, bis ich nur noch keuchend atmete.




  Wie von selbst wanderten meine Hände von seiner Brust über seinen Rücken, die Finger ertasteten Wölbungen und Muskeln. Sein Leib vibrierte vor Kraft, sodass ich das Gefühl hatte, unter seiner Haut sei ein Blitzstrahl gefangen, über den meine Hände glitten. Auf meine Berührung hin entrang sich Bones ein kehliges Stöhnen. Er kam näher, bis unsere beiden Körper aneinandergepresst waren.




  Seine Lippen wanderten tiefer, berührten meinen Hals, fanden zielsicher meinen Puls. Er saugte daran, Zunge und Lippen spielten mit meiner verletzlichen Schlagader. Auf etwas Gefährlicheres konnte man sich mit einem Vampir nicht einlassen, doch ich hatte keine Angst. Ganz im Gegenteil, es erregte mich unglaublich, ihn an meinem Hals saugen zu spüren. Die Hitzewellen, die mich durchfuhren, ließen mich erbeben.




  Seine Lippen näherten sich meinem Ohr, und er fuhr mit der Zunge über die Ohrmuschel, bevor er mir zuflüsterte.




  »Ich will dich so sehr. Sag mir, dass du mich willst. Sag ja.«




  Es abzustreiten wäre eine glatte Lüge gewesen. Nur eins hielt mich zurück, die Erinnerung an Danny.




  »Bones... beim ersten Mal hat es mir nicht gefallen. Ich glaube... irgendwas stimmt nicht mit mir.«




  »Mit dir ist alles in Ordnung, und wenn du deine Meinung änderst oder aufhören willst, egal wann, dann höre ich auch auf. Du kannst mir vertrauen, Kätzchen. Sag ja. Sag ja... «




  Hart senkte sich Bones' Mund auf meinen und verschlang ihn mit solcher Gier, dass ich mich an ihn lehnen musste. Sein Arm stützte mich, und ich riss mich gerade lange genug los, um ein einziges Wort zu sagen.




  »Ja ... «




  Kaum war es heraus, da küsste er mich schon wieder, hob mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer. Die Matratze gab unter unserem Gewicht nach, als er mich auf das Bett legte. Mit einer einzigen Bewegung hakte er meinen BH auf und streifte ihn ab, während er mit den Händen meine Brüste umfing. Dann legte sich sein Mund auf meine Brustwarze und begann heftig zu saugen.




  Ein lustvolles Ziehen breitete sich zwischen meinen Schenkeln aus. Sanft drückte er die andere Brust, spielte mit den Fingern an der Brustwarze. Ich drückte den Rücken durch und umklammerte seinen Kopf. Die Empfindungen waren zu stark... sein saugender Mund, das leichte Kratzen seiner Zähne. Ich glaubte, ohnmächtig zu werden.




  Bones öffnete den Reißverschluss meiner Jeans, zerrte an ihr, bis ich nur noch im Höschen vor ihm lag. Er fuhr mit der Hand darüber, drückte. Die Reibung von Baumwolle und Fingern ließ meine Nervenenden zucken. Ein Stöhnen entfuhr ihm, als er mir das Höschen abstreifte, sodass er mich ganz ansehen konnte.




  »O Kätzchen, du bist so schön. Wunderschön«, hauchte er, bevor er mich so leidenschaftlich küsste, dass mir schwindlig wurde. Wieder wanderte sein Mund zu meinen Brüsten, saugte an den Brustwarzen, während seine Hand meinen Schoß suchte. Seine Finger liebkosten mich wissend, als hätte ich ihm meine geheimsten Wünsche verraten, und ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien.




  Als sein Daumen meine Lustperle umkreiste und ein schlanker Finger in mich eindrang, bebte ich vor unbezähmbarem Verlangen.




  Als er aufhörte, entfuhr mir ein heftiger Laut der Entrüstung. Seine Hand ließ von mir ab, sein Mund löste sich von meinen Brüsten, und seine Lippen wanderten über meinen Bauch. Erst als er bis über den Bauchnabel vorgedrungen war, wurde mir klar, was er vorhatte.




  »Bones, warte!«, keuchte ich entsetzt.




  Er hielt kurz inne, sein Mund noch immer auf meinem Bauch. »Soll ich aufhören?«, wollte er wissen.




  Meine Wangen glühten, und ich konnte meine Einwände nicht in Worte fassen. »Ah, nicht ganz aufhören, nur... ähem, ich finde, so etwas macht man nicht...«




  Er stieß eine Art Schnauben aus.




  »Ich schon«, murmelte er, und sein Mund strebte tiefer.




  Als seine Zunge mich das erste Mal berührte, schwanden mir buchstäblich die Sinne. Er leckte einmal, ausgedehnt und langsam, und die Haut, über die seine Zunge geglitten war, loderte. Noch ein feuchtes Lecken, diesmal drang er tiefer ein, und mein Schamgefühl wurde von glühenden Hitzewellen davongerissen. Er drückte meine Beine weiter auseinander, veränderte seine Position, bis meine Unterschenkel auf seinen Schultern lagen; die ganze Zeit über bearbeitete und erforschte er die zarte rosige Haut.




  Jetzt sagte ich ihm nicht mehr, er solle warten, denn ich war unfähig zu sprechen. Ich hörte mich stöhnen, erkannte aber meine eigene Stimme nicht, Lust ballte sich in mir zusammen, schüttelte mich. Ich rekelte mich unter ihm, spürte, wie er mich bis in alle Einzelheiten erforschte, es war so schockierend intim. Meine Hüften hoben sich unwillkürlich, und mit jedem Lecken dehnte sich in mir eine schmerzhafte Leere aus. Ich näherte mich einem Abgrund; etwas Derartiges hatte ich noch nie gefühlt, immer schneller raste es heran. Bones' Zunge presste stärker, intensiver, und als sein Mund schließlich meine Klitoris erreichte und daran saugte, schrie ich auf.




  Wie scharfkantige Splitter fuhr mir die Leidenschaft vom Unterleib in die Glieder. Mein Herz, von dem ich glaubte, es würde einfach zerspringen, schien langsamer zu schlagen, und mein Atem ging weniger heftig. Was als Feuer begonnen hatte, floss nun warm und euphorisch durch mich hindurch, sodass ich erstaunt die Augen aufriss.




  Bones schob sich über meinen Bauch hinweg höher, umfasste mein Gesicht mit den Händen. »Du warst noch nie schöner«, sagte er, und seine Stimme bebte vor Leidenschaft.




  Die Nachwirkungen des eben Erlebten waren noch nicht verklungen, und ich zitterte noch immer, doch vor diesem Teil hatte ich mich gefürchtet. Ich erstarrte, als er zwischen meine Beine glitt.




  »Keine Angst«, flüsterte er und küsste mich.




  Der Gedanke an das, was er gerade getan hatte, machte mich Sekundenbruchteile lang verlegen. Doch dann fand ich den unvertrauten, salzigen Geschmack seines Mundes auf provokante Weise erregend. Unsere Zungen trafen sich, sein hartes Glied glitt über meine feuchte Spalte. Ich erschauderte, doch er drang nicht ein, sondern zog sich zurück und wiederholte die Bewegung. Noch einmal. Seine Zunge und sein Körper bewegten sich im gleichen Rhythmus, bis ich wieder dieses brennende Sehnen in mir spürte, diesmal noch stärker.




  »Du sagst mir, wann«, murmelte er endlose Augenblicke später. »Und ob überhaupt. Wir müssen noch nicht weiter gehen. Ich könnte dich die ganze Nacht lang schmecken, Kätzchen, es war wunderschön. Lass mich dir zeigen, wie sehr es mir gefallen hat.«




  Bones' Mund wanderte zielstrebig tiefer, doch ich hielt ihn zurück.




  »Sag's mir«, stöhnte er und ließ die Hüften kreisen, sodass mir ein Aufschrei entfuhr.




  Mein Herz hämmerte vor Aufregung, doch es gab nur eine Antwort.




  »Jetzt.«




  Als er mich küsste, wurde mir schwindlig, dann stützte er sich auf die Arme. Ich keuchte, als sein hartes Glied in mich eindrang. Als er langsam zustieß, erbebte ich innerlich und vergrub zitternd das Gesicht an seinem Hals. Er drang tiefer ein, und als er ganz in mir war, hielt er inne und schloss kurz die Augen, bevor er auf mich heruntersah.




  »Alles in Ordnung, Süße?«




  Es lag eine nie gekannte Intimität darin, sich so anzusehen, während er in mir war. Ich konnte nur nicken, mir fehlten die Worte.




  Er bewegte sich in mir, zog sich ein ganz klein wenig zurück und stieß dann zu. Das Gefühl der Lust kam so unerwartet, dass mir der Atem stockte. Er wiederholte die Bewegung, drang aber diesmal tiefer ein. Bevor ich meine Atmung wieder unter Kontrolle hatte, zog er sich fast ganz aus mir zurück, um dann mit einem einzigen Schwung seiner Hüften wieder einzudringen, sodass mir ein Wimmern entfuhr. Nun brach mir wirklich der Schweiß aus, und rohe, ungezähmte Leidenschaft durchluhr mich.




  Bones ließ die Hand unter mich gleiten und legte sie flach auf meinen Rücken; sie bewegte sich tiefer, bis er mich an der Hüfte gefasst hatte. Im Rhythmus seiner Bewegungen zog er mich an sich. Bald hatte ich mich ihm angepasst, und durch den intensiven Körperkontakt wurde mir vor Erregung ganz schwindelig. Ich verspürte wieder dieses Ziehen in mir, mit jeder Bewegung wurde es heftiger, bis nur noch ein einziger Gedanke in mir brannte.




  »Mehr...«




  Mein Stöhnen war voller Verlangen, und mein Verstand konnte nicht fassen, was ich gerade gesagt hatte. Er lachte leise und kehlig, es war fast ein Knurren, und seine Bewegungen wurden schneller.




  Meine Hände, die vorher höchstens bis zu seinem Rücken vorgedrungen waren, packten ihn nun gierig bei den Hüften. Finger gruben sich schamlos in die festen Rundungen. Mir kam es vor, als könne ich einfach nicht genug von ihm berühren, ihm nicht nahe genug sein. Mit jedem seiner Stöße wurde das Gefühl intensiver, und ich sehnte mich nach dem harten Eindringen seines Körpers in meinen mit nie gekannter Heftigkeit. Ich musste ihn küssen, ritzte mir die Unterlippe an seinen Fängen auf und hörte sein Stöhnen, als er das Blut ableckte.




  »So herb und süß«, murmelte er mit belegter Stimme.




  »Hör auf... damit.« Ich war atemlos, die Worte abgehackt.




  Er leckte sich die Lippen, kostete jeden einzelnen Tropfen aus. »Das ist genug. Jetzt bist du auch in mir.« Und er zog mich noch enger an sich, falls das überhaupt möglich war.




  Ich keuchte unkontrolliert, als seine Bewegungen heftiger wurden. Alles Zaudern war vergessen, ich warf mich unter ihm hin und her, meine Fingernägel hinterließen Striemen auf seinem Rücken. Ich grub die Zähne in seine Schulter, damit mich die anhaltende Stimulation nicht dazu brachte, laut aufzuschreien. Und ich biss zu, bis ich Blut schmeckte.




  Er riss meinen Kopf zurück, seine Zunge drang heftig in meinen Mund ein. »Härter?«




  »Gott, ja«, stöhnte ich, mir war egal, wie sich das anhörte.




  Bones war offensichtlich froh darüber, sich nicht mehr im Zaum halten zu müssen. Mit kaum unterdrückter Kraft pressten seine Hüften sich gegen meine. Solch unglaubliche Lust hatte mein Körper bisher nicht gekannt. Die Schreie, die ich vorher zurückgehalten hatte, brachen nun rhythmisch aus mir heraus, spornten ihn an. Als ich die Intensität nicht mehr aushalten konnte, bewegte er sich schneller. Das Tempo wäre erbarmungslos gewesen, hätte ich es nicht in vollen Zügen genossen.




  Irgendwie erinnerte es mich an die Wirkung der Drogen. Alles außer Bones schien sich zu drehen und zu verschwimmen. Wieder hörte ich ein weit entferntes Dröhnen, doch es war nur mein Herzschlag. Die Nerven in meinem Unterleib waren überempfindlich. Sie zuckten und wanden sich, spannten und entspannten sich immer heftiger, erwarteten den Augenblick, in dem sie zerreißen würden.




  Ich fühlte mich von meinem Körper losgelöst, war mir gleichzeitig aber meiner Körperlichkeit sehr bewusst. Dieses keuchende Geschöpf, das sich da auf dem Bett wand, konnte unmöglich ich sein. Paradoxerweise hatte ich nie so bewusst meine Haut und das Blut, das in meinen Adern rauschte, wahrgenommen. Bevor auch noch der letzte, übererregte Nerv in mir zerriss, umklammerte Bones meinen Kopf und blickte mir direkt in die Augen. Als der Damm brach und der Orgasmus wie eine Flut über mich hereinbrach, stieß ich einen Schrei aus. Diesmal kam der Höhepunkt mit größerer Macht, ging auf sonderbare Art tiefer und hinterließ ein pulsierendes Kribbeln unter meiner Haut.




  Über mir stöhnte Bones auf, sein Gesicht verzerrte sich in Ekstase, als er immer schneller in mich stieß. Ich konnte den Blick nicht abwenden, musste zusehen, wie die Kontrolle in den grünen Augen sich verflüchtigte. Er umklammerte mich, als er seiner Leidenschaft freien Lauf ließ, mich fast brutal küsste und einige Augenblicke lang erzitterte.




  Als ich mich von ihm löste, um Atem zu schöpfen, veränderte er seine Position, bis wir Seite an Seite lagen. Seine Arme schlossen sich um mich, sodass unsere Körper sich noch berührten. In meinen Lungen schien es nicht genug Sauerstoff zu geben, und sogar Bones atmete ein- oder zweimal... nach meinem bisherigen Erfahrungsstand war das ein Rekord. Meine Atmung beruhigte sich allmählich, und mein Herz jagte nicht mehr so bedenklich. Er streckte die Hand aus und strich mir lächelnd das feuchte Haar aus dem Gesicht, bevor er mich küsste.




  »Und du hast tatsächlich geglaubt, mit dir stimmt was nicht.«




  »Mit mir stimmt ja auch was nicht, ich kann mich nicht rühren.«




  So war es. Wie ich so neben ihm lag, reagierten meine Arme und Beine einfach nicht auf die Befehle meines Gehirns. Mein Verstand hatte sich offensichtlich vorübergehend verabschiedet.




  Er grinste, beugte sich zu mir und leckte über die Brustwarze, die ihm am nächsten war, saugte leicht daran. Der Warzenhof war noch überempfindlich, und ich spürte sofort tausend kleine lustvolle Nadelstiche in der Spitze. War der Gipfel der Erregung erreicht, hörte er auf und widmete sich der anderen Brust auf gleiche Weise.




  Als ich einen Blick nach unten warf, fiel mir etwas auf.




  »Blute ich?«, fragte ich überrascht.




  Es sah nicht ganz wie Blut aus, und meine Periode würde ich erst in einer Woche bekommen. Doch zwischen meinen Schenkeln sah ich deutlich eine blassrote Nässe.




  Er beachtete es kaum. »Nein, Süße. Das ist von mir.«




  »Was ist...? Oh.« Dumme Frage. Er hatte mir ja schon erzählt, dass Vampire hellrote Tränen weinten. Mit den anderen Körperflüssigkeiten war es wohl genauso.




  »Ich geh mich waschen.«




  »Es stört mich nicht.« Er murmelte die Worte dicht an meiner Haut. »Das war immerhin ich. Ich wasche dich.«




  »Willst du dich nicht auf die Seite rollen und einschlafen?« War das nicht immer so? Falls er nicht wirklich, wirklich scharf darauf war, hinterher noch zu kuscheln, wurde die Sache jetzt eindeutig ernst, denn seine Hand glitt tiefer, wollte in mich eindringen.




  Er hielt kurz inne, lachte und hob den Kopf von meinen Brüsten.




  »Kätzchen«, er lächelte, »ich bin alles andere als müde.« Der Ausdruck in seinen Augen ließ mich erzittern. »Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich mir das ausgemalt habe. Beim Training, bei unseren Kämpfen, an den Abenden, an denen du so herausgeputzt warst und ich mit ansehen musste, wie du von anderen Männern begrapscht wurdest... « Bones hörte auf zu sprechen und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich fast vergaß, worüber wir gerade redeten. »Und die ganze Zeit musste ich zusehen, wie du mich angstvoll angestarrt hast, wenn ich dich berührte. Nein, ich bin nicht müde. Nicht, bevor ich jeden Zentimeter deiner Haut gekostet habe und wieder und wieder deine Schreie gehört habe.«




  Wieder beugte er sich vor, um an meinen Brüsten zu saugen und sie zu beknabbern. Es war beängstigend erotisch, wie seine Fänge über die Warzenhöfe rieben.




  »Eines Tages finde ich deinen Ex und bringe ihn um«, murmelte er so leise, dass ich es fast nicht hören konnte.




  »Was?« Hatte er das gerade wirklich gesagt?




  Ein heftiges Saugen lenkte mich ab, noch eines und noch eines, bis meine Bedenken sich unter dem sinnlichen Anschlag seines Mundes in Wohlgefallen auflösten. Kurze Zeit später sah er meine Brustwarzen an und lächelte zufrieden.




  »Dunkelrot, alle beide. Genau wie ich es dir versprochen habe. Siehst du? Ich halte mein Wort.«




  Einen Augenblick lang war ich verwirrt. Dann erinnerte ich mich an den Nachmittag, als er versucht hatte, mir meine Verlegenheit in stundenlangem Dirty Talk auszutreiben, und mir schoss die Röte in die Wangen.




  »Das hast du doch nicht alles ernst gemeint, oder?« Mein Verstand wollte es nicht wahrhaben, doch mein hämmernder Puls sprach eine deutlich andere Sprache.




  Wieder lachte er, tief und kehlig. Er zog voll sündiger Verheißung die Brauen hoch, seine Augen nahmen wieder jenes vollkommene Grün an, und sein Mund wanderte über meinen Bauch nach unten.




  »O Kätzchen, ich habe jedes Wort ernst gemeint.«




  Ich erwachte, weil mich etwas am Rücken kitzelte. Es fühlte sich an wie Schmetterlinge. Als ich die Augen öffnete, fiel mein Blick zuerst auf den Arm, der mich umfasst hielt, er war fast so blass wie mein eigener. Bones hatte sich der Länge nach an meinen Rücken geschmiegt, unsere Hüften berührten sich. Die Schmetterlinge, die ich gespürt hatte, waren seine Küsse auf meiner Haut.




  Mein erster Gedanke war: Er hat sich den falschen Beruf ausgesucht. Hätte weiter anschaffen sollen. Dann wäre er ein gemachter Mann. Der zweite war weitaus weniger erfreulich, und ich erstarrte. Wenn meine Mutter mich jetzt sehen könnte, würde sie mich umbringen?.




  »Bereust du's?« Mit einem Laut der Enttäuschung hörte er auf, mich zu küssen. »Das hatte ich befürchtet.«




  Er hatte noch nicht ausgeredet, da sprang ich schon aus dem Bett wie von der Tarantel gestochen. Ich musste darüber nachdenken, was jetzt zu tun war, und das konnte ich nicht, solange ich mit ihm in einem Raum war. Ich nahm mir noch nicht einmal die Zeit, Höschen oder BH zu suchen, sondern warf mir nur ein Hemd über und quetschte mich in meine Jeans. Gott, meine Schlüssel, wo hatte ich meine Schlüssel hingelegt?




  Bones setzte sich auf. »Du kannst nicht einfach wegrennen und so tun, als sei nichts gewesen.«




  »Nicht jetzt«, sagte ich, verzweifelt bemüht, ihn nicht anzusehen. Aha, die Schlüssel! Mit steifen Fingern schnappte ich sie mir und stürzte aus der Schlafhöhle.




  »Kätzchen... «




  Ich rannte weiter.




  




  Kapitel 13




  Ich fuhr direkt nach Hause, die ganze Zeit über tobten widersprüchliche Gefühle in mir. Der Sex mit Bones war absolut unglaublich gewesen, und er hatte recht.




  Ich konnte keinesfalls so tun, als sei nichts gewesen. Aber es ging nicht allein um meine Gefühle. Meine Panik rührte hauptsächlich daher, dass ich wusste, wie meine Mutter reagieren würde. Sie durfte es nie erfahren. Und das bedeutete, dass ich die Sache beenden musste, bevor noch mehr geschah.




  Meine Großeltern tranken Eistee auf der Veranda, als ich zwei Stunden später ankam. Mit ihrem weißen Haar, der einfachen Kleidung und den wettergegerbten Gesichtern wirkten sie wie das Urbild des amerikanischen Lebensstils.




  »Hallo«, grüßte ich sie zerstreut.




  Großmutter stieß zischend die Luft aus. Gleich darauf hörte ich ein empörtes Knurren von Großvater. Ich sah die beiden verdutzt an.




  »Was habt ihr denn?«




  Neugierig beobachtete ich, wie Großvaters Gesicht puterrot anlief. Ich war schon öfter ganze Nächte lang nicht nach Hause gekommen, und sie hatten nie etwas daran auszusetzen gehabt. Sie waren dazu übergegangen, meine nächtlichen Aktivitäten einfach zu ignorieren.




  »Justina, Mädchen, komm mal raus!«, überging er meine Frage und erhob sich. Einen Augenblick später kam meine Mutter aus dem Haus; sie sah genauso verwirrt aus wie ich.




  »Was ist denn? Ist was passiert?«




  Noch immer bebend vor Zorn antwortete er ihr.




  »Sieh sie dir nur an. Sieh sie dir an! Erzähl mir nicht, sie hätte letzte Nacht nichts Schlimmes getan! Nein, sie hat sich auf eine Buhlschaft mit dem Teufel eingelassen, das hat sie getan!«




  Ich wurde bleich und zermarterte mir das Hirn. Wie waren sie dahintergekommen, dass ich Sex mit einem Vampir gehabt hatte? Waren mir Reißzähne gewachsen? Ich betastete meine Zähne, doch sie waren wie immer.




  Die Geste brachte ihn noch mehr in Rage.




  »Zeig mir nicht den Stinkefinger, Fräulein! Für wen hältst du dich eigentlich?«




  Ich musste meiner Mutter hoch anrechnen, dass sie mich sofort in Schutz nahm. »Oh, Pa, du verstehst das nicht. Sie ist... «




  Abrupt versagte ihr die Stimme, und sie starrte mich ihrerseits ziemlich schockiert an.




  »Was?«, fragte ich ängstlich.




  »Dein Hals...«, flüsterte sie mit ungläubigem Blick.




  Entsetzt drängte ich mich an ihr vorbei und rannte ins nächste Badezimmer. Hatte ich eine Bisswunde? Gott, hatte er mich gebissen, ohne dass ich es gemerkt hatte?




  Kaum starrte mir allerdings mein Spiegelbild entgegen, da wurde mir klar, warum sie so reagiert hatten. Überall auf meinem Hals verteilt prangten in allen Blauschattierungen vier... nein, eher fünf... Knutschflecken. Keine typischen Bissspuren von Vampirzähnen, nur ganz normale, unverkennbare Knutschflecken.




  Als ich Bones' Hemd aufknöpfte, sah ich, dass auch meine Brüste davon übersät waren. Was für ein Glück, dass ich kein ausgeschnittenes Oberteil anhatte, sonst wären sie wohl gleich tot umgefallen.




  »Ich weiß, was das bedeutet!«, brüllte Großvater Joe mich von der Veranda her an. »Du solltest dich was schämen, als unverheiratete Frau nächtelang nicht nach Hause zu kommen. Schämen solltest du dich!«




  »Schämen solltest du dich!«, wiederholte meine Großmutter. Wie schön, dass sie sich nach dreiundvierzig Ehejahren immer noch einig waren.




  Ohne eine Erwiderung ging ich hinauf in mein Zimmer. Es war definitiv an der Zeit, mir etwas Eigenes zu suchen. Vielleicht war dieses Apartment ja sofort beziehbar.




  Wie nicht anders zu erwarten war, folgte mir meine Mutter.




  »Wer ist es, Catherine?«, wollte sie wissen, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.




  Ich musste ihr irgendetwas erzählen. »Ich habe ihn bei der Vampirjagd kennengelernt. Wir, äh, haben etwas gemeinsam. Er bringt auch Vampire um.«




  Näheres brauchte sie nicht zu wissen. Wie zum Beispiel die äußerst wichtige Tatsache, dass er selbst einer war.




  »Ist... ist das zwischen euch beiden was Ernstes?«




  »Nein!« Ich wehrte so heftig ab, dass sie die Stirn runzelte. Nein, eine Beziehung mit ihm ist unmöglich, weil er praktisch tot ist, aber, mein Gott, er ist einfach umwerfend und ein richtiger Hengst im Bett.




  »Aber warum... ?« Sie wirkte ehrlich verwirrt.




  Seufzend legte ich mich aufs Bett. Wie soll man mit seiner Mutter über hemmungslose Lust reden?




  »Naja, es ist einfach so passiert. Es war nicht geplant.«




  Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Habt ihr verhütet?«




  »Das war nicht nötig«, antwortete ich wahrheitsgemäß, ohne nachzudenken.




  Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Was meinst du damit? Du könntest schwanger werden! Oder dir sonst was holen!«




  Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Ich konnte mir schon vorstellen, wie meine Antwort lauten würde. Gute Nachrichten, Ma. Er ist ein Vampir, ein alter noch dazu, also keine Schwangerschaft und keine Krankheiten. Es ist ausgeschlossen.




  Stattdessen sagte ich ihr nur, sie solle sich keine Sorgen machen.




  »Keine Sorgen? Ich soll mir keine Sorgen machen! Ich sag dir, was ich machen werde. Ich fahre in die Stadt, wo uns niemand kennt, und kaufe dir Kondome! Du wirst nicht so jung schwanger werden wie ich... oder schlimmer noch. Heutzutage gibt es AIDS. Und Syphilis. Und Gonorrhö. Und noch mehr, das ich nicht mal aussprechen kann! Wenn du dir schon ein solches Verhalten angewöhnst, dann benutze wenigstens Verhütungsmittel.«




  Mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen schnappte sie sich ihr Portemonnaie und steuerte auf die Tür zu.




  »Aber Mom... «




  Ich lief ihr nach und versuchte, sie zum Bleiben zu bewegen, aber sie ignorierte mich. Von der Veranda aus beäugten mich meine Großeltern, die Gesichter dräuend wie Gewitterwolken, während meine Mutter ins Auto stieg und davonfuhr. Ich musste wirklich den Vermieter anrufen.




  Der Vermieter, Mr. Josephs, teilte mir mit, ich könne am Wochenende einziehen.




  Mir konnte es nicht schnell genug gehen. Um mich von den Gedanken darüber abzulenken, was Bones wohl gerade tat, schlug ich die Zeit mit Duschen, Haarewaschen und Zähneputzen tot. Vielleicht waren meine Sorgen unbegründet. Vielleicht war es für ihn keine große Sache, und ich würde ihm nicht mal zu sagen brauchen, dass so etwas nicht noch einmal passieren durfte. Schließlich war der Mann ein paar hundert Jahre älter als ich und ein ehemaliger Gigolo. Ich hatte ihm gewiss nicht die Unschuld geraubt.




  Gegen sechs Uhr bog ein Wagen in unsere Auffahrt ein, und er hörte sich nicht an wie der meiner Mutter. Neugierig warf ich einen Blick aus dem Fenster und sah, dass es ein Taxi war. Ein vertrauter gebleichter Haarschopf tauchte daraus auf, und Bones stieg aus.




  Was machte der denn hier? Mit einem weiteren panischen Blick vergewisserte ich mich, dass meine Mutter noch immer nicht zurück war, aber falls sie jetzt hereinschneite und ihn sah...




  Ich rannte so hastig die Treppe hinunter, dass ich stolperte und unsanft auf dem Treppenabsatz landete, als mein Großvater gerade die Tür öffnete.




  »Wer sind Sie?«, fragte er Bones.




  Ich legte mir schon eine Geschichte zurecht, er wäre ein Kommilitone, da antwortete Bones mit ausgesuchter Höflichkeit.




  »Ich bin ein nettes junges Mädchen, das Ihre Enkelin fürs Wochenende abholen will.«




  Häh?




  Meine Großmutter streckte auch den Kopf heraus. Als sie Bones vor der Tür stehen sah, blieb ihr der Mund offen stehen.




  »Wer sind Sie?«, wollte auch sie wissen.




  »Ich bin ein nettes junges Mädchen, das Ihre Enkelin fürs Wochenende abholen will«, wiederholte Bones seinen sonderbaren Satz und starrte sie mit grün funkelnden Augen unverwandt an. Bald war ihr Blick genauso glasig wie der ihres Mannes, dann nickte sie einmal.




  »Ach, ist das nicht entzückend? Sie sind ein nettes junges Mädchen. Seien Sie ihr eine gute Freundin und bringen Sie sie zur Vernunft. Sie hat lauter Knutschflecke am Hals und ist erst heute Nachmittag nach Hause gekommen.«




  Grundgütiger, am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Bones verkniff sich ein Lachen und nickte ernst. »Keine Angst, Omilein. Wir besuchen eine Bibelfreizeit, um ihr den Teufel auszutreiben.«




  »Das ist gut«, sagte mein Großvater beifällig und mit ausdruckslosem Gesicht. »Sie hat es nötig. War schon immer so ungebärdig.«




  »Geht schön Teetrinken ihr beiden, solange wir packen. Na los.«




  Den Blick noch umflort, verzogen sie sich in die Küche. Kurz darauf konnte ich hören, wie das Wasser in den Kessel strömte. Sie mochten eigentlich gar keinen Tee.




  »Was ist bloß in dich gefahren?«, fragte ich in wütendem Flüsterton. »Wäre es doch nur wie im Film, und du könntest nur eintreten, wenn man dich hereinbittet!«




  Er lachte. »Tut mir leid, Süße. Vampire können gehen, wohin sie wollen.«




  »Warum bist du hier? Und warum hast du meine Großeltern glauben gemacht, du wärst ein Mädchen?«




  »Ein nettes Mädchen«, berichtigte er mich lächelnd. »Sie sollen ja nicht denken, du hättest schlechten Umgang, oder?«




  Er musste unbedingt so schnell wie möglich wieder verschwinden. Käme meine Mutter zurück, brauchte es mehr als einen Blick aus seinen grünen Augen, um sie davon zu überzeugen, dass er nicht war, was er zu sein schien... ihr wahr gewordener Albtraum.




  »Du musst gehen. Meine Mutter bekommt einen Herzinfarkt, wenn sie dich sieht.«




  »Ich bin nicht ohne Grund hier«, sagte er ruhig. »Ich will dich zwar nicht noch weiter in die Sache hineinziehen, aber letzte Nacht wolltest du unbedingt informiert werden, sobald ich herausgefunden habe, wo der Club ist. Ich weiß es jetzt. Er ist in Charlotte, und ich fliege heute Abend hin. Ich habe dir ein Ticket gekauft, falls du mitkommen willst. Falls nicht, gehe ich in eure Küche und überzeuge deine Großeltern davon, dass ich nie hier gewesen bin. Dann musst du deiner Mutter nachher nicht erklären, was ich hier zu suchen hatte. Die Entscheidung liegt bei dir, aber du musst sie gleich treffen.«




  Ich wusste schon, wie meine Entscheidung ausfallen würde, aber ich war immer noch nicht ganz darüber hinweg, wie übel die ganze Sache hätte ausgehen können. »Warum hast du mich nicht angerufen und bist einfach so hergekommen?«




  Er zog die Augenbrauen hoch. »Habe ich doch. Als ich dich sprechen wollte, hat dein Großvater sofort wieder aufgelegt. Du solltest dir wirklich ein Handy zulegen. Oder sie daran erinnern, dass du zweiundzwanzig bist und Anrufe von einem Herrn entgegennehmen darfst.«




  Die Sache mit dem >Herrn< ließ ich auf sich beruhen. »Na ja, sie sind eben altmodisch, und als sie meinen Hals gesehen haben, sind sie komplett ausgeflippt... das war übrigens ziemlich rücksichtslos von dir! Überall deine Markierungen zu hinterlassen: Seht alle her, das war ich! <«




  Ein Grinsen ließ seine Mundwinkel zucken. »Wollen wir doch mal fair bleiben, Kätzchen. Hätte ich keine übernatürlichen Selbstheilungskräfte, hätte ich auch lauter Knutschflecke, und mein Rücken wäre ganz zerkratzt von deinen Nägeln.«




  Themenwechsel. Themenwechsel!




  »Was heute Abend betrifft«, fuhr ich hastig fort, »ist dir wohl klar, dass ich mitkomme. Ich habe dir ja bereits gesagt, dass ich Hennessey aufhalten will, und das war mein Ernst. Du hast schon herausgefunden, wo der Club ist? Das ging aber schnell.«




  »Eigentlich wusste ich es sogar schon früher«, sagte er an den Türrahmen gelehnt. »Heute Morgen, während du noch geschlafen hast, habe ich ein paar Nachforschungen angestellt. Ich wollte es dir sagen, sobald du aufwachst, aber dann bist du davongerannt, als wäre der Leibhaftige hinter dir her, und ich kam nicht mehr dazu.«




  Ich musste den Blick senken. Ihm in die Augen zu sehen war zu viel verlangt.




  »Ich möchte nicht darüber reden. Meine...« Wie sollte ich es ausdrücken? »Meine Zweifel bezüglich gestern Nacht werden mich nicht davon abhalten, einem Mörder das Handwerk zu legen, so oberflächlich bin ich nicht. Aber ich glaube, wir sollten die Sache auf sich beruhen lassen.«




  Er lächelte weiter. »Zweifel? Oh, Kätzchen. Du brichst mir das Herz.«




  Nun hob ich doch den Kopf. Machte er sich über mich lustig? Ich wusste es nicht. »Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Wenn du willst, können wir, äh, später darüber reden. Wenn wir aus dem Club zurück sind. Warte hier, ich muss noch packen.«




  Er hielt mir die Tür auf. »Nicht nötig, ich habe dir deine Arbeitskleidung mitgebracht. Nach dir.«




  »Ich habe dich hier noch nie gesehen, Zuckerschnecke«, sagte der Vampir und setzte sich neben mich. »Ich bin Charlie.«




  Bingo! Vor Freude hätte ich beinahe in die Hände geklatscht. Wir waren um zehn Uhr in Charlotte gelandet, hatten uns um elf im Hotel angemeldet und waren kurz vor Mitternacht im Flame eingetroffen. Seit zwei Stunden saß ich nun schon in diesem widerlichen Schuppen, und dank des Nuttenfummels, den ich anhatte, war ich alles andere als einsam gewesen.




  »Genauso süß und schnell vernascht«, antwortete ich, während ich abschätzte, wie mächtig er war. Kein Meister, aber stark. »Auf der Suche nach einem Abenteuer, Süßer?«




  Er ließ die Finger über meinen Arm gleiten. »Darauf kannst du wetten, Schnecke.«




  Charlie hatte den typischen Südstaatenakzent. Sein Haar war braun, sein Lächeln freundlich, sein Körperbau athletisch. Die gedehnte Aussprache und das lässige Auftreten ließen ihn noch sympathischer erscheinen. Wie sollte jemand, der einen so charmanten Dialekt sprach, einen schlechten Charakter haben?




  Der Typ links neben mir, der schon den ganzen Abend über versucht hatte, bei mir zu landen, warf ihm einen feindseligen Blick zu.




  »Hey, Mister, ich habe ältere Rechte...«




  »Wieso machst du nicht einfach die Fliege?«, schnitt Charlie ihm noch immer lächelnd das Wort ab. »Und zwar fix. Ich kann es nämlich nicht ab, wenn ich mich wiederholen muss.«




  Ich an seiner Stelle hätte die Drohung herausgehört, die sich unter seiner kumpelhaften Art verbarg, und mich vorsichtig verhalten.




  Aber er war betrunken, ahnungslos und sich absolut nicht hewusst, in welcher Gefahr er schwebte.




  »Du hast mich wohl nicht richtig verstanden«, nuschelte der Mann und langte schwerfällig nach ihm. »Ich sagte, ich habe ältere Rechte.«




  Charlie hörte nicht auf zu lächeln. Er packte den Mann am Handgelenk und zerrte ihn vom Stuhl.




  »Darüber brauchen wir uns ja nicht gleich in die Wolle zukriegen und einen Riesenkrawall zu veranstalten«, meinte er und zwinkerte mir zu. »Wir werfen eine Münze, Zuckerschnecke. Ich habe das Gefühl, heute ist mein Glückstag.«




  Und er schleifte den Typen hinter sich her aus der Bar. Niemand sagte etwas, hier hatte man wohl Stil.




  Hin und her gerissen sah ich mich um. Versuchte ich, Charlie aufzuhalten, würde ich auffliegen, und Bones würde wieder einmal nicht an Hennessey herankommen. Also tat ich gar nichts. Ich nippte an meinem Drink und fühlte mich elend. Als Charlie zurückkam, hatte er noch immer sein freundliches Grinsen im Gesicht und war allein.




  »Da war ich wohl tatsächlich ein Glückspilz«, bemerkte er. »Fragt sich nur, ob ich auch bei dir so großes Glück habe.«




  Was auch geschehen sein mochte, es war vorbei. Ich musste die Sache jetzt einfach durchziehen.




  »Na klar, Süßer. Ich brauche bloß erst einen kleinen Mietzuschuss.«




  Das sagte ich ganz kokett. Ohne das kleinste Anzeichen von Anspannung. Übung machte eben doch den Meister, und die Bemerkung mit der Miete hatte ich von Stephanie geklaut. Ich fand das auf makabre Weise passend.




  »Wie viel brauchst du denn, Zuckerschnecke?«




  »Hundert Mäuse«, kicherte ich und veränderte ein wenig meine Position, sodass mein Kleid höher rutschte. »Du wirst es nicht bereuen, versprochen.«




  Charlies Blick wanderte über meine Schenkel unter dem lächerlich kurzen Kleid, und er holte tief Luft. Nur dank des monatelangen Trainings wurde ich nicht rot, denn ich wusste, was das bedeutete.




  »Meine Süße, so wie du aussiehst, sage ich, die Sache ist geritzt.«




  Er streckte mir die Hand entgegen, ich ergriff sie und hüpfte vom Barhocker. »Charlie heißt du, nicht wahr? Keine Sorge. Du bekommst die Spezialbehandlung.«




  Während der Fahrt schickte ich ein stilles Dankgebet zum Himmel, weil Charlie nicht versucht hatte, eine schnelle Nummer auf der Toilette zu schieben.




  Ich war ja schließlich als Nutte verkleidet. Bones folgte uns in einigem Abstand, und wir hofften, Charlie würde mich mit zu sich nach Hause nehmen.




  Bones' oberste Regel, ich solle einem Vampir nie bis in seinen Unterschlupf folgen, galt heute ausnahmsweise nicht. Charlie konnte uns wertvolle Informationen liefern. Da mussten wir das Risiko eingehen, dass er vielleicht Mitbewohner hatte.




  »Wie lange bist du denn schon in dem Gewerbe tätig, Schätzchen?«, wollte Charlie wissen, als unterhielten wir uns über das Wetter.




  »Oh, seit etwa einem Jahr«, antwortete ich. »Ich bin neu in der Stadt, aber ich will ein bisschen sparen und dann wegziehen.«




  »Gefällt es dir nicht in Charlotte?«, fragte er, als er auf den Highway einbog.




  Ich ließ meine Stimme etwas nervöser klingen. »Wohin fahren wir? Ich dachte, du hältst einfach am Straßenrand an, oder so.«




  »Ich habe mich für >oder so< entschieden, Zuckerschnecke.« Ein leises Auflachen. »Glaub mir.«




  Wie würde eine echte Prostituierte reagieren?




  »Hey, fahr nicht zu weit. Ich will nicht die ganze Nacht zu meinem Auto zurücklaufen müssen.«




  Charlie wandte mir das Gesicht zu und sah mich direkt an. Seine Augen glommen grün, und alle Freundlichkeit war von ihm abgefallen.




  »Halt's Maul, Schlampe.«




  Okay. Dann war es mit den Nettigkeiten wohl vorbei! Das kam mir gerade recht. Ich hasste Smalltalk.




  Ich nickte mit, wie ich hoffte, glasigem Blick und starrte ohne weiteren Kommentar geradeaus. Alles andere hätte verdächtig gewirkt.




  Charlie pfiff beim Fahren »Amazing Grace« vor sich hin. Ich musste wirklich an mich halten, um nicht den Kopf herumzuwerfen und ihm ein »Soll das ein Witz sein?« entgegenzuschleudern.




  Hätte er sich nicht was Passenderes aussuchen können, etwa »Shout at the Devil« oder »Don't Fear the Reaper«? Manche Leute hatten einfach kein Ohr für den passenden Soundtrack.




  Vierzig Minuten später hielt er vor einem kleinen Apartmentkomplex an. Gegenüber den anderen, ganz ähnlichen Häusern in der Straße stand er etwas zurückgesetzt. Die Gegend sah nach unterer Mittelschicht aus.




  »Trautes Heim, Zuckerschnecke.« Er grinste und stellte den Motor ab. »Zumindest kurzfristig. Dann bist du weg aus der Stadt, genau wie du es vorhattest.«




  Interessant. Er hatte mich allerdings nicht zum Sprechen aufgefordert, also blieb ich weiter wie erstarrt. Beim Gedanken an all die Mädchen, die nicht nur so getan hatten, schwelte in mir der Zorn. Meine erbliche Vorbelastung hatte auch ihre Vorteile.




  Charlie öffnete die Wagentür und zerrte mich nach draußen. Ich ließ mich von ihm die Treppe zum ersten Stock hinaufstoßen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, mich festzuhalten, während er mit den Schlüsseln herumhantierte. Gut so, mein Bester. Mach dir keine Gedanken um mich. Ich bin hilflos.




  Als er die Tür geöffnet hatte, stieß er mich in die Wohnung. Ich tat, als sei ich gestolpert, einerseits, weil ich erst einmal meine Umgebung sondieren wollte, andererseits, damit ich die Hand in der Nähe meiner Stiefel hatte.




  Charlie kümmerte es nicht, dass ich auf dem Boden lag. Er machte einen Schritt über mich hinweg und ließ sich auf eine Couch in der Nähe fallen.




  »Ich hab wieder eine, Dean«, rief er. »Komm her, und schau sie dir an.«




  Ich hörte ein Murren und das Quietschen von Möbeln. Der Mann, der dann auftauchte, war offensichtlich Dean.




  Bei seinem Anblick wäre ich fast aus der Rolle gefallen, denn er kam splitterfasernackt ins Zimmer geschlendert. Ich musste mich zusammennehmen, um nicht instinktiv den Blick abzuwenden. Bones war erst der zweite Mann, den ich so gesehen hatte, und bei Danny war alles so schnell gegangen, dass es eigentlich nicht zählte. In einer solchen Situation peinlich berührt zu sein - wie absurd.




  Dean kam schnurstracks auf mich zu und hob meinen Kopf. Seine Weichteile baumelten mir direkt vor der Nase. Ich versuchte, nicht rot zu werden. Oder zurückzuzucken.




  »Sie ist wundervoll.«




  Charlie ließ ein Grunzen hören. »Ich habe sie gefunden. Ich komme zuerst.«




  Als ich das hörte, war meine Verlegenheit mit einem Schlag wie weggewischt. So ein Mistkerl. Diesen Schweinen würde ich das Handwerk legen. Und zwar endgültig.




  Als draußen Schritte zu hören waren, wandte sich Dean an Charlie.




  »Erwartest du jemanden...«




  Ich zog den Pflock genau in dem Augenblick aus dem Stiefel, als Bones die Tür eintrat. Vielleicht war es Boshaftigkeit. Vielleicht lag es auch nur daran, dass er praktischerweise so nahe war, doch ich jagte Dean den Pflock zuerst in den Schritt.




  Er stieß einen schrillen Schrei aus und versuchte, mich zu packen. Ich rollte mich weg, zerrte den anderen Pflock hervor und rammte ihn in seinen Rücken. Er ging in die Knie, und ich stürzte mich auf ihn, sprang auf seinen Rücken wie bei einem makabren Rodeo.




  Dean bäumte sich verzweifelt auf, doch ich packte den Pflock mit beiden Händen und trieb ihn mit aller Macht tiefer. Er ging unter mir zu Boden. Plumps. Ich versetzte dem Pflock noch einen letzten ordentlichen Stoß und verabschiedete mich mit einem Fußtritt, den er nicht mehr spürte.




  »Bist doch als Erster drangekommen, Arschloch.«




  Als ich wieder nach den beiden sah, hatte Bones Charlie schon außer Gefecht gesetzt. Er hievte ihn auf die Couch und setzte ihn sich auf den Schoß, für zwei erwachsene Männer eine komische Pose. Von der mörderisch aussehenden Klinge in Charlies Brust einmal abgesehen.




  »Was für ein Glück, dass ich für den anderen Typen keine Verwendung hatte, Süße«, bemerkte er trocken.




  Ich zuckte mit den Schultern. Zu spät. »Du hättest es mir eben sagen müssen.«




  Charlie starrte mich völlig verblüfft an.




  »Deine Augen...«, stieß er hervor.




  Ich brauchte nicht erst in den Spiegel zu sehen, um zu wissen, dass sie grell leuchteten. Ein Kampf hatte immer diese Wirkung auf mich. In gewisser Weise war es wie eine optische Erektion. Unvermeidbar, wenn ein bestimmter Punkt einmal überschritten war.




  »Hübsch, nicht wahr?«, kam es aalglatt von Bones. »Passen so gar nicht zu ihrem schlagenden Herzen. Du darfst gern schockiert sein. Ich war es auch, als ich sie zum ersten Mal leuchten sah.«




  »Aber sie sind... Sie kann nicht... «




  »Oh, kümmere dich nicht mehr um sie, mein Freund. Wegen mir solltest du dir jetzt Sorgen machen.«




  Charlies Aufmerksamkeit war ihm nun wieder sicher. Er wand sich ein wenig, doch ein Ruck mit dem Messer ließ ihn erstarren.




  »Kätzchen, im Nebenzimmer ist jemand. Ein Mensch, aber denk nicht gleich, er wäre harmlos.«




  Ich zog drei kleine Wurfmesser aus meinem Stiefel hervor und ging nachsehen. Nun konnte ich im hinteren Teil der Wohnung auch einen Herzschlag hören. Er kam aus dem Zimmer, aus dem Dean aufgetaucht war. Hatte er warmblütige Unterstützung?




  Ich kroch auf Händen und Knien zu dem Zimmer. Ein Kopfschuss, und alles wäre vorbei gewesen. Ich hoffte, der Angreifer würde höher zielen und ich könnte mich auf ihn stürzen, bevor er dazu kam, seinen Schuss abzufeuern. Würde ich es über mich bringen, einen anderen Menschen umzubringen? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.




  Vorsichtig spähte ich am Türrahmen vorbei... dann schrie ich auf.




  »Wir brauchen einen Krankenwagen!«




  Die junge Frau starrte mit leerem Blick zur Decke. Man sah auf den ersten Blick, dass sie unbewaffnet war. Sie war vollkommen nackt, nur von ihrem eigenen Blut bedeckt. Arme und Beine hatte sie von sich gestreckt. Völlig reglos lag sie da. Natürlich. So war es ihr wohl befohlen worden.




  Die Messer glitten mir aus den gefühllosen Fingern. Ich musste das Mädchen immerzu ansehen. All die Jahre hatte ich so viele Vampire getötet, aber ich hatte noch nie eines ihrer Opfer zu Gesicht bekommen. Davon zu lesen war kein Vergleich zu diesem lebenden und atmenden Zeugnis der Grausamkeit. Mein Blick wanderte von ihrer Kehle zu ihren Handgelenken, dann zu ihrem Schenkelansatz. Überall waren charakteristische Bisswunden zu sehen, aus denen langsam Blut hervorquoll.




  Das riss mich aus meinem Schockzustand. Ich schnappte mir das Bettlaken und fing an, es in Streifen zu reißen. Die junge Frau regte sich nicht einmal, als ich ihre Wunden, bis auf die am Hals, mit den Streifen verband. Den Blutfluss an der Halswunde unterbrach ich durch Fingerdruck, dann hüllte ich sie in den Rest des Bettlakens ein und trug sie aus dem Zimmer.




  »Ich muss sie ins Krankenhaus bringen... «




  »Warte, Kätzchen.«




  Bones warf mir einen undeutbaren Blick zu, als ich ins größte Zimmer des Horrorapartments geeilt kam. Charlie würdigte die Gestalt in meinen Armen kaum eines Blickes. Seine eigene Misere schien ihn mehr zu beschäftigen.




  »Aber sie hat einen gewaltigen Blutverlust erlitten! Und Schlimmeres!«




  Bones wusste, was »und Schlimmeres« bedeutete, selbst wenn er es nicht sofort gewittert hätte. Der Blutverlust konnte ausgeglichen werden. Ihre seelischen Wunden würden vielleicht nie mehr heilen.




  »Bringst du sie jetzt in irgendein örtliches Krankenhaus, kannst du sie auch gleich umbringen.« Seine Stimme war ruhig. »Hennessey wird jemanden schicken, der sie zum Schweigen bringt, sie weiß zu viel. Ich kümmere mich um sie, aber zuerst ist er dran.«




  Charlie drehte den Kopf, soweit es ihm möglich war.




  »Ich habe keine Ahnung, wer du bist, Junge, aber du machst einen großen Fehler. Wenn du es schaffst, hier rauszukommen, bleibt dir vielleicht gerade noch genug Zeit, es zu bereuen.«




  Bones ließ ein höhnisches Auflachen hören. »Nette Ansprache, mein Freund! Also ein paar von den anderen sind gleich zu Kreuze gekrochen, und du weißt ja, wie langweilig das ist. Du hast recht, wir haben uns noch nicht richtig vorgestellt, obwohl ich deinen Namen schon kenne. Ich bin Bones.«




  Als Charlie den Blick senkte, wusste ich, dass er bereits von ihm gehört hatte. Eines Tages würde ich ihn vielleicht einmal fragen, wie er zu seinem Ruf gekommen war.




  Aber vermutlich wollte ich das gar nicht so genau wissen.




  »Wir müssen uns ja nicht gleich wie Barbaren aufführen.« Charlie hatte plötzlich seinen charmanten Akzent wiedergefunden. »Hennessey hat gesagt, du seist hinter ihm her, aber warum nimmst du nicht einfach Vernunft an? Du kannst ihn nicht schlagen, aber du kannst dich ihm anschließen. Mann, der hätte gern jemanden wie dich im Team. Das hier ist ein dicker, fetter Kuchen, mein Freund, und ich kenne keinen, der nicht gern ein Stück davon hätte.«




  Bones drehte ihn so, dass er ihm ins Gesicht sehen konnte. »Stimmt das? Ich weiß nicht so recht, ob Hennessey mich nehmen würde. Ich habe schon einem Haufen Typen das Licht ausgeknipst, musst du wissen. Darüber wäre er vielleicht sauer.«




  Charlie lächelte. »Ach, Scheiße, das ist doch schon fast ein Empfehlungsschreiben für ihn! Mach dir darüber keine Sorgen. Wenn sie so doof waren, sich von dir abmurksen zu lassen, hätte er vermutlich ohnehin keinen Bedarf gehabt.«




  »Wir haben keine Zeit für den Quatsch«, blaffte ich und legte das Mädchen auf den Boden. »Sie verblutet, während ihr euch hier verbrüdert!«




  »Einen Augenblick, Schatz. Charlie und ich unterhalten uns gerade. Also noch mal zu diesem Kuchen, mein Freund. Dick und fett, hast du gesagt? Damit ich dich am Leben lasse, musst du schon noch ein bisschen genauer werden. Ich finde bestimmt jemanden, der für deine Leiche einen schönen Batzen Geld hinblättert.«




  »Nicht so viel, wie du bekommst, wenn du für Hennessey arbeitest, statt gegen ihn.« Mit einem Kopfnicken deutete er in meine Richtung. »Siehst du die Kleine, die deine Wildkatze in den Armen hält? Jede von den Miezen ist um die sechzig Riesen wert, wenn alles unter Dach und Fach ist.




  Wir brezeln sie auf und lassen erst mal die Lebenden ran. Dann versteigern wir sie an einen von uns. Eine volle Mahlzeit, und hinterher braucht man sich nicht um den Abwasch zu kümmern! Denn dann geben sie noch einen Festschmaus für einen hungrigen Knochenfresser ab! So nützlich waren die Mädels doch in ihrem ganzen Leben nicht...«




  »Du mieses Stück Dreck!«, schrie ich und hielt mit meinem Pflock auf ihn zu.




  »Bleib, wo du bist, und wenn ich dir noch einmal sagen muss, du sollst den Mund halten, reiße ich dir deinen verdammten Kopf ab!«, brüllte Bones mich an.




  Ich erstarrte. Seine Augen blitzten so gefährlich, wie ich es zuletzt bei unserer ersten Begegnung gesehen hatte. Plötzlich war mir unbehaglich zumute. Versuchte er immer noch, Charlie auszuhorchen... oder ließ er sich gerade tatsächlich für dessen Zwecke einspannen?




  »So ist's brav.« Bones wandte seine Aufmerksamkeit wieder Charlie zu. »Also, was hast du gerade gesagt?«




  Charlie lachte, als hätten sie gerade einen Witz gemacht. »Puh! Dein Kätzchen ist ganz schön reizbar, oder? Pass gut auf deine Weichteile auf, sonst macht sie sich noch eine Trophäe draus!«




  Auch Bones lachte. »Keine Chance, mein Freund. Sie schätzt sie zu sehr, als dass sie sie mir abreißen würde.«




  Mir wurde übel, und in meinem Kopf begann es zu hämmern. Wie konnte er nur so die Zeit verplempern, während dieses Mädchen auf dem Teppich verblutete? Mein Gott, was, wenn das der echte Bones war? Was, wenn er alles andere nur gespielt hatte? Wie gut kannte ich ihn denn schon? Vielleicht war er die ganze Zeit schon auf dieses Ziel aus gewesen. Bestimmt hatte er sich darüber kaputtgelacht, wie er mich dazu gebracht hatte, ihm zu helfen. Die Stimme meiner Mutter hallte mir in den Ohren. Sie sind alle bösartig, Catherine. Sie sind Monster, Monster...




  »Sechzig Riesen pro Stück, das ist recht ordentlich, aber wie viele Leute teilen sich die Summe? Vielleicht bleibt am Ende nicht viel übrig.«




  Charlie entspannte sich, so gut es mit einem Messer im Rücken eben ging.




  »Nein, viel wäre das wirklich nicht, wenn es hier nur um ein paar Dutzend Weiber ginge, aber bei ein paar Hundert sieht die Sache schon anders aus. Nur zwanzig von uns sind beteiligt, und Hennessey will expandieren. Einen weltweiten Handel aufziehen. Scheiße, Mann, das Internet hat uns einen ganz neuen Kundenkreis erschlossen, du weißt, was ich meine, oder? Aber er will die inneren Strukturen übersichtlich halten. Gerade genug Mitwisser, dass alles reibungslos funktioniert. Hast du nicht auch genug davon, dich mit einem miesen Job nach dem nächsten über Wasser zu halten? Nettoeinkommen heißt das Zauberwort. Wir haben unsere letzte Ladung Mädchen durchgebracht, und jetzt müssen wir für Nachschub sorgen. Ein paar Monate lang arbeiten, dann braucht man sich nur noch zurückzulehnen und zuzusehen, wie das Geld aufs Konto fließt. Das ist spitze, kann ich dir sagen. Spitze.«




  »Stimmt. Das klingt wirklich verlockend. Allerdings habe ich es mir mit ein paar von Hennesseys Leuten wirklich verscherzt, also erzähl mal... wer ist sonst noch beteiligt? Ich kann mich ja schlecht bei denen sehen lassen, wenn ich dem einen die Frau ausgespannt und den Bruder des anderen abgemurkst habe, nicht wahr?«




  Ein kalter Ausdruck trat in Charlies Gesicht, und seine Stimme verlor ihren nasalen Südstaatenakzent.




  »Leck mich.«




  Auf diese Worte hin gab Bones seine lässige Haltung auf und straffte sich.




  »Na gut.« Auch sein Tonfall wurde schärfer. »Irgendwann musstest du es ja kapieren. Na ja, trotzdem danke, Mann. Du hast mir schon ein bisschen weitergeholfen. Nur zwanzig seid ihr, sagst du? Sind ja weniger, als ich dachte, und ich kann mir schon vorstellen, wer mit von der Partie ist.«




  Die Erleichterung überkam mich mit solcher Macht, dass mir die Knie schlotterten. O Gott, einen Augenblick lang hatte ich nicht mehr daran geglaubt, dass er sich nur verstellte. Ich hatte wirklich gedacht, er hätte ein ganz übles Spiel mit mir getrieben.




  »Kätzchen, ich nehme keine weiteren Personen wahr, aber sieh dich trotzdem noch mal hier um. Reiß die Türen ein, wenn es nötig ist, aber vergewissere dich, dass keiner mehr im Haus ist.«




  Ich deutete auf das regungslose Mädchen. »Was ist mit ihr?«




  »Sie hält noch eine Weile durch.«




  »Wenn du mich umbringst, ist nicht nur Hennessey hinter dir her. Du wirst dir wünschen, deine Mutter wäre nie geboren worden«, zischte Charlie. »Er hat Freunde, und die sitzen in höheren Positionen, als du dir träumen lässt.«




  Ich ging, hörte aber Bones' Antwort, als ich in der Nachbarwohnung nachsah.




  »Hennessey und seine Freunde vermissen doch angeblich niemanden, der dumm genug ist, sich von mir umbringen zu lassen? Deine Worte, mein Freund. Die bereust du jetzt wohl.«




  Ich sah mich kurz im ganzen Gebäude um, entdeckte aber nichts. Es gab nur vier Wohnungen, und alle waren leer. Wahrscheinlich sollte es nur so aussehen, als sei das Gebäude vollständig bewohnt. Nur in einer Wohnung hatten der tote Dean und der ebenfalls bald verblichene Charlie gelebt. Doch für Außenstehende war es einfach irgendein normales kleines Mietshaus.




  Als ich zehn Minuten später zurückkam, lag das Mädchen noch immer auf dem Fußboden, aber Bones und Charlie waren verschwunden.




  »Bones?«




  »Hier hinten«, rief er.




  Deans Zimmer. Ich näherte mich dem Raum weniger vorsichtig als beim letzten Mal, konnte mich aber nicht dazu überwinden, einfach so hereinzuspazieren. Misstrauisch. So war ich eben.




  Der Anblick, der sich mir bot, verblüffte mich. Bones hatte Charlie ins Bett verfrachtet. Nicht aufs Bett, sondern ins Bett. Der Metallrahmen war so verbogen und um ihn herumgeschlungen, dass er feststeckte wie in einem Schraubstock. Das Messer ragte ihm noch aus der Brust, gehalten von einer verbogenen Metallstange.




  Vor Bones standen drei Kanister. Der Geruch, der ihnen entströmte, war sogar für meine Nase unverkennbar.




  »Also, mein Freund, ich mache dir ein Angebot. Und zwar nur einmal. Nenn mir die anderen Beteiligten, alle, und du hast es schnell und schmerzlos hinter dir. Lehnst du ab ...« Er hob einen Kanister und leerte ihn über Charlie aus. Die Flüssigkeit tränkte seine Kleidung, und der beißende Geruch von Benzin erfüllte die Luft. »...musst du so lange aushalten, bis dich das hier umgebracht hat.«




  »Wo hast du das her?«, wollte ich unerheblicherweise wissen.




  »Stand in der Küche unterm Waschbecken. Dachte mir schon, dass sie irgendwas in der Art parat haben. Du hast doch wohl nicht gedacht, sie würden ein Haus voller gerichtlich verwertbarer Beweisstücke einfach so zurücklassen, wenn sie es nicht mehr brauchen, oder?«




  So weit hatte ich noch nicht vorausgedacht. Irgendwie hinkte ich den ganzen Abend schon ein bisschen hinterher.




  Charlie warf Bones einen hasserfüllten Blick zu. »Wir sprechen uns in der Hölle, und zwar bald.«




  Bones zündete ein Streichholz an und ließ es auf ihn fallen. Sofort züngelten Flammen auf. Charlie begann zu brüllen und sich wild hin und her zu werfen, doch das Bettgestell hielt. Vielleicht setzte ihn das Feuer auch allzu schnell außer Gefecht.




  »Falsche Antwort, mein Freund. Ich bluffe nie. Los, Kätzchen. Wir verschwinden.«




  




  Kapitel 14




  Wir warteten noch ab, bis wir sicher sein konnten, dass Charlie nicht entkommen war. Bones kippte das restliche Benzin in die übrigen Wohnungen, und auch sie gingen in Flammen auf. Die junge Frau hatte noch kein Wort gesagt. Ihre Augen waren noch immer ganz leer, als ich sie aus dem Haus trug.




  Bones verabreichte ihr ein paar Tropfen Blut. Er meinte, das würde sie so lange über Wasser halten, bis er sie in Sicherheit gebracht hätte. Hier konnten wir aus mehreren Gründen nicht bleiben. Bald würde die Feuerwehr eintreffen. Und natürlich auch die Polizei. Und irgendwelche Schläger von Hennessey, die schnell herausfinden würden, dass eine von Hennesseys Immobilien mitsamt ihren Bewohnern heiß saniert worden war.




  Ich war überrascht, als Bones zu Charlies Wagen ging und den Kofferraum öffnete. »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich leise zu dem Mädchen, das ich auf die Rückbank gelegt hatte. Es hatte mich anscheinend gar nicht gehört.




  Neugierig lief ich zu Bones, der sich inzwischen über den Kofferraum gebeugt hatte. Als er sich wieder aufrichtete, lag ein Mann in seinen Armen.




  Ich riss erstaunt die Augen auf. »Wer zum Teufel ist das?«




  Jetzt konnte ich den schlaff herabhängenden Kopf des Mannes sehen und musste tief Luft holen. Die Nervensäge aus dem Club!




  Ich konnte zwar keinen Herzschlag hören, musste aber trotzdem nachfragen. »Ist er... ?«




  »Tot wie Caesar«, vollendete Bones meinen Satz. »Charlie hat ihm draußen das Rückgrat gebrochen. Wäre er mehr bei der Sache gewesen, hätte er meine Gegenwart auch wahrgenommen. Ich hatte mich ganz in der Nähe versteckt.«




  »Du hast nicht versucht, ihn aufzuhalten?«




  In den Worten schwangen die Schuldgefühle mit, die ich selbst wegen des Mordes an dem Unbekannten hatte. Auch ich hatte nicht versucht, Charlie aufzuhalten.




  Vielleicht war mein Tonfall deshalb so scharf.




  Bones sah mich ungerührt an. »Nein.«




  Ich hätte meinen Kopf gegen die Wand schlagen mögen. Eigentlich hatten wir heute Nacht einen Sieg errungen, aber es war ein Pyrrhussieg. Ein Unschuldiger hatte sein Leben gelassen, eine junge Frau ein unvorstellbares Trauma erlitten. Wir hatten keine Namen von anderen Beteiligten herausgefunden und lediglich die Gewissheit gewonnen, dass es nur schlimmer werden konnte.




  »Was hast du mit ihm vor?«




  Er legte ihn auf dem Rasen ab. »Ich lasse ihn einfach hier liegen. Ich kann nichts mehr für ihn tun. Durch das Feuer wird er schnell gefunden werden. Er bekommt eine anständige Beerdigung. Das war's.«




  Es kam mir so unbarmherzig vor, den Mann einfach hier liegen zu lassen, doch Bones hatte auf praktische, wenn nicht sogar kaltblütige Weise recht. Wir konnten nichts mehr für ihn tun. Legten wir ihn vor einem Krankenhaus ab und hinterließen eine Nachricht, würde seine Familie nicht weniger leiden.




  »Gehen wir«, sagte er knapp.




  »Aber was ist mit Charlie? Willst du, dass er und Dean auch einfach von der Polizei gefunden werden?«, fragte ich weiter, als ich mich auf die Rückbank setzte, die Hand des Mädchens ergriff und wir davonrasten.




  »Die Bullen?« Ein trauriges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Du weißt doch, dass tote Vampire ihrem wahren Alter entsprechend verwesen. Deshalb sehen manche nach ihrem Tod aus wie beschissene Mumien. Die Bullen sollen erst einmal herausfinden, wieso ein vor etwa siebzig Jahren Verstorbener in ein Bettgestell geklemmt und angezündet wurde. Da werden ihre grauen Zellen ein paar Tage lang qualmen. Ich lasse Charlie außerdem aus gutem Grund so zurück. Hennessey soll wissen, wer ihn umgelegt hat, und das wird er, denn wenn wir wieder im Hotel sind, setze ich mich mit ein paar Leuten in Verbindung, um herauszufinden, ob auf das Schwein ein Kopfgeld ausgesetzt ist. Wenn ja, kassiere ich es, und er wird es erfahren. Er wird nervös werden und sich fragen, was Charlie mir verraten hat, und mit etwas Glück lockt es ihn auch aus seinem Versteck. Er wird mich endgültig zum Schweigen bringen wollen.«




  Die Taktik war äußerst riskant. Hennessey war nicht der Einzige, der Bones gern als Madenfutter gesehen hätte. Nach allem, was Charlie gesagt hatte, wären noch etwa zwanzig andere Typen darüber erfreut gewesen.




  »Wo bringen wir sie hin?«




  »Einen Augenblick noch.« Er zog sein Handy hervor, tippte mit der einen Hand die Nummer ein und lenkte mit der anderen. Ich flüsterte dem Mädchen sinnlose Trostworte zu und dachte an meine Mutter. Vor vielen Jahren einmal war sie das Opfer gewesen. Die Umstände waren damals anders, aber anders gefühlt hatte sie sich bestimmt nicht.




  »Tara, ich bin's, Bones. Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe... Ich muss dich um einen Gefallen bitten... Danke. Ich bin in einer Stunde bei dir.«




  Unsere Blicke begegneten sich im Rückspiegel. »Tara wohnt in Blowing Rock, sehr weit ist es also nicht, und bei ihr ist das Mädchen in Sicherheit. Fast niemand kennt Tara, also wird Hennessey dort bestimmt nicht suchen. Bei ihr bekommt das Mädchen die nötige Hilfe, nicht nur körperlich. Ihr ist etwas ganz Ähnliches zugestoßen.«




  »Sie ist einem Vampir zum Opfer gefallen?«




  Bones wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. »Nein, Süße. Es war nur ein gewöhnlicher Mann.«




  Tara wohnte in einem Blockhaus in den Blue Ridge Mountains. Nur ein Privatweg führte dorthin. Ich war das erste Mal außerhalb von Ohio und betrachtete ehrfürchtig die steilen Abhänge, hohen, schroffen Felsen und die zerklüftete Landschaft. Unter anderen Umständen hätte ich Bones gebeten anzuhalten, damit ich alles auf mich wirken lassen konnte.




  Eine Afroamerikanerin mit graumeliertem Haar erwartete uns auf der Veranda. Ihrem Herzschlag nach war sie ein Mensch, und Bones stieg aus und küsste sie auf die Wange.




  Bei diesem Anblick verspürte ich einen Stich. Exfreundin? ()der gar nicht so ex?




  Sie umarmte ihn ihrerseits und hörte dann zu, als er in groben Zügen erzählte, was dem Mädchen zugestoßen war. Namen nannte er allerdings keine. Zum Schluss schärfte er Tara noch ein, niemandem etwas von ihrem neuen Gast oder dem, der ihn gebracht hatte, zu erzählen. Dann wandte er sich mir zu.




  »Kätzchen? Kommst du?«




  Ich war mir nicht sicher gewesen, ob ich aussteigen oder im Wagen bleiben sollte, aber er hatte mir die Entscheidung abgenommen.




  »Wir gehen jetzt zu dieser netten Dame«, informierte ich die junge Frau und stützte sie beim Aussteigen aus dem Wagen. Ich brauchte sie nicht zu tragen... hätte man es ihr befohlen, wäre sie gelaufen. Ich hielt nur ihr Laken fest und dirigierte sie in die richtige Richtung.




  Taras Züge drückten deutliches Mitgefühl aus, als wir uns näherten. Da fiel mir auf, dass sie eine Narbe von der Augenbraue bis zum Haaransatz hatte, und ich schämte mich, weil ich mich so kleinlich gefragt hatte, ob sie Bones' Geliebte gewesen war.




  »Ich nehme sie«, sagte Bones und hob das Mädchen hoch, als wiege es überhaupt nichts. »Tara, das ist Cat.«




  Ich war überrascht, dass er mich so nannte, doch ich streckte Tara die Hand entgegen, und sie schüttelte sie herzlich.




  »Freut mich, dich kennenzulernen, Cat. Bones, bring sie in mein Zimmer.«




  Ohne zu fragen, wo das Zimmer war, verschwand er im Haus, und zum zweiten Mal sagte ich mir, dass mich das nichts anginge.




  »Komm herein, Kind, dir ist bestimmt kalt!«, sagte Tara ihrerseits fröstelnd. Um vier Uhr morgens war es in dieser Höhe empfindlich kühl.




  Nun sah ich an mir herunter und stöhnte im Geiste auf. Sah ich nicht reizend aus?




  In diesem Kleid und so stark geschminkt würde Tara mich bestimmt für eine ziemliche Schlampe halten.




  »Vielen Dank, ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, antwortete ich höflich. Wenigstens konnte ich anständige Umgangsformen vorweisen.




  Ich folgte Tara in die Küche und ließ mir von ihr eine Tasse Kaffee reichen. Sie goss sich selbst auch einen Kaffee ein und forderte mich mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen.




  Ein Schrei zerriss die Stille und ließ mich aufspringen, als ich mich gerade hatte setzen wollen.




  »Alles in Ordnung«, sagte Tara eilig und hob beschwichtigend die Hand. »Er bringt sie nur wieder zu Bewusstsein.«




  Während die junge Frau noch markerschütternd schrie, hörte ich Bones eindringlich auf sie einreden, ihr sagen, sie sei in Sicherheit und habe nichts mehr zu befürchten. Bald ging ihr Schreien in Schluchzen über.




  »Es kann ein Weilchen dauern«, fuhr Tara nüchtern fort. »Er sorgt dafür, dass sie sich an alles erinnert, und verpasst ihr dann ein mentales Pflaster, damit sie keinen Selbstmord begeht. Das kommt manchmal vor.«




  »Hat er das schon einmal gemacht?«, fragte ich verständnislos. »Traumatisierte Mädchen hierhergebracht?«




  Tara trank langsam ihren Kaffee. »In der Stadt betreibe ich ein Frauenhaus. Für gewöhnlich bringe ich niemanden hierher, aber ab und zu kommt jemand zu uns, der einer besonderen Fürsorge bedarf. Wenn diejenige ganz besonderer Fürsorge bedarf, lasse ich Bones kommen. Ich bin froh, ihm auch endlich einmal einen Gefallen erweisen zu können. Ich habe ihm mein Leben zu verdanken, aber das hat er dir bestimmt erzählt.«




  Ich sah sie fragend an. »Nein, wieso denken Sie das?«




  Sie lächelte mich wissend an. »Weil er noch nie ein Mädchen mit hierhergebracht hat, Kind. Zumindest keines, das nicht meiner Hilfe bedurfte.«




  Oh! Das ging mir runter wie Öl, aber ich winkte ab. »So ist das nicht. Wir, äh, arbeiten sozusagen zusammen. Ich bin nicht seine, äh... was ich sagen will, ist, Sie können ihn ruhig haben, wenn Sie wollen!«, schloss ich wild drauflosplappernd.




  Von oben hörte ich ein entrüstetes Schnauben, das nicht von dem Mädchen kam. Ich zuckte zusammen, doch das Gesagte ließ sich nicht zurücknehmen.




  Tara sah mich offen und unverwandt an. »Mein Mann hat mich geschlagen. Ich hatte Angst, ihn zu verlassen, weil ich kein Geld und eine kleine Tochter hatte, aber eines Abends hat er mir die hier verpasst.« Sie deutete auf die Narbe an ihrer Schläfe. »Da habe ich ihm gesagt, es sei aus. Ich hatte die Schnauze voll. Er hat geweint und gemeint, er hätte es nicht mit Absicht getan. Das hat er hinterher immer gesagt, aber verdammt noch mal, es war seine volle Absicht. Niemand verprügelt einen ohne Absicht. Ich jedenfalls hatte die Absicht, ihn zu verlassen, und das wusste er auch. Als ich dann zur Arbeit gegangen war, hat er mir hinter meinem Wagen aufgelauert. Nach Schichtende bin ich auf den Parkplatz gekommen, und da stand er und hat mich lächelnd mit der Knarre bedroht. Ich habe einen Schuss gehört, gedacht, ich sei tot... und dann war da dieser Weiße. Er sah aus wie ein gottverdammter Albino und hatte meinen Mann an der Gurgel gepackt. Er wollte von mir wissen, ob er ihn am Leben lassen solle, und weißt du, was ich geantwortet habe? Nein.«




  Ich trank in einem Zug meinen Kaffee aus. »Denken Sie nicht, ich würde Sie deswegen verurteilen. Meiner Meinung nach ist er selbst schuld.«




  »Ich habe meiner Tochter zuliebe nein gesagt, damit sie sich nie so vor ihm zu fürchten braucht wie ich«, sagte Tara und schenkte mir Kaffee nach. »Bones hat ihm auch nicht einfach nur den Hals umgedreht und ist wieder abgehauen. Er hat mich aus der Absteige herausgeholt, in der ich gehaust habe, und mir eine neue Bleibe verschafft. Schließlich habe ich das Frauenhaus gegründet. Jetzt bin ich es, die Frauen unter die Arme greift, die sonst niemanden haben, an den sie sich wenden können. Gott hat schon manchmal Sinn für Humor, nicht wahr?«




  Ich musste lächeln. »Ich bin sozusagen der lebende Beweis dafür.«




  Tara beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich habe dir das erzählt, weil er dich offensichtlich ins Herz geschlossen hat. Wie gesagt, er bringt sonst nie jemanden her.«




  Diesmal argumentierte ich nicht. Es hatte keinen Sinn, und ich konnte ihr nicht sagen, dass ich gar keine andere Wahl gehabt hatte, als mitzukommen.




  Dann wurde meine Aufmerksamkeit von etwas in Anspruch genommen, das das Mädchen im oberen Stockwerk sagte.




  »....ich musste meine Mitbewohner anrufen. Ich habe ihnen gesagt, ich hätte einen Exfreund getroffen und wir wollten zusammen wegziehen, aber das war gelogen. Ich weiß nicht, warum ich es gesagt habe; ich hörte, wie die Worte aus meinem Mund kamen, aber ich wollte das nicht sagen ... «




  »Schon in Ordnung, Emily.« Bones' Stimme war sanft. »Es war nicht deine Schuld, sie haben dir die Worte eingeflüstert. Ich weiß, es ist schwer, aber denk nach. Hast du außer Charlie und Dean noch jemanden gesehen?«




  »Ich durfte die Wohnung die ganze Zeit über nicht verlassen, aber außer ihnen ist nie jemand gekommen. Ich muss mich jetzt duschen. Ich fühle mich so schmutzig.«




  »Schon in Ordnung«, wiederholte er. »Hier bist du in Sicherheit, und ich werde die Schweine kriegen, die dafür verantwort-lich sind.«




  Es hörte sich an, als habe er das Zimmer schon verlassen, als sie plötzlich nach ihm rief.




  »Warten Sie! Da war doch jemand. Charlie hat mich zu ihm gebracht, aber ich weiß nicht wohin. Mir kam es vor, als hätte ich nur kurz geblinzelt, und dann waren wir in diesem Haus. Ich kann mich an ein großes Schlafzimmer mit Holzfußboden erinnern, die Tapete hatte ein rot-blaues Paisleymuster. Da war dieser Mann, er trug eine Maske. Ich habe sein Gesicht nie zu sehen bekommen, er hat immer diese Maske aufgehabt... «




  Ihre Stimme brach. Tara schüttelte angewidert den Kopf, denn das Gesagte brauchte keine weitere Erklärung.




  »Ich kriege sie«, sagte Bones noch einmal. »Versprochen.«




  Ein paar Minuten später kam er die Treppe herunter.




  »Sie hat sich beruhigt«, sagte er, mehr an Tara als an mich gewandt. »Sie heißt Emily und hat keine Familie, an die sie sich wenden könnte. Seit sie fünfzehn ist, ist sie auf sich allein gestellt, und ihre Freunde glauben, sie sei mit einem Exfreund abgehauen. Ich sehe keinen Grund, sie zu informieren und damit in Gefahr zu bringen.«




  »Ich setze noch mal Kaffee auf, dann gehe ich nach oben«, sagte Tara und stand auf. »Bleibt ihr noch?«




  »Geht nicht«, antwortete Bones mit einem Kopfschütteln. »Wir müssen heute Nachmittag unseren Flug erwischen und haben ein Hotelzimmer gebucht. Trotzdem danke, Tara. Ich stehe in deiner Schuld.«




  Sie küsste ihn auf die Wange. Diesmal spürte ich keinen Stich. »Nicht der Rede wert, Schatz. Pass auf dich auf.«




  »Du auch.« Er wandte sich mir zu. »Kätzchen?«




  »Ich bin bereit. Danke für den Kaffee, Tara, und für die nette Gesellschaft.«




  »Keine Ursache, Kind.« Sie lächelte. »Sei lieb zu unserem Jungen hier, und denk dran: Immer schön brav sein, außer ungezogen sein macht mehr Spaß!«




  Auf diesen augenzwinkernden Ratschlag hin musste ich überrascht auflachen, denn die Umstände, unter denen wir uns kennengelernt hatten, waren ja alles andere als zum Lachen gewesen.




  »Ich werde es mir zu Herzen nehmen.«




  Während der einstündigen Rückfahrt zum Hotel blieb Bones stumm. Ich wollte ihn so vieles fragen, aber natürlich konnte ich mich nicht dazu überwinden.




  Als wir dann auf dem Parkplatz ankamen, hielt ich das Schweigen nicht länger aus.




  »Also, was nun? Versuchen wir herauszufinden, ob auf Charlie ein Kopfgeld ausgesetzt ist? Oder ob irgendjemand weiß, wer das maskierte Arschloch sein könnte? Ich frage mich, warum der Typ sich die Mühe gemacht hat, eine Maske aufzusetzen. Irgendein Fetisch vielleicht. Vielleicht hat sie ihn aber auch gekannt, und er wollte anonym bleiben.«




  Bones parkte den Wagen und warf mir einen unergründlichen Blick zu. »Beides ist möglich, aber ich finde trotzdem, du solltest dich von jetzt an raushalten.«




  »Oh, fang nicht wieder davon an, wie gefährlich es für mich ist!«, brauste ich sofort auf. »Glaubst du, nachdem ich gesehen habe, was Emily zugestoßen ist, und weiß, dass unzählige andere Mädchen das gleiche Schicksal erleiden, könnte ich mich einfach unterm Bett verkriechen? Vergiss nicht, auch ich hätte wie diese Mädchen enden sollen- Ich steige nicht aus, auf keinen Fall!«




  »Sieh mal, ich zweifle doch nicht an deinem Mut«, sagte er; seine Stimme klang gereizt.




  »Was ist es dann?«




  »Ich habe dein Gesicht gesehen. Den Ausdruck in deinen Augen, als ich mit Charlie gesprochen habe. Du hast dich gefragt, ob ich mich Hennessey anschließen will. In deinem tiefsten Inneren traust du mir noch immer nicht.«




  Bei seinem letzten Satz schlug er aufs Lenkrad. Es verbog sich, und ich zuckte zusammen, was aber nicht nur an seinen anklagenden Worten lag.




  »Du hast dich sehr gut verstellt, und ich habe mich irreführen lassen. Gott, kann man mir das verübeln? Sechs Jahre lang ist mir jeden Tag eingetrichtert worden, dass alle Vampire verlogene, gemeine Dreckschweine sind, und bis jetzt bist du der einzige, für den das nicht gilt!«




  Bones stieß ein überraschtes Schnauben aus. »Ist dir aufgefallen, dass du noch nie was Netteres zu mir gesagt hast?«




  »Warst du mal mit Tara zusammen?«




  Die Worte waren mir einfach herausgerutscht, und nun hielt ich die Luft an. Grundgütiger, warum hatte ich das gefragt?




  »Vergiss es«, fügte ich eilig hinzu. »Ist egal. Hör mal, das mit neulich Nacht... Wir haben vermutlich beide einen Fehler gemacht. Verdammt, das ist dir bestimmt auch klar, also bist du sicher auch der Meinung, dass so etwas nicht noch einmal vorkommen darf. Ich wollte wegen Charlie nicht so ausrasten, aber solche Angewohnheiten sind eben schwer totzukriegen. Na ja, war in diesem Zusammenhang nicht gut ausgedrückt, aber du verstehst, was ich meine. Wir arbeiten zusammen, bringen Hennessey und seine kleine Gang zur Strecke, und dann, äh, gehen wir getrennte Wege. Hart, aber fair.«




  Stumm musterte er mich einige Augenblicke lang.




  »Tut mir leid, damit kann ich mich nicht einverstanden erklären«, antwortete er schließlich.




  »Aber warum denn nicht? Ich bin ein klasse Lockvogel! Alle Vampire wollen mich vernaschen!«




  Ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während ich noch im Stillen meine Wortwahl verfluchte. Bones streckte die Hand aus und streichelte mein Gesicht.




  »Ich will nicht, dass wir getrennte Wege gehen, Kätzchen, weil ich mich in dich verliebt habe. Ich liebe dich.«




  Mir blieb der Mund offen stehen, und mein Kopf war ein paar Augenblicke lang ganz leer. Dann fand ich die Sprache wieder.




  »Nein, tust du nicht.«




  Mit einem Schnauben ließ er die Hand sinken. »Weißt du, Schatz, das ist eine wirklich nervige Angewohnheit von dir, mir dauernd zu sagen, was ich zu fühlen habe und was nicht. Ich bin jetzt über zweihunderteinundvierzig Jahre alt, und ich glaube, da weiß ich, was in mir vorgeht.«




  »Sagst du das bloß, weil du mit mir ins Bett möchtest?«, wollte ich misstrauisch wissen, als ich an Danny und all seine zuckersüßen Versprechungen dachte.




  Er warf mir einen ärgerlichen Blick zu. »Das musste ja kommen. Deshalb habe ich vorher nichts gesagt. Ich wollte nicht, dass du dich fragst, ob ich nur Süßholz rasple, weil ich dich in die Kiste kriegen will.




  Mal ganz flapsig ausgedrückt: Ich habe dich ja ohnehin schon flachgelegt, und da habe ich dir nicht erst meine innige Zuneigung vorheucheln müssen. Ich habe einfach keine Lust mehr, meine Gefühle zu verbergen.«




  »Aber du kennst mich doch erst seit zwei Monaten!« Jetzt versuchte ich es mit Vernunftgründen, abstreiten funktionierte anscheinend nicht.




  Ein leises Lächeln lag auf seinen Lippen. »Ich habe mich schon in dich verliebt, als du mich zu diesem dummen Wettkampf in der Höhle überredet hast. Da warst du, blutend und in Ketten, hast meinen Mut in Frage gestellt und wolltest mich zu einem Kampf auf Leben und Tod herausfordern. Warum bin ich diesen Handel deiner Meinung nach eingegangen? Die Wahrheit ist, Schatz, dass ich es getan habe, weil du so mit mir zusammen sein musstest. Anders hätte ich dich nie dazu gebracht. Schließlich hattest du große Vorurteile gegen Vampire. Die hast du anscheinend immer noch.«




  »Bones... « Nach dieser Offenbarung dämmerte mir, dass es ihm ernst war, und ich war perplex. »Das mit uns würde nie klappen. Wir müssen es beenden, bevor es zu spät ist!«




  »Ich weiß, warum du das sagst. Aus Angst. Du hast Angst, weil dich dieser andere Wichser so behandelt hat, und du hast sogar noch größere Angst davor, was deine werte Frau Mutter sagen würde.«




  »Oh, die hätte einiges zu sagen, darauf kannst du dich verlassen«, murmelte ich.




  »Ich habe schon unzählige Male dem Tod ins Auge geblickt, Kätzchen, und bei dieser Sache mit Hennessey ist es wieder einmal so weit... denkst du da im Ernst, der Zorn deiner Mutter könnte mich schrecken?«




  »O ja, wenn du schlau genug wärst.« Wieder murmelte ich.




  »Dann halte mich für den größten Dummkopf auf Erden.« Er beugte sich vor und küsste mich. Es war ein langer, inniger Kuss voller Verheißung und Leidenschaft. Seine Küsse waren herrlich. Es war, als sauge er meinen Geschmack in sich auf, könne aber seinen Durst nie stillen.




  Heftig atmend stieß ich ihn von mir. »Du legst dich besser nicht mit mir an. Ich mag dich, aber wenn du mir einen Haufen Mist auftischst, nur um mich ins Bett zu kriegen, bohre ich dir einen fetten Silberpflock direkt ins Herz.«




  Er lachte leise und ließ den Mund tiefer wandern, um meinen Hals zu beknabbern. »Ich betrachte mich als gewarnt.«




  Das erotische Zupfen an meiner Halsschlagader ließ mich erschaudern.




  »Und gebissen wird nicht«, schickte ich hinterher.




  Sein Lachen kitzelte mich. »Ehrenwort. Sonst noch irgendwas?«




  »Ja...« Das Denken fiel mir immer schwerer. »Solange du mit mir zusammen bist, gibt es keine andere.«




  Er hob den Kopf, und um seine Mundwinkel zuckte es. »Was für eine Erleichterung. Als du Tara gesagt hast, sie könne mich ruhig haben, war ich mir nicht sicher, ob Monogamie deine Sache ist.«




  Ich wurde rot. »Ich meine es ernst!«




  »Kätzchen«, er umfasste mein Gesicht, »ich habe gesagt, ich liebe dich. Das bedeutet, dass ich keine andere will.«




  Das konnte nur in der Katastrophe enden, ganz sicher, so sicher, wie ich ein Mischlingsbastard war. Aber als ich in seine Augen sah, war es ohne Bedeutung.




  »Nicht zu vergessen: Ich bestehe darauf, dass ich Hennessey mit dir zusammen zur Strecke bringe. Wenn ich dir so sehr vertraue, dass ich... deine Geliebte sein will, musst du auch mir vertrauen und mich mit einbeziehen.«




  Er stieß eine Art Seufzen aus.




  »Ich bitte dich, halte dich raus. Hennessey ist skrupellos und hat jede Menge Beziehungen. Eine gefährliche Kombination.«




  Ich lächelte. »Halbtot und ganz tot. Wir sind auch eine gefährliche Kombination.«




  Er ließ ein trockenes Lachen hören. »Damit hast du vermutlich recht.«




  Ich sah ihm direkt in die Augen, damit er merkte, wie ernst es mir war. »Ich kann nicht einfach untätig bleiben, wenn ich weiß, was vor sich geht. Ich würde mich selbst dafür hassen, nicht alles in meiner Macht Stehende getan zu haben. Du hast nur die Wahl, ob wir es gemeinsam durchstehen oder jeder für sich.«




  Er bedachte mich mit einem seiner durchdringenden Blicke. Er hätte einem damit Löcher in den Kopf bohren können, aber ich hielt ihm stand. Schließlich gab er auf.




  »Also gut, Süße. Du hast gewonnen. Wir bringen ihn gemeinsam zur Strecke. Versprochen.«




  Die ersten morgendlichen Sonnenstrahlen kamen über den Horizont. Ich sah sie mit Bedauern. »Die Sonne geht auf.«




  »So ist es.«




  Er zog mich erneut an sich und küsste mich so heftig, dass ich aufkeuchte. Was sein Mund und sein Körper forderten, war unmissverständlich.




  »Aber es ist Morgen!«, stieß ich überrascht hervor.




  Bones ließ ein leises Lachen hören. »Also wirklich, Süße, für wie tot hältst du mich eigentlich... ?«




  Später bestellten wir Frühstück beim Zimmerservice, meiner Meinung nach eine segensreiche Erfindung. Naja, als wir unsere Bestellung aufgaben, war es eigentlich schon Zeit fürs Mittagessen, aber ich entschied mich trotzdem für Pfannkuchen und Eier. Bones sah amüsiert zu, wie ich das Essen verschlang und auch noch den Teller leer kratzte.




  »Du kannst dir gerne noch etwas bestellen. Am Geschirr brauchst du dich nicht zu vergreifen.«




  »Wäre allerdings auch egal«, antwortete ich mit einem vielsagenden Blick auf die zerschmetterte Lampe, den demolierten Tisch, den blutigen Teppich, die umgeworfene Couch und jede Menge anderer Einrichtungsgegenstände, die nicht mehr ganz dem Zustand entsprachen, in dem wir sie vorgefunden hatten. Es sah aus, als hätte ein Kampf stattgefunden. Stimmte ja auch irgendwie. Ein sinnlicher Kampf eben.




  Er grinste und streckte die Arme über dem Kopf aus. »Das war es mir wert.«




  Mir fiel die Tätowierung auf seinem linken Arm ins Auge. Natürlich hatte ich sie zuvor schon bemerkt, aber irgendwie keine Lust gehabt, ihn danach zu fragen. Nun fuhr ich sie mit dem Finger nach.




  »Zwei überkreuzte Knochen. Wie passend.« Die Tätowierung war nicht mit Farbe ausgefüllt; nur die Kontur der Knochen war zu sehen. Seine bleiche Haut ließ die schwarze Tinte noch stärker hervortreten. »Wann hast du sie machen lassen?«




  »Ein Freund hat sie vor über sechzig Jahren gestochen. Er war ein Marinesoldat und ist im zweiten Weltkrieg gefallen.«




  Gott, was für ein Generationsunterschied. Diese Tätowierung war mehr als dreimal so alt wie ich. Mit leisem Unbehagen wechselte ich das Thema.




  »Hast du noch irgendetwas über Charlie herausgefunden?«




  Während ich das Frühstück bestellt hatte, war Bones am Computer gewesen. Ich wollte gar nicht wissen, wie er vorgegangen war, um herauszufinden, ob auf Charlie ein Kopfgeld ausgesetzt war. Charlie bei eBay anbieten, vielleicht? Leiche, extrakross! Höre ich tausend Dollar?




  »Ich sehe mal nach. Sollte sich allmählich jemand gemeldet haben«, antwortete er und stieg elegant aus dem Bett. Er war noch immer nackt, und ich musste einfach seinen Hintern betrachten. Über zweihundert Jahre alt oder nicht, er sah schon klasse aus.




  »Ah, eine E-Mail mit guten Nachrichten. Banküberweisung erfolgt, hunderttausend Dollar. Charlie hat sich mit dem Falschen angelegt, wer immer er sein mag. Ich teile ihm jetzt mit, wo die Leiche zu finden ist, und Hennessey wird es bald erfahren. Das sind auch zwanzig Riesen für dich, Kätzchen, und du musstest ihn noch nicht mal küssen.«




  »Ich will das Geld nicht.«




  Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Ich musste nicht einmal darüber nachdenken. Auch wenn der oberflächliche, habgierige Teil meines Verstandes in Protestgeschrei ausbrach.




  Er musterte mich neugierig. »Warum nicht? Du hast es dir verdient. Ich habe dir doch gesagt, dass das Teil der Abmachung war, auch wenn ich dich nicht gleich eingeweiht habe. Wo liegt dein Problem?«




  Seufzend versuchte ich, das Durcheinander an Gefühlen und Gedanken zu beschreiben, das mein Gewissen mir bescherte.




  »Es ist eben nicht richtig. Es anzunehmen, solange wir noch nicht miteinander ins Bett gegangen sind, war eine Sache. Ich will aber nicht das Gefühl haben, mich von dir aushalten zu lassen. Ich möchte nicht gleichzeitig deine Angestellte und deine Geliebte sein. Wirklich, du hast die Wahl. Bezahle mich, und ich schlafe nicht mehr mit dir. Behalte das Geld, dann können wir weiter miteinander ins Bett gehen.«




  Bones brach auf der Stelle in Gelächter aus und kam zu mir.




  »Und du fragst dich, warum ich dich liebe. Genau genommen bezahlst du mich ja dafür, dass ich mit dir in die Kiste steige. Weigere ich mich nämlich, schulde ich dir zwanzig Prozent meiner Einnahmen. Kreuzdonnerwetter, Kätzchen, du machst mich wieder zum Stricher.«




  »Das... das war... Verdammt, du weißt, was ich damit sagen wollte!«




  Von dieser Seite hatte ich das noch nicht betrachtet. Ich versuchte, mich aus seinen Armen zu lösen, doch er hielt mich mit stahlhartem Griff. In seinen Augen war noch immer ein ausgelassenes Funkeln zu sehen, aber da war noch etwas. Das dunkle Braun ging ins Grünliche über.




  »Du gehst nirgendwohin. Ich muss noch zwanzigtausend Dollar abarbeiten, da fange ich am besten gleich an... «




  




  Kapitel 15




  Wir bestiegen das Flugzeug, nachdem wir unsere Pflöcke und Messer verpackt und bei FedEx aufgegeben hatten. Heutzutage nahm man es an Flughäfen mit der Sicherheit sehr genau. Unter »Inhalt« vermerkte Bones »Tofu«.




  Gott, er hatte wirklich einen kranken Humor. An Bord nahmen wir nur unser Handgepäck mit. Bones überließ mir wieder den Fensterplatz, und ich wartete auf den Energieschub, der einsetzte, wenn die Turbinen aufheulten. Er hatte die Augen geschlossen, und mir fiel auf, wie seine Finger sich beim Start etwas fester um die Armlehne schlössen.




  »Du fliegst nicht gern, oder?«, fragte ich überrascht. Ihn konnte doch sonst nichts schrecken.




  »Nein, nicht besonders. Eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen unsereins einen tödlichen Unfall erleiden kann.«




  Seine Augen waren noch immer geschlossen, und dann wurden wir durch die Startgeschwindigkeit in unsere Sitze gepresst. Als der Beschleunigungsdruck etwas nachgelassen hatte, zog ich sein Augenlid hoch und erntete auf meinen amüsierten Gesichtsausdruck hin einen wütenden Blick.




  »Weißt du denn gar nichts über Statistik? Fliegen ist die sicherste Art zu reisen.«




  »Nicht für einen Vampir. Wir kommen bei fast jedem Autounfall, Zug- oder Schiffsunglück mit dem Leben davon. Stürzt aber ein Flugzeug ab, kann sogar unsereins nicht viel mehr tun als beten. Vor ein paar Jahren habe ich einen Freund bei einem Absturz in den Everglades verloren. Armes Schwein, nur seine Kniescheibe wurde gefunden.«




  Seinen Befürchtungen zum Trotz landete das Flugzeug um halb fünf ohne Zwischenfälle. Auch wenn es darum ging, ein Taxi herbeizuwinken, erwies Bones sich als nützlich. Er brauchte die Fahrer nur mit seinen grünen Augen anzustarren, und sie hielten an. Das taten sie sogar, wenn sie schon Fahrgäste hatten. Zu meiner Verlegenheit kam es zweimal dazu. Endlich erwischten wir ein freies Taxi und fuhren zurück zu mir. Seit er das Flugzeug verlassen hatte, war Bones merkwürdig still gewesen, doch als wir noch fünf Minuten von daheim entfernt waren, brach er sein Schweigen plötzlich.




  »Du möchtest wahrscheinlich nicht von mir zur Tür begleitet werden und vor deiner Mutter einen Abschiedskuss bekommen?«




  »Auf keinen Fall!«




  Der Blick, den er mir zuwarf, machte deutlich, wie wenig er von meiner entschiedenen Antwort hielt.




  »Wie dem auch sei, ich will dich heute Abend sehen.«




  Ich seufzte. »Bones, nein. Ich bin fast gar nicht mehr zu Hause. Nächstes Wochenende ziehe ich in meine neue Wohnung, also bleiben mir für eine ganze Weile nur noch die paar Tage mit meiner Familie. Ich habe das Gefühl, meine Großeltern werden mich nicht oft besuchen kommen.«




  »Wo ist die Wohnung?«




  Oh, das hatte ich ihm noch gar nicht gesagt.




  »Ungefähr zehn Kilometer vom Campus entfernt.«




  »Dann sind es von dir aus nur zwanzig Minuten zur Höhle.«




  Wie praktisch. Letzteres hatte Bones nicht laut ausgesprochen. Brauchte er auch gar nicht.




  »Ich gebe dir am Freitag die Adresse durch. Wenn meine Mutter weg ist, kannst du vorbeikommen. Auf keinen Fall früher. Das ist mein Ernst, Bones. Falls du nichts Näheres über Hennessey oder unseren mysteriösen maskierten Frauenschänder erfährst, gib mir bitte etwas Zeit. Es ist schon Sonntag.«




  Als das Taxi die nächste Kurve hinter sich gelassen hatte, kam die lange Auffahrt zum Haus in Sicht. Bones ergriff meine Hand.




  »Du musst mir etwas versprechen. Schwöre, dass du nicht wieder laufen gehst.«




  »Laufen?« Warum das denn? Ich hatte nicht viel geschlafen und war ganz bestimmt nicht zum Joggen aufgelegt.




  Dann dämmerte es mir. Würde ich bei meiner Heimkehr in die Augen meiner Mutter sehen, könnte ich die stärksten Zweifel an unserer Beziehung bekommen, das war mir klar. Ihm wohl auch. Im Augenblick aber sah ich nur sein Gesicht vor mir.




  »Nein, ich bin zu müde, und du bist zu schnell. Du würdest mich doch einholen.«




  »So ist es, Süße.« Sein Tonfall war sanft, aber bestimmt. »Du kannst vor mir fliehen, aber ich werde dir folgen. Und ich finde dich.«




  Der Rest der Woche verlief hektisch, ich musste packen, Papierkram für die neue Wohnung erledigen, bei meinem Vermieter den Kautions- und Mietvertrag unterzeichnen und mich von meiner Familie verabschieden.




  Von einem Teil des Geldes, das ich nach meinem ersten Aufrag von Bones erhalten hatte, kaufte ich ein Polsterbett mit Federkernmatratze und ein Schränkchen für meine Kleidung. Dazu noch ein paar Lampen, und fertig war der Lack. Einen Teil des Geldes überließ ich meiner Mutter, der ich weismachte, eines meiner vampirischen Opfer hätte Bargeld bei sich gehabt. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Den Rest gab ich nicht aus, sonst hätte ich noch einen Teilzeitjob annehmen müssen, um über die Runden zu kommen. Wie ich das College, einen Job und die Verfolgung einer Bande umtriebiger untoter Mordgesellen unter einen Hut bringen sollte, war mir selbst ein Rätsel.




  Bones hatte sich wie vereinbart weder telefonisch noch persönlich bei mir gemeldet, aber ich hatte die ganze Woche über an ihn gedacht. Zu meinem Schrecken fragte mich meine Mutter eines Morgens, ob ich in der Nacht einen Albtraum gehabt hätte. Anscheinend hatte ich im Schlaf immer wieder »Bones« gemurmelt. Ich nuschelte irgendetwas über Friedhöfe, und sie ließ das Thema fallen, aber ich musste der Wahrheit ins Auge sehen. Falls Bones und ich uns nicht eines Tages trennten - oder mich jemand kaltmachte -, würde ich ihr unsere Beziehung irgendwann beichten müssen. Ehrlich gesagt jagte mir das größere Angst ein als die Sache mit Hennessey.




  Meine Großeltern überließen mir den Pick-up, was ich sehr nett fand. In letzter Zeit hatte ich ihnen wenig Anlass zur Freude gegeben, aber beide umarmten mich steif, als die Stunde des Abschieds gekommen war. Meine Mutter fuhr in ihrem Wagen hinter mir her. Wie erwartet wollte sie sich vergewissern, dass ich auch gut ankam.




  »Pass auf dich auf, und lerne fleißig«, knurrte Großvater Joe, als ich losfahren wollte. Ich spürte, wie mir die Tränen kamen, schließlich verließ ich gerade das einzige Zuhause, das ich kannte.




  »Hab euch lieb, ihr beiden«, schniefte ich.




  »Und geh immer schön in die Bibelstunde mit diesem netten jungen Mädchen«, gab Großmutter mir noch streng mit auf den Weg. Jesus, Maria und Josef, wenn sie gewusst hätte, was sie da sagte.




  »Oh, bestimmt treffe ich mich bald mal wieder mit ihr.« Sehr bald.




  »Catherine, das ist... es ist... du kannst auch gern daheim wohnen bleiben und pendeln.«




  Als mir die offensichtliche Bestürzung auffiel, die meine Mutter beim Anblick meiner Wohnung überkommen hatte, musste ich ein Lächeln verbergen. Nein, sie war nicht fein, aber mein.




  »Ist schon in Ordnung, Mom. Wirklich. Wenn wir erst geputzt haben, sieht bestimmt alles schon viel besser aus.«




  Nach drei Stunden gemeinsamer Schinderei sah allerdings gar nichts besser aus. Jetzt brauchte ich mir aber wenigstens keine Sorgen mehr wegen Ungeziefer zu machen.




  Um acht Uhr abends gab mir meine Mutter einen Abschiedskuss, umarmte mich und drückte mich so heftig, dass es schon fast wehtat.




  »Ruf an, wenn du etwas brauchst, versprich es. Sei vorsichtig, Catherine.«




  »Versprochen, Mom. Bin ich.«




  Oh, welch verworrenes Netz wir weben... Was ich nun tun würde, war alles anderes als vorsichtig, aber ich machte es trotzdem. Kaum war sie weg, griff ich zum Telefon und wählte.




  Während ich auf Bones wartete, duschte ich und zog frische Sachen an. Keine Nachtwäsche, das erschien mir dann doch etwas zu dick aufgetragen, sondern etwas ganz Alltägliches. Die Woche ohne Bones war schwer auszuhalten gewesen, und das lag nicht nur an der beängstigenden Tatsache, dass ich ihn vermisste. Meine Mutter hatte ihre alte Leier angeschlagen, ihrer Meinung nach hatten alle Vampire den Tod verdient, und ich sollte ihnen nur weiter nachstellen. Noch dazu ermahnte sie mich ständig, immer schön fleißig zu lernen. Jedes Mal wenn ich nicken und ihr beipflichten musste, damit sie keinen Verdacht schöpfte, nagte das schlechte Gewissen an mir.




  Mein Haar war noch nicht trocken, da hörte ich ihn auch schon zweimal klopfen. Ich öffnete die Tür... und die letzten Tage waren vergessen. Bones trat ein, schloss hinter sich ab und zog mich sofort in seine Arme. Gott, er war so schön, mit seinen markanten Wangenknochen und der bleichen Haut, sein Körper hart und verlangend. Sein Mund legte sich auf meinen, bevor ich auch nur einmal Atem holen konnte, und dann war atmen unwichtig, zu sehr war ich damit beschäftigt, ihn zu küssen. Meine Hände zitterten, als ich sie heben und ihn bei den Schultern packen wollte, dann, als seine Finger sich unter meinen Hosenbund schoben, ballten sie sich zu Fäusten.




  »Ich kriege keine Luft«, keuchte ich.




  Sein Mund wanderte zu meiner Kehle, Lippen und Zunge glitten über die empfindliche Haut.




  »Ich habe dich vermisst«, knurrte er und streifte mir ungeduldig die Kleider vom Leib. Er packte mich, hob mich hoch und wollte nur eines wissen. »Wo?«




  Mit einer ruckartigen Kopf bewegung deutete ich in Richtung Schlafzimmer, vollauf damit beschäftigt, seine Haut zu schmecken, zu fühlen, zu riechen. Er trug mich in das kleine Zimmer und warf mich beinahe aufs Bett.




  Am nächsten Morgen ließ mich ein zaghaftes Klopfen an der Wohnungstür aufstöhnen. Ich drehte mich im Bett um. Der Wecker zeigte halb zehn. Kurz vor der Morgendämmerung war Bones gegangen, hatte mir aber noch zugeflüstert, er würde später wiederkommen. Er meinte, er könne nicht in meiner Wohnung schlafen, weil sie zu exponiert sei. Was immer das heißen sollte.




  Schlaftrunken zog ich mir einen Bademantel über und konzentrierte mich auf die Eingangstür, von wo aus das Klopfen gekommen war. Ich konnte ein Herz schlagen hören, die Person war allein. Meine Messer ließ ich also im Schlafzimmer. Voll bewaffnet an der Tür zu erscheinen konnte einen schlechten Eindruck hinterlassen, falls es zufällig mein Vermieter war.




  Als ich jemanden weggehen hörte, riss ich hastig die Tür auf und sah gerade noch einen jungen Mann in der Nachbarwohnung verschwinden.




  »Hey!«, rief ich ein wenig strenger als beabsichtigt.




  Er blieb beinahe schuldbewusst stehen, und da fiel mir das Körbchen zu meinen Füßen auf. Ein kurzer Blick zeigte, dass es asiatische Instant-Nudelsuppen, Tylenol und Pizza-Coupons enthielt.




  »Überlebensausrüstung fürs College«, sagte er und näherte sich mit schüchternem Lächeln. »Ich habe gesehen, wie du gestern Abend deine Bücher reingetragen hast, da dachte ich mir, du gehst bestimmt auch aufs College. Wir sind Nachbarn, ich heiße, Timmie. Ah, Tim. Tim, meine ich.«




  Dieser offensichtliche Versuch, seinen Spitznamen zu vertuschen, entlockte mir ein Lächeln. Solchen Ballast aus der Kindheit wurde man schwer wieder los. Meinen würde ich wohl ewig mit mir herumschleppen.




  »Ich bin Cathy«, antwortete ich und benutzte wieder meinen Schulnamen. »Danke für die Sachen, ich wollte dich nicht anraunzen. Ich bin nur immer ein bisschen grantig, wenn ich aufwache.«




  Sofort wurde er kleinlaut. »Tut mir leid! Ich habe gedacht, du wärst schon auf. Mensch, bin ich blöd. Leg dich wieder hin, bitte.«




  Er drehte sich um und wollte in seine Wohnung verschwinden. Irgendwie erinnerten mich seine hochgezogenen Schultern und die unbeholfene Art an... mich selbst. Gewöhnlich war ich genauso verzagt. Es sei denn, ich konnte jemanden kaltmachen.




  »Macht nichts«, warf ich hastig ein. »Ah, ich hätte sowieso aufstehen müssen, der Wecker hat wohl nicht geklingelt, also... hast du Kaffee?«




  Kaffee mochte ich nicht mal besonders, aber er hatte sich solche Mühe gegeben, und ich wollte nicht, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Als ich die Erleichterung auf seinem Gesicht sah, war ich froh für meine kleine Notlüge.




  »Kaffee«, wiederholte er, wieder schüchtern lächelnd. »Ja klar, komm rein.«




  Unter meinem Bademantel hatte ich nichts an. »Augenblick noch.«




  Nachdem ich mir Trainingshose und T-Shirt übergestreift hatte, tappte ich in Hausschuhen zu Timmie. Er hatte die Wohnungstür offen gelassen, und der Duft von Folgers Kaffee drang mir entgegen. Den hatten meine Großeltern auch immer gekocht. Der Geruch war irgendwie anheimelnd.




  »Hier.« Er reichte mir einen Becher, und ich setzte mich auf einem Barhocker an die Küchentheke. Unsere Wohnungen waren gleich geschnitten, nur gab es bei Timmie natürlich Möbel. »Zucker und Sahne?«




  »Ja, bitte.«




  Ich musterte ihn, während er in der kleinen Küche herumfuhrwerkte. Timmie war nur ein paar Zentimeter größer als ich, nicht ganz eins achtzig, hatte rotblondes Haar und braungraue Augen.




  Er trug eine Brille, und sein Körper wirkte, als habe er die schlaksige Pubertätsphase gerade erst hinter sich. Mein inneres Alarmsystem hatte noch nichts Bedrohliches an ihm ermitteln können. Dennoch kam es mir so vor, als hätte jeder, der mir freundlich begegnete, irgendwelche Hintergedanken.




  Danny? One-Night-Stand. Ralphie und Martin? Versuchte Vergewaltigung. Stephanie? Menschenhandel. Meine Paranoia war alles andere als unbegründet. Sollte ich mich nach diesem Kaffee auch nur ansatzweise komisch fühlen, hatte Timmie es sich verscherzt.




  »Also, äh, Cathy bist du aus Ohio?«, fragte er und fingerte nervös an seiner Tasse herum.




  »Sogar hier geboren«, antwortete ich. »Und du?«




  Er nickte, verkleckerte Kaffee auf der Küchentheke und fuhr dann mit einem verstohlenen Blick in meine Richtung zusammen, als fürchte er, von mir gerügt zu werden.




  »Entschuldige. Ich bin ein Tollpatsch. Oh, ähem, ja, ich bin auch von hier. Powell. Meine Mutter arbeitet dort als Bankangestellte, ich habe eine kleine Schwester, sie wohnt noch daheim und hat gerade mit der Highschool begonnen. Mein Vater ist tot, deshalb sind wir nur noch zu dritt. Autounfall. Ich kann mich nicht mal an ihn erinnern. Wahrscheinlich wolltest du das gar nicht alles wissen. Entschuldige. Manchmal rede ich zu viel.«




  Ähnlich wie ich hatte er die Angewohnheit, sich nach jedem zweiten Satz zu entschuldigen. Dass er auch ohne Vater aufgewachsen war, ließ ihn mir umso vertrauter erscheinen. Ich nahm einen kräftigen Schluck Kaffee... und ließ absichtlich ein wenig davon aus dem Mundwinkel rinnen.




  »Ups!«, machte ich, als sei mir das peinlich. »Entschuldige, wenn ich trinke, geht mir manchmal was daneben.«




  Auch gelogen, aber Timmie reichte mir lächelnd eine Serviette und wirkte gleich weniger nervös. Nichts gibt dem eigenen Ego mehr Auftrieb als ein Gegenüber, das noch vertrottelter ist als man selbst.




  »Wenigstens bist du nicht so tollpatschig wie ich. So was passiert bestimmt vielen Leuten.«




  »O ja, wir sind ein richtiger Verein«, witzelte ich. »Die Anonymen Sabberer. Ich bin gerade dabei, Schritt eins zu bewältigen. Zugeben, dass ich dem Sabbern gegenüber machtlos bin.«




  Timmie wollte gerade noch einen Schluck trinken, da fing er auch schon an zu lachen. Was zur Folge hatte, dass ihm der Kaffee aus der Nase kam. Bestürzt riss er die Augen auf.




  »Entschuldige!«, keuchte er, sein Versuch zu sprechen machte aber alles nur noch schlimmer. Noch mehr Kaffee sprudelte hervor und spritzte mir ins Gesicht. Seine Augen waren schreckgeweitet, aber als ich ihn so sah, tröpfelnd wie eine undichte Thermoskanne, musste ich so heftig lachen, dass ich Schluckauf bekam.




  »Das ist ansteckend!«, konnte ich gerade noch herausbringen. »Hat man einmal die Sabberkrankheit, gibt es keine Rettung!«




  Er musste wieder lachen, was seine Lage nicht eben besserte. Ich hickste, Timmie prustete und spuckte, und wäre zufällig jemand in diesem Augenblick durch die noch immer geöffnete Wohnungstür gekommen, hätte er uns bestimmt für geisteskrank gehalten. Am Ende reichte ich ihm die Serviette, die er eigentlich mir gegeben hatte, versuchte, mein Kichern zu unterdrücken, und wusste instinktiv, dass ich einen Freund gefunden hatte.




  Am Montagnachmittag fuhr ich nach dem College zur Höhle. Ein paar Kilometer bevor ich auf die Schotterstraße zum Waldrand einbog, kam ich an einer Corvette vorbei, die mit eingeschaltetem Warnblinklicht am Straßenrand stand.




  Im Wagen saß niemand. Beinahe hätte ich ein selbstzufriedenes Schnauben ausgestoßen. Mein guter alter Chevy tuckerte lässig an einem liegen gebliebenen, sechzigtausend Dollar teuren Sportwagen vorbei. Ätsch!




  Als ich in die Höhle kam, pfiff ich das Liedchen vor mich hin, das Darryl Hannah in Kill Bill berühmt gemacht hatte. Da nahm ich die Veränderung in der Atmosphäre wahr. Die Störung. Etwa fünfzig Meter vor mir lauerte jemand, und wer es auch sein




  mochte, sein Herz schlug nicht. Instinktiv war mir klar, dass es nicht Bones war.




  Ich pfiff weiter vor mich hin, ließ nicht zu, dass mein Herz schneller oder in einem anderen Rhythmus schlug. Ich trug keinerlei Waffen bei mir. Meine Messer und holzummantelten Pflöcke hatte ich in der Wohnung gelassen, und die Ersatzausrüstung lag im Ankleidebereich hinter dem Unbekannten.




  Unbewaffnet war ich klar im Nachteil, aber ich würde keinesfalls umkehren. Bones musste in Gefahr sein, und ich konnte noch nicht einmal seine Gegenwart spüren, das verhieß nichts Gutes. Jemand hatte sein Versteck gefunden. Ich musste weitergehen, unbewaffnet oder nicht.




  So lässig wie möglich schlenderte ich vorwärts, meine Gedanken überschlugen sich. Was konnte ich als Waffe benutzten? Viel gab es da nicht. Ich war in einer Höhle, hier gab es nur Erde und...




  In einem Höhlenabschnitt mit niedriger Decke duckte ich mich, um unbemerkt etwas vom Boden aufheben zu können. Der Unbekannte kam jetzt lautlos auf mich zu. Meine Finger schlössen sich um das, wonach ich mich gebückt hatte, ich bog um die nächste Ecke, und der Eindringling tauchte vor mir auf.




  Er war groß, hatte halblanges, oben abstehendes Haar und stand etwa fünf Meter von mir entfernt. Als er näher kam, lächelte er, vermeintlich überlegen.




  »Du, mein hübscher Rotschopf, musst Cat sein.«




  Mit diesem Namen hatte ich mich Hennessey vorgestellt. De,r Typ war also einer seiner Schläger, und irgendwie hatte er Bones aufgespürt. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, hoffentlich war ich nicht zu spät gekommen.




  Kühl erwiderte ich sein Lächeln. »Gefällt dir, was du siehst? Jetzt auch noch?«




  Und damit schleuderte ich ihm die aufgelesenen Steine direkt in die Augen. Und zwar mit aller Kraft. Das würde ihn zwar nicht umbringen, aber hoffentlich eine Weile außer Gefecht setzen. Er riss den Kopf zurück, und ich stürzte mich auf ihn. Ich musste meine Chance nutzen, solange er nichts sehen konnte. Der Aufprall war so heftig, dass er strauchelte und wir zu Boden gingen. Ich packte blitzschnell seinen Kopf und schmetterte ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Felsboden, sodass sich die Steine noch tiefer in seine Augen bohrten. Als er mich abschütteln wollte, setzte ich mich rittlings auf seinen Rücken, drückte ihn mit meinem Gewicht nach unten und presste meine Schenkel so fest wie möglich zusammen. Immer wieder schmetterte ich seinen Kopf auf den Boden und verfluchte seine Stärke. Ohne Zweifel ein Meistervampir. Na ja, was hatte ich auch erwartet? Wäre er ein Schwächling gewesen, hätte nicht er vor mir gestanden, sondern Bones.




  »Hör auf! Aufhören!«, brüllte er.




  Das spornte mich nur noch mehr an. »Wo ist Bones? Wo ist er?«




  »Verdammt, er hat gesagt, er kommt gleich!«




  Er sprach mit britischem Akzent. Das war mir vorher gar nicht aufgefallen, so besorgt war ich gewesen. Ich hatte zwar aufgehört, ihm den Schädel einzuschlagen, presste ihn aber weiterhin mit dem Gesicht auf den Felsboden.




  »Du arbeitest für Hennessey. Warum sollte Bones dir sagen, dasserbald zurückkommt?«




  »Weil ich verdammt noch mal Crispins bester Freund bin, nicht irgendein Lakai von diesem Halsabschneider!«, empörte er sich.




  Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Crispin war Bones' echter Name, und ob den so viele kannten, wusste ich nicht. In Sekundenbruchteilen erwog ich das Für und Wider, dann schnappte ich mir einen scharfkantigen Steinbrocken und hielt mit einer Hand seinen Kopf fest. Das spitze Steinkante drückte ich ihm in den Rücken.




  »Spürst du das? Das ist Silber. Eine Bewegung, und ich ramme es dir direkt ins Herz. Vielleicht bist du Bones' Freund, vielleicht aber auch nicht. Weil Gottvertrauen nicht meine stärkste Seite ist, warten wir zusammen auf ihn. Kommt er nicht bald zurück, wie du gesagt hast, weiß ich, dass du lügst, dann bist du dran.«




  Mit angehaltenem Atem fragte ich mich, ob er meinen Trick durchschauen würde. Ich hatte seine Haut noch nicht geritzt, so konnte er wohl kaum spüren, dass meine Waffe nicht aus Silber war. Was das anbelangte, hatten Vampire hoffentlich keinen sechsten Sinn. Für den Fall, dass er kein Freund war, hatte ich mir vorgenommen, ihm den Steinbrocken trotzdem ins Herz zu rammen und dann wie der Teufel loszurennen und mir mein Silber zu schnappen. Falls ich noch dazu in der Lage sein würde.




  »Hör auf, mir das Gesicht auf diesen dreckigen Felsboden zu drücken. Ich mache alles, was du willst«, antwortete er kühl. »Lässt du jetzt bitte meinen Kopf los?«




  »Na klar.« Ich kicherte boshaft, ohne meinen Griff auch nur im Geringsten zu lockern. »Und dann soll ich dich wohl auch noch an meiner Gurgel nuckeln lassen? Wohl kaum.«




  Er stieß einen Laut der Entrüstung aus, der mir ziemlich vertraut vorkam.




  »Komm schon, das ist doch lächerlich... «




  »Klappe.« Ich wollte verhindern, dass ich durch sein Gequatsche Bones'Ankunft überhörte... falls er überhaupt kam. »Bleib liegen, und stell dich tot, sonst bist du es bald wirklich.«




  Zwanzig verkrampfte Minuten später schlug mein Herz höher, als ich sicheren Schritts jemanden auf die Höhle zugehen hörte. Dann spürte ich, wie eine vertraute Energie den Raum erfüllte, und die Schritte näher kamen.




  Bones bog um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. Ich hatte mich gerade zurückgelehnt und den Kopf des Vampirs endlich losgelassen, da zog er auch schon eine dunkle Augenbraue hoch.




  »Charles«, hörte ich Bones' deutliche Stimme. »Du hast hoffentlich eine ausgezeichnete Erklärung dafür, warum sie auf dir sitzt.«




  




  Kapitel 16




  Kaum hatte ich ihn losgelassen, da stand der schwarzhaarige Vampir auch schon auf und klopfte sich die Kleidung sauber.




  »Glaub mir, Kumpel, ich habe es selten weniger genossen, eine Frau auf mir sitzen zu haben. Wollte bloß mal hallo sagen, und diese Teufelin raubt mir mit einer Ladung Steine fast das Augenlicht. Dann versucht sie mir den Schädel zu spalten und droht, mich bei der geringsten Bewegung mit Silber aufzuspießen! Es ist schon ein paar Jahre her, seit ich das letzte Mal in den Staaten war, aber ich muss schon sagen, die Begrüßungsgepflogenheiten haben sich ziemlich geändert!«




  Bones verdrehte die Augen und klopfte ihm auf die Schulter. »Freut mich, dass du so weit in Ordnung bist, Charles. Das hast du übrigens nur dem Umstand zu verdanken, dass sie gar keinen Silberpflock hatte. Sonst wärst du gleich aufgespießt worden. Sie neigt dazu, den Leuten erst das Licht auszublasen und sich dann vorzustellen.«




  »Jetzt übertreib mal nicht!«, warf ich ein, beleidigt, weil er mich als kaltblütige Killerin dargestellt hatte.




  »Schon gut.« Bones ließ das Thema auf sich beruhen. »Kätzchen, das ist mein bester Freund, Charles, aber du kannst ihn Spade nennen. Charles, das ist Cat, die Frau, von der ich dir erzählt habe. Jetzt siehst du selbst, dass meine Schilderung... untertrieben war.«




  Seinem Tonfall nach zu urteilen war das nicht unbedingt ein Kompliment, aber ich hatte leichte Gewissensbisse, weil ich dem schlaksigen Vampir, der mich jetzt beäugte, so übel mitgespielt hatte. Also schwieg ich und streckte ihm einfach die Hand entgegen.




  »Hi.«




  »Hi«, wiederholte Spade und warf dann lachend den Kopf in den Nacken. »Die Freude ist ganz meinerseits, Schätzchen! Wirklich nett, deine Bekanntschaft zu machen, jetzt, wo du mir nicht mehr ans Leder willst.«




  Seine Augen waren tigerfarben und musterten mich abschätzend, als er mir die Hand schüttelte. Ich warf ihm meinerseits einen prüfenden Blick zu. Das war mein gutes Recht. Wie er so neben Bones stand, wirkte Spade um die fünf Zentimeter größer, er war also etwa einen Meter neunzig groß. Er hatte ein schmales, attraktives Gesicht, eine gerade Nase und tiefschwarzes Haar, das am Oberkopf abstand und ihm dann bis über die Schultern fiel.




  »Spade. Du bist doch Weißer? Ist das nicht irgendwie... politisch inkorrekt?«




  Wieder lachte er, diesmal aber weniger ausgelassen. »Oh, das hat nichts mit Rassismus zu tun. Der Aufseher in Neusüdwales hat mich so genannt. Spade heißt




  Spaten, und ich war Erdarbeiter. Er hat nie jemanden bei seinem Namen genannt, immer nur nach seinem Werkzeug. Seiner Ansicht nach hatten es die Sträflinge nicht besser verdient.«




  Oh, der Charles war das also. Mir fiel ein, dass der Name gefallen war, als Bones mir von seiner Zeit in der Sträflingskolonie erzählt hatte. Ich freundete mich mit drei Männern an, Timothy, Charles und Ian.




  »Klingt ziemlich erniedrigend. Warum nennst du dich immer noch so?«




  Spade hörte nicht auf zu lächeln, aber seine markanten Gesichtszüge verhärteten sich. »Damit ich diese Zeit nie vergesse.«




  Okay. Ein Themenwechsel war fällig. Bones kam mir zuvor.




  »Charles hat Informationen über einen von Hennesseys Handlangern, der eventuell für uns nützlich sein könnte.«




  »Wunderbar«, sagte ich. »Soll ich mich schon mal in meinen Nuttenfummel schmeißen und mit Make-up zukleistern?«




  »Du solltest dich raushalten«, erwiderte Spade ernst.




  Ich hätte ihm am liebsten gleich wieder eine Ladung Steine ins Gesicht geschleudert. »Mein Gott, sind alle Vampire Chauvinisten? Oder kommt das nur daher, dass ihr aus dem achtzehnten Jahrhundert stammt? Ein Mädel gehört in die Küche, da kann ihm nichts passieren, was? Wach auf, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Spadel Frauen können mehr als bangend auf ihren Retter warten!«




  »Wärst du Crispin egal, würde ich dir viel Glück wünschen und dich losziehen lassen«, gab Spade sofort zurück. »Aber zufällig weiß ich aus erster Hand, wie schrecklich es ist, einen geliebten Menschen durch einen gewaltsamen Tod verlieren zu müssen. Es gibt nichts Schlimmeres, und ich würde es ihm gern ersparen.«




  In einem Winkel meiner Seele freute ich mich darüber, dass Bones seinem Freund gegenüber eingestanden hatte, Gefühle für mich zu haben. Ich glaubte zwar nach wie vor nicht, dass er mich liebte, aber es tat gut zu wissen, dass er mich nicht nur als Betthäschen sah.




  »Hör mal, es tut mir leid, dass jemand, der dir nahestand, von Vampiren umgebracht worden ist, ehrlich. Aber ... «




  »Sie ist nicht von Vampiren umgebracht worden«, unterbrach er mich. »Eine Gruppe französischer Deserteure hat ihr die Kehle durchgeschnitten.«




  Ich öffnete den Mund, stutzte und schloss ihn wieder. Damit war einiges geklärt, nicht nur, dass ich wieder einmal die falsche Spezies für einen Mord verantwortlich gemacht hatte. Ich wusste zwar sonst nichts über die Frau, aber sie war ein Mensch gewesen.




  »Mit mir ist das was anderes«, sagte ich schließlich und warf Bones einen fragenden Blick zu, weil ich wissen wollte, ob er mit Spade auch über dieses Thema gesprochen hatte.




  »Ich hab's schon gehört«, antwortete Spade. »Und vorhin hast du mich ganz schön überrumpelt, aber egal, was für außergewöhnliche Fähigkeiten du auch haben magst... du bist leichte Beute. Dein Pulsschlag ist deine größte Schwäche, und hätte ich vorhin Lust dazu gehabt, hätte ich dich aufs Kreuz legen und dir die Kehle aufschlitzen können.«




  Ich lächelte. »Du bist ganz schön überheblich. Passiert mir auch manchmal. Wir kommen bestimmt blendend miteinander aus. Warte hier.«




  »Kätzchen...«, rief mir Bones nach, der offenbar wusste, wo ich hinwollte.




  »Oh, das wird ein Spaß!«




  »Was hat sie vor?«, hörte ich Spade fragen.




  »Dir zeigen, wo der Hammer hängt. Und um das mal festzuhalten: Hätte ich geglaubt, ich hätte auch nur die geringste Chance, sie aus der Sache rauszuhalten, hätte ich es getan. Diese Frau ist ungeheuer stur.«




  »Sturheit reicht nicht zum Überleben. Ich bin überrascht, dass du ihr gestattest...«




  Bei meinem Anblick verstummte Spade. Das mochte an dem liegen, was ich in Händen hielt.




  »Okay, du bist ein großer böser Vampir, der mir die Kehle aufschlitzen will, ja? Wie du siehst, bin ich bewaffnet... mit Stahl übrigens, ist ja nur zu Demonstrationszwecken. Ich will schließlich nicht, dass du als Kadaver endest... und dir kann es egal sein, denn du bist ja so toll, und ich bin bloß eine Schlagader im Kleid. Schaffst du es, mit dem Mund meinen Hals zu berühren, hast du gewonnen, durchbohre ich aber vorher dein Herz, heißt es eins zu null für mich.«




  Spades Blick wanderte zu Bones. »Macht sie Witze?«




  Bones ließ die Knöchel knacken und trat zur Seite. »Keineswegs.«




  »Das Abendessen wird kalt«, spottete ich. »Komm und hol mich, Blutsauger.«




  Spade lachte... täuschte an und stürzte sich dann blitzschnell auf mich. Um ein Haar hätte er mich zu fassen bekommen, doch dann sah er überrascht an sich herunter.




  »Da soll mich doch...!«, rief er aus und hielt mitten in der Bewegung inne.




  »Ich weiß nicht, was du sagen willst, aber okay.«




  In seiner Brust steckten zwei Stahlklingen. Erst starrte er sie nur an, dann riss er sie heraus und wandte sich erstaunt an Bones.




  »Ich glaub's nicht.«




  »Genau meine Reaktion, Kumpel«, gab Bones trocken zurück. »Im Umgang mit Messern ist sie sehr begabt. Ich hatte echt Glück, dass sie noch keine Übung im Messerwerfen hatte, als wir uns kennengelernt haben, sonst stünde ich jetzt vielleicht nicht hier.«




  »Wohl wahr.« Spade schüttelte noch immer den Kopf, als er sich mir zuwandte. »Also schön, Cat. Du hast hinlänglich bewiesen, dass du weitaus gefährlicher bist, als du aussiehst. Ich sehe ein, dass ich dich nicht dazu bewegen kann, dich aus der Sache mit Hennessey herauszuhalten, und Crispin ist offensichtlich von dir überzeugt, ich gebe mich also geschlagen.«




  Er verneigte sich sogar, sein langes dunkles Haar streifte bei der eleganten Bewegung den Höhlenboden. Die Geste wirkte so vornehm und kultiviert, dass ich lachen musste.




  »Was warst du, bevor du ins Gefängnis gesteckt wurdest, ein Adeliger?«




  »Baron Charles DeMortimer. Zu Ihren Diensten.«




  Die Straßenlaterne über mir war ausgefallen. In einiger Entfernung fauchte eine Katze einen unbekannten Widersacher an.




  Der rotblonde Vampir an der Ecke gegenüber wippte auf den Fußballen, sodass es fast aussah, als hüpfe er auf und ab. Er war offensichtlich aufgekratzt.




  Ich nicht. Es war zwei Uhr früh, und die meisten Leute waren im Bett. Was für eine verlockende Vorstellung. Dank des hibbeligen Vampirs, auf den ich zuging, musste es allerdings bei der Vorstellung bleiben.




  »Hey, Alter.«




  Zuckend näherte ich mich ihm, nervös huschte mein Blick hierhin und dorthin, meine Schultern waren hochgezogen. Mit den frischen Blutergüssen, Kratzern und schmuddeligen Klamotten sah ich aus wie die typische Fixerin. Das war gar nicht schwer zu bewerkstelligen gewesen. Ich hatte einfach kein Blut getrunken, nachdem Bones mich der Glaubwürdigkeit halber vermöbelt hatte.




  »Hast du Stoff, Alter?«, fuhr ich fort und rieb mir die Arme, als hätte ich in Gedanken schon die Nadel an der Vene.




  Er ließ ein hohes Kichern hören. »Nicht hier, Kleine. Aber ich kann dir was besorgen. Komm mit.«




  »Du bist doch kein Bulle, oder?« Scheinbar argwöhnisch wich ich zurück.




  Erneutes Gekicher. »Das nicht.«




  Hatte wohl Humor, der Gute. Na ja, abwarten, bis er meine Pointe gehört hatte.




  »Ich kann nicht warten, bis du jemanden geholt hast, ich habe Schmerzen...«




  »Es ist in meinem Wagen«, unterbrach er mich. »Da hinten.«




  Fast hopste er die Gasse entlang. Sie mündete in eine noch heruntergekommenere Straße.




  »Hier geht's lang«, rief er, und ich folgte ihm langsam, während ich mich immer wieder umsah, um festzustellen, ob hier noch mehr lebende Tote unterwegs waren. »Da wären wir, Kleine.«




  Der Vampir hielt die Autotür auf und strahlte mich an. Gehorsam ging ich in die Hocke, um einen Blick ins Wageninnere zu werfen.




  Ich war auf den Schlag gefasst gewesen, aber er war trotzdem schmerzhaft.




  Schlaff ließ ich mich nach vorn auf den Beifahrersitz kippen, wie das auch bei einem gewöhnlichen Menschen der Fall gewesen wäre. Der Vampir kicherte, schob meine Beine in den Wagen und schlug die Tür zu. Noch ein Kichern, und wir fuhren los.




  Ich war neben ihm zusammengesunken. Er achtete gar nicht auf mich, kicherte beim Fahren aber immer wieder vor sich hin. Ziemlich nervig. Meine Periode stand kurz bevor, und am nächsten Morgen hatte ich eine Prüfung.




  Junge, er hatte sich echt die Falsche ausgesucht.




  Ohne Vorwarnung wurde sein Wagen von hinten gerammt. Der harte Aufprall war die perfekte Ablenkung, und ich konnte meinen Silberdolch aus dem Stiefel ziehen. Er kreischte laut auf, als ich ihn ihm in die Brust stieß, dabei zwar bewusst sein Herz verfehlte, das aber nur so knapp, dass ihm der Ernst der Lage unmöglich entgehen konnte.




  »Klappe, Sonnenschein!«, fuhr ich ihn an. »Halt an, sonst rammt er dich noch einmal. Und wo die Klinge dann steckt, kannst du dir wohl denken.«




  Sein schockierter Gesichtsausdruck war beinahe komisch. Dann begannen seine Augen zu leuchten.




  »Hände weg von mir!«




  »Den Strahleblick kannst du dir sparen, mein Bester, der zieht bei mir nicht. Du hast noch genau drei Sekunden, um anzuhalten, dann heißt es gute Nacht für dich.«




  Hinter uns ließ Bones wie zum Beweis den Motor aufheulen. Noch ein Zusammenstoß, und die Silberklinge würde sich ihm direkt ins Herz bohren, und das wusste er auch.




  Ich ließ ihn nicht aus den Augen, während wir anhielten und Bones die Fahrertür öffnete.




  »Na, Tony, wie geht's?«




  Dem Vampir war das Lachen vergangen. »Ich weiß nicht, wo Hennessey ist!«, rief er.




  »Schon gut, mein Freund, das glaube ich dir sogar. Kätzchen, würdest du fahren? Tony und ich müssen uns unterhalten.«




  Bönes verfrachtete Tony auf die Rückbank. Ich setzte mich ans Steuer und stellte den Spiegel so ein, dass ich die beiden im Blick hatte.




  »Wohin?«




  »Irgendwohin, bis unser Freund Tony hier uns genauere Anweisungen gibt.«




  Wir ließen den demolierten Wagen, den Bones gefahren hatte, am Straßenrand zurück. Wir hatten ihn von Ted, der ihn nicht brauchte. So ein Freund, der geklaute Autos ausschlachtete, war ganz praktisch.




  »Ich weiß gar nichts, ich versuche bloß, ein bisschen Kohle zu machen«, versuchte es Tony noch einmal.




  »Lügner.« Bones' Tonfall war heiter. »Du arbeitest für Hennessey, und versuche nicht, mir weiszumachen, du wüsstest nicht, wie du mit ihm Kontakt aufnehmen kannst. Alle Vampire wissen, wie sie ihren Meister erreichen können. Schon allein wegen der erbärmlichen Art, wie du dein Dasein fristest, sollte ich dich umbringen. Gibst dich gegenüber Junkies als Drogendealer aus und hypnotisierst sie, damit sie glauben, sie hätten für ihr Geld Stoff bekommen... du bist jämmerlich.«




  »Ein Arschloch«, bemerkte ich zustimmend.




  »Er bringt mich um.« Jetzt wimmerte er.




  »Nicht wenn er tot ist, dann nicht, und du bist es ja auch schon fast. Was wird Hennessey deiner Meinung nach tun, wenn er herausfindet, dass du dich hast schnappen lassen? Glaubst du, er sieht es dir nach, dass du dich so auffällig verhalten hast, dass ich dich finden musste? Er verzeiht dir, weil er so ein herzensguter Bursche ist, richtig? Er reißt dir deinen beschissenen Kopf ab, und das weißt du auch. Ich bin deine einzige Hoffnung, mein Freund.«




  Tony sah mich an, als erwarte er von mir Unterstützung. Ich zeigte ihm den Stinkefinger. Was hatte er denn gedacht?




  Er wandte sich wieder Bones zu. »Versprich mir, dass du mich nicht umbringst, dann sage ich dir alles.«




  »Ich bringe dich nicht um, es sei denn, du weigerst dich auszupacken« war die barsche Antwort. »Und wenn du mich verscheißerst, bringe ich dich erst recht nicht um, aber du wirst dir wünschen, ich würde es tun. Verlass dich drauf.«




  In seiner Stimme lag eine Kälte, die mich daran denken ließ, wie ich mich gefühlt hatte, als ich in Tonys Lage gewesen war. Ja, Bones konnte einem schon Angst machen.




  Tony begann zu erzählen. Hastig. »Hennessey hält sich in letzter Zeit sehr bedeckt, was seinen Aufenthaltsort angeht, aber wenn ich etwas brauche, soll ich zu Lola gehen. Ich habe ihre Adresse... sie wohnt in Lansing. Wenn sie nicht selbst weiß, wo er ist, kennt sie jemanden, der es dir sagen kann.«




  »Gib mir ihre Adresse.«




  Tony rasselte die gewünschte Antwort herunter. Bones machte sich nicht die Mühe, sie aufzuschreiben, vielleicht konnte er es aber auch nicht, weil er den Dolch festhalten musste, der in Tonys Brust steckte.




  »Kätzchen, fahr auf der I-69 Richtung Norden. Wir müssen nach Lansing.«




  Die Fahrt dauerte drei Stunden. Bones hatte sich über MapQuest die genaue Fahrtroute aufs Handy geladen. Dabei hatte er angemerkt, wie sehr er doch die modernen technischen Errungenschaften schätzte. Die letzten achthundert Meter gingen wir zu Fuß, Tonys Wagen stellten wir an einem Lebensmittelgeschäft in der Nähe ab, er selbst musste allerdings mitkommen. Bones bedrohte ihn boshaft lächelnd mit dem Messer und erklärte ihm, er würde ihn beim geringsten Mucks abstechen. Als wir näher kamen, sah ich, dass auch Lola in einem Apartmenthaus wohnte. Ihres war allerdings viel schicker als meines oder das, in dem Charlie gehaust hatte. Es war fünf Uhr früh, und was machte ich? Schlich mal wieder um irgendein Mietshaus herum. Hoffentlich waren wir rechtzeitig fertig, und ich konnte noch meine Prüfung schreiben. Wie meine Entschuldigung beim Professor ausfallen würde, wenn ich sie verpasste, konnte ich mir lebhaft vorstellen. Ehrlich, ich musste einen bösen Vampir jagen! Damit käme ich wohl nicht durch.




  »Ihr Wagen ist nicht da«, flüsterte Tony, der Bones' Drohung offenbar ernst genommen hatte und sich so leise wie möglich verhielt.




  »Und das siehst du sofort, ja?« Er klang ziemlich skeptisch.




  »Wenn du den Wagen gesehen hast, verstehst du's«, gab Tony zurück.




  Als wir noch etwa dreißig Meter entfernt waren, legte Bones den Zeigefinger an die Lippen und gab per Handzeichen zu verstehen, dass Tony und ich warten sollten, solange er das Gebäude inspizierte. Ich war versucht, meiner Meinung darüber mit der gleichen Geste Ausdruck zu verleihen, die ich gerade erst Tony gezeigt hatte, tröstete mich aber mit dem Wissen, dass irgendwer auch die Umgebung im Auge behalten musste. Und sollte ich verdächtige Geräusche hören, war ich nahe genug, um einschreiten zu können.




  Bones verschwand hinter dem Gebäude. Die Minuten vergingen, und nach einer Stunde war Bones noch immer nicht wieder zurück, aber ich hörte keinen Kampflärm, also hatte er sich wohl auch irgendwo auf die Lauer gelegt. Bald würde die Sonne aufgehen, und zusammengekauert, wie ich dasaß und Tony mit vorgehaltenem Messer bedrohte, wurde es mir allmählich unbequem. Mein Rücken war verspannt, und ärgerlich wurde mir bewusst, dass ich es nie pünktlich zu dieser Prüfung schaffen würde.




  Ich wollte es mir gerade bequemer machen, da sah ich den Wagen vorfahren. Na ja, ein Punkt für Tony. Er hatte recht gehabt. Diesen Wagen erkannte man auf den ersten Blick.




  Es handelte sich um einen grellroten Ferrari, und die Frau, die ihn gerade geparkt hatte, war kein Mensch. Ich duckte mich tiefer. Die Büsche waren ein guter Blickschutz, und von dem kleinen Hügel aus, auf dem wir uns versteckt hatten, konnte ich sie deutlich sehen. Sie trug eine schwarze Kurzhaarfrisur und sah asiatisch aus. Ihr Wagen, die Kleidung, ja sogar die Handtasche, alles war todschick und wirkte teuer. Sie stank förmlich nach Geld.




  Sie war noch etwa fünf Meter vom Hauseingang entfernt, als Bones ihr den Weg vertrat. Offenbar hatte er hinter der Tür gewartet. Sie wollte weglaufen, aber er stürzte sich auf sie und vereitelte ihre Flucht.




  »Nicht so schnell, Lola.«




  Die Frau richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und hob das Kinn. »Wie kannst du es wagen, mich anzurühren!«




  »Wagen?« Bones lachte auf. Gar nicht so charmant wie sonst. »Was für ein nettes Wort. Es hat etwas mit Mut zu tun. Bist du mutig, Lola? Wir werden es bald wissen.«




  Den letzten Satz zog er absichtlich vielsagend in die Länge. Sie sah sich einmal um, dann funkelte sie ihn an.




  »Du machst einen Riesenfehler.«




  »Wäre nicht mein erster.« Er zerrte sie zu sich heran. »Also dann, meine Liebe. Du weißt, was ich will.«




  »Hennessey und die anderen werden dich umbringen, es ist nur eine Frage der Zeit«, fauchte sie.




  Bones packte sie am Kinn und zog ihr Gesicht dichter an seines.




  »Also, ich tue Frauen nicht gerne weh, aber ich finde, bei dir könnte ich mal eine Ausnahme machen. Hier sind wir nicht gerade unter uns, ich stehe also ein wenig unter Zeitdruck. Du sagst mir jetzt, wer noch mit Hennessey zusammenarbeitet und wo ich die Betreffenden finden kann. Weigerst du dich, wirst du alle Demütigungen und Schmerzen am eigenen Leib erfahren, die du andere hast erleiden lassen, mein Wort drauf. Na, wie hört sich das an? Auf meinen Reisen habe ich ein paar ganz finstere Gesellen kennengelernt, die dir liebend gern mal zeigen würden, wie man sich dabei so fühlt. Soll ich dir was sagen... ich würde dich sogar an sie verkaufen. Ist doch nur gerecht, wenn du jetzt mal selbst an der Reihe bist, oder? War ohnehin überfällig.«




  Lolas Augen weiteten sich. Das konnte ich sogar von meinem Versteck aus sehen. »Ich weiß nicht, wo Hennessey ist, er hat es mir nicht gesagt!«




  Bones schickte sich an, sie zurück zum Parkplatz zu schleifen. »Dank dir kommt für ein paar glückliche Soziopathen Heiligabend dieses Jahr früher«, bemerkte er knapp.




  »Warte!« Es klang wie eine Bitte. »Ich weiß, wo Switch ist!«




  Er hielt inne und schüttelte sie heftig. »Wer ist Switch?«




  »Hennesseys Vollstrecker«, antwortete Lola, die Lippen leicht geschürzt. »Du weißt ja, wie ungern er sich die Hände schmutzig macht. Switch erledigt die Drecksarbeit für ihn, bringt Zeugen zum Schweigen und beseitigt die Leichen. Er wirbt auch neue Helfer an, jetzt, wo wir Stephanie, Charlie und Dean nicht mehr haben. Dank Hennesseys neuem Gönner müssen wir uns nicht mal mehr Sorgen machen, dass uns von den Lebenden jemand ins Handwerk pfuscht.«




  »Wie heißt Switch mit echtem Namen, und wer ist Hennesseys neuer Gönner?«, hatte Bones gerade gefragt, da fiel mir eine Bewegung auf dem Dach des Hauses ins Auge.




  Zwei Gestalten ließen sich von dem zehnstöckigen Gebäude fallen. Bones und Lola standen genau unter ihnen. Ich sprang zwischen den Büschen hervor.




  »Über euch!«




  Bones hatte gerade den Blick gehoben, da zog Lola ein Messer aus der Handtasche, und ich warf ohne nachzudenken die drei Silbermesser, die ich in der Hand hielt.




  Tony nutzte diesen Augenblick zum Angriff. Ich hatte ihn losgelassen, als ich die Messer geworfen hatte Er stürzte sich mit gebleckten Fängen auf mich und riss mich zu Boden. Ich wehrte seinen Biss ab, krümmte mich und rammte ihm die Knie in die Brust, um ihn von mir zu stoßen, dann bohrte ich ihm meinen Dolch ins Herz. Er stieß einen seltsamen Laut aus, beinahe ein schmerzerfülltes Kichern, dann kippte er zur Seite.




  Als ich aufsprang, konnte ich sehen, wie Bones über Lola kniete. Sie lag auf dem Zementboden, und aus ihrer Brust ragten kreisförmig angeordnet drei Silbermesser. Hinter den beiden lagen zwei Leichen mit abgetrennten Köpfen. So viel zu den Angreifern von oben.




  Bones richtete sich auf und sah mich an.




  »Luzifers Teufelsklöten, Kätzchen, nicht schon wieder]«




  Oh-oh. Instinktiv versuchte ich, Tonys Leiche vor seinen Blicken zu verbergen. Als wäre er dann weniger tot.




  »Sie wollte dich erstechen«, verteidigte ich mich. »Sieh in ihrer Hand nach!«




  Stattdessen richtete sich sein Blick auf die Bescherung zu meinen Füßen. »Der auch?«




  Ich nickte verlegen. »Er hat sich auf mich gestürzt.«




  Bones starrte mich nur an. »Du bist keine Frau«, sagte er schließlich. »Du bist die rothaarige Gevatterin Tod!«




  »Das ist unfair...«, protestierte ich, aber ein schriller Schrei schnitt mir das Wort ab.




  Eine Frau im Kostüm ließ die Handtasche fallen und rannte kreischend ins Haus. Die Leichen auf dem Parkplatz hatten ihr offensichtlich Angst gemacht. So etwas erwartete man einfach nicht, wenn man gerade zur Arbeit gehen wollte.




  Seufzend riss Bones Lola die Messer aus der Brust. »Los, Kätzchen, verschwinden wir. Bevor du noch jemanden umbringst.«




  »Ich finde das nicht komisch... «




  »Wenigstens etwas habe ich noch von Lola erfahren«, fuhr er munter fort, während er mich zum Auto zog. »Hennesseys Vollstrecker nennt sich Switch. Wir versuchen als Erstes herauszufinden, wer er ist.«




  »Sie wollte dich umbringen ...«




  »Hast du schon mal daran gedacht, auf etwas anderes als das Herz zu zielen?« Wir gingen recht zügig. Aus dem Gebäude hinter uns kamen jetzt immer mehr Leute. Man erkannte es an dem lauter werdenden Gekreische.




  Wir hatten den Wagen erreicht, da küsste er mich plötzlich kurz und mit Nachdruck.




  »Es ist schön, dass du mich beschützen wolltest, aber versuche doch das nächste Mal, sie nur zu verwunden, hmm? Du könntest vielleicht einfach mal auf den Kopf des Angreifers zielen? Dann ist er vorübergehend außer Gefecht gesetzt, aber nicht gleich ein fauliger Kadaver. Denk einfach mal drüber nach.«




  




  Kapitel 17




  Bones hätte sich noch so sehr beeilen können, ich hätte einfach keine Zeit mehr gehabt, mich zu duschen, bevor ich zum College ging. Mit etwas Glück würde ich mich daheim schnell noch umziehen können.




  »Ich muss das hier bei Ted abgeben«, informierte mich Bones, als ich aus dem Auto stieg. »In ein paar Stunden bin ich bestimmt wieder da.«




  »Dann schlafe ich«, murmelte ich. »Müssen wir ...«




  »Hi, Cathy!«




  Timmie öffnete breit lächelnd die Tür. Er hatte mich wohl durchs Fenster gesehen.




  Bones warf Timmie einen Blick zu, der das Lächeln auf dem Gesicht des Jüngeren gefrieren ließ.




  »Verzeihung, ich habe nicht gewusst, dass du in Begleitung bist«, entschuldigte sich Timmie und wäre fast gestolpert, so eilig hatte er es, sich wieder in seine Wohnung zu verziehen.




  Ich warf Bones meinerseits einen erbosten Blick zu, weil er meinen ohnehin schon ängstlichen Nachharn so verschreckt hatte.




  »Macht nichts«, sagte ich mit einem Lächeln. »Eigentlich ist er gar keine richtige >Begleitung<.«




  »Oh.« Timmie riskierte einen schüchternen Blick auf Bones.




  »Bist du Cathys Bruder?«




  »Sehe ich etwa aus wie ihr beschissener Bruder?«, blaffte Bones.




  Timmie wich so schnell zurück, dass er sich den Kopf am Türrahmen stieß. »Entschuldigung!«, hauchte er und knallte noch einmal gegen die Tür, bevor er es in seine Wohnung schaffte.




  Ich marschierte auf Bones zu und stieß ihm den Finger in die Brust. Man hätte seinen Blick als bockig bezeichnen können... wäre er nicht über zweihundert Jahre alt gewesen.




  »Du hast die Wahl«, sagte ich, jedes Wort einzeln betonend. »Entweder du entschuldigst dich jetzt ganz ehrlich bei Timmie, oder du verziehst dich zurück in deine Höhle, wo du hingehörst, wenn du dich aufführen willst wie ein Neandertaler. Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, aber er ist ein netter Kerl, und wegen dir hat er sich jetzt vermutlich in die Hose gemacht. Die Entscheidung liegt bei dir, Bones. Also los.«




  Er zog eine Augenbraue hoch. Ich trommelte mit dem Fuß auf den Boden.




  »Eins... zwei...«




  Unter leisem Fluchen ging er die Treppe hinauf und klopfte zweimal an Timmies Tür.




  »In Ordnung, Kumpel, tut mir furchtbar leid, dass ich so schrecklich ungehobelt war, und ich bitte um Verzeihung«, sagte er bewundernswert demütig, als Timmie die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte. Nur mir fiel sein leicht gereizter Tonfall auf, als er weitersprach. »Ich kann nur sagen, dass ich mich instinktiv gekränkt fühlte, als du sie für meine Schwester gehalten hast. Schließlich werde ich sie heute Nacht bumsen, du kannst dir also bestimmt vorstellen, wie unangenehm mir die Vorstellung ist, es mit meinem eigen Fleisch und Blut zu treiben.«




  »Du Arsch!«, fuhr ich ihn an, als Timmie der Mund offen blieb. »Der Einzige, den du heute Nacht bumsen wirst, bist du selbst!«




  »Du hast gesagt, ich soll ehrlich sein«, konterte er. »Also, Süße, ehrlich war ich.«




  »Verpiss dich ins Auto, wir sehen uns später, wenn du aufgehört hast, dich wie ein Vollidiot zu benehmen!«




  Timmies Blicke huschten immer wieder zwischen uns beiden hin und her, den Mund hatte er noch immer nicht wieder zubekommen. Bones schenkte ihm ein Lächeln, das eigentlich eher ein Zähnefletschen war.




  »Nett, dich kennengelernt zu haben, Kumpel, und noch ein kleiner Ratschlag: Denk nicht einmal dran. Bei dem geringsten Versuch, dich an sie ranzumachen, kastriere ich dich mit bloßen Händen.«




  »Hau ab!« Zur Verdeutlichung stampfte ich mit dem Fuß auf.




  Er rauschte an mir vorbei, wirbelte dann herum und küsste mich energisch auf den Mund, bevor er einen Satz nach hinten machte, um meinem rechten Haken auszuweichen.




  »Bis nachher, Kätzchen.«




  Timmie wartete ab, bis Bones nicht mehr zu sehen war, erst dann traute er sich wieder zu sprechen.




  »Ist das dein Freund?«




  Ich stieß ein Knurren aus, das man als Ja durchgehen lassen konnte.




  »Er kann mich echt nicht leiden.« Es war fast ein Flüstern.




  Ich warf einen letzten Blick in die Richtung, in die Bones verschwunden war, und schüttelte dann den Kopf über sein sonderbares Verhalten.




  »Ja, Timmie, den Eindruck habe ich auch.«




  Ich schaffte es gerade noch, in den Saal zu schlüpfen, als der Professor schon dabei war, die Prüfungsbogen auszuteilen. Ein paar meiner Kommilitonen warfen mir irritierte Blicke zu und stießen sich untereinander an, als sie sahen, wie schmutzig, zerknittert und zerzaust ich war. Ich gab jedoch vor, es nicht zu merken. Ich war so müde, dass ich gar nicht darauf achtete, was ich schrieb. Bei den restlichen Vorlesungen war es noch schlimmer. In Physik nickte ich ein und wachte erst auf, als ein Banknachbar mich anstieß. Zurück in meiner Wohnung merkte ich, dass ich meine Tage bekommen hatte.




  Jetzt war es offiziell. Der Tag war gelaufen.




  Mit letzter Energie duschte ich und fiel ins Bett. Fünf Minuten später hörte ich es an der Tür klopfen.




  »Mach dich bloß vom Acker«, murmelte ich mit geschlossenen Augen.




  Das Klopfen wurde lauter. »Catherine!«




  O Scheiße. Meine Mutter. Was ist los, Gott? Willst du mich prüfen?




  »Ich komme!«




  Verschlafen öffnete ich im Schlafanzug die Tür. Meine Mutter rauschte mit missbilligendem Blick an mir vorbei.




  »Du bist noch nicht angezogen. In knapp einer Stunde fängt der Film an.«




  Noch mal Scheiße! Heute war Montag, und ich hatte ihr versprochen, wir würden zusammen ins Kino gehen. Bei all dem Hin und Her hatte ich das ganz vergessen.




  »Oh, Mom, tut mir leid. Heute Nacht ist es ziemlich spät geworden, und ich komme gerade erst dazu, mich hinzulegen...«




  »Hast du eins von diesen Ungeheuern erwischt?«, fiel sie mir ins Wort, keine Spur mehr von Missbilligung.




  »Ist das alles, was dich interessiert?«




  Die spitze Frage kam für uns beide unerwartet. Als ich den verletzten Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, überkam mich sofort ein schlechtes Gewissen.




  »Tut mir leid«, sagte ich zum zweiten Mal. Himmel, ich klang schon wie Timmie. »Äh, letzte Nacht habe ich sogar zwei bösartige Vampire erwischt.«




  Das stimmte zum Teil. Ich hatte einfach ein paar Details aus gelassen, die sie nicht zu wissen brauchte.




  »Bösartig?«, fragte sie, und in ihren Augen blitzte es. »Was soll das heißen, bösartig? Sie sind alle bösartig!«




  Sie kann nicht anders, sagte ich mir, während mich Schuldgefühle einer ganz anderen Art plagten. Der einzige Vampir, mit dem sie es je zu tun hatte, war ihr Vergewaltiger.




  »Nichts. Ich bin nur wirklich müde. Können wir an einem anderen Abend ins Kino gehen? Bitte?«




  Sie ging in die Küche, durchmaß die stolzen zwei Quadratmeter und machte den Kühlschrank auf. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr Gesicht einen noch verkniffeneren Ausdruck annehmen.




  »Der ist ja leer. Du hast nichts zu essen. Warum hast du nichts zu essen da?«




  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin noch nicht zum Einkaufen gekommen. Ich hatte vergessen, dass du kommst.«




  Gestern hatte ich zu Mittag die letzte Instant-Nudelsuppe verputzt, und ich konnte ihr unmöglich sagen, dass Bones mich gewöhnlich zum Essen ausführte. Das gehörte zu den wenigen Normalitäten, die wir uns gönnten, auch wenn wir nicht in die vornehmsten Schuppen gingen; wir wollten schließlich keine Aufmerksamkeit erregen.




  »Du siehst ganz blass aus.«




  Wieder dieser anklagende Tonfall. Ich gähnte in der Hoffnung, sie würde den Wink verstehen.




  »Ja, wie immer.«




  »Catherine, du bist noch blasser als sonst, du hast nichts zu essen im Haus... hast du angefangen, Blut zu trinken?«




  Mein Mund war noch zum Gähnen geöffnet, und nach dieser Bemerkung bekam ich ihn auch erst mal nicht wieder zu.




  »Ist das dein Ernst?«, brachte ich hervor.




  Sie wich einen Schritt zurück. Sie wich doch tatsächlich vor mir zurück. »Hast du?«




  »Nein!«




  Gekränkt marschierte ich auf sie zu, verletzt und wütend, weil sie vor mir zurückgewichen war.




  »Hier.« Ich packte ihre Hand und drückte sie an meinen Hals. »Spürst du das? Das ist mein Puls. Ich trinke kein Blut, ich werde nicht zum Vampir, und mein Kühlschrank ist leer, weil ich noch nicht zum Einkaufen gekommen bin! Um Gottes willen, Mom!«




  Ausgerechnet in diesem Augenblick steckte Timmie den Kopf zur Tür herein. »Deine Tür war offen... «




  Er stutzte, verblüfft über meinen wütenden Gesichtsausdruck. Meine Mutter ließ die Hand von meinem Hals sinken und straffte die Schultern.




  »Wer ist das, Catherine?«




  Ihr Tonfall verschreckte Timmie. Der arme Junge hatte keine Ahnung, dass sie immer so sprach. »Benimm dich!«, zischte ich.




  Erst hatte Bones ihm Angst eingejagt, jetzt würde er wegen meiner Mutter wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen.




  »Ist das dein Freund?«, flüsterte sie so laut, dass er es bestimmt gehört hatte.




  Ich wollte schon verneinen, da kam mir ein Gedanke. Ein schlauer, berechnender und opportunistischer Gedanke. Ich betrachtete Timmie mit den Augen meiner Mutter. Er war ein lebender, atmender junger Mann. Einer, der hundertprozentig nicht tot war.




  Zu meiner Ehrenrettung muss gesagt werden, dass ich durch den Schlafentzug, meine Tage und die Anschuldigung, ich wäre auf Flüssignahrung umgestiegen, wahrscheinlich nicht mehr ganz zurechnungsfähig war.




  »Ja!« Das kam mir ganz unbekümmert und überzeugend über die Lippen.




  »Mom, darf ich vorstellen, mein Freund Timmie!«




  Ich trat vor ihn, sodass sie seinen verdutzten Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, und gab ihm einen leidenschaftlichen Schmatzer auf die Wange.




  »Bitte mach mit«, flüsterte ich ihm flehentlich ins Ohr, während ich ihn umarmte.




  »Autsch!«, quiekte er.




  Ups. Zu fest gedrückt. Von einem Ohr zum anderen grinsend, ließ ich ihn los.




  »Ist er nicht einfach wundervoll?«




  Sie kam näher und musterte ihn von oben bis unten.




  Timmie sah sie erst mit großen Augen an und reichte ihr dann zitternd die Hand.




  »H...hallo, Mrs....?«




  »Ms.«, berichtigte sie ihn sofort.




  Ihr resoluter Tonfall ließ ihn kreidebleich werden, dabei wusste er noch nicht einmal, dass das aus vielerlei Gründen ein heikles Thema war. Man musste ihm jedoch zugutehalten, dass er nicht gleich die Flucht ergriff.




  »Ms.«, versuchte er es noch einmal. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ms. ...?«




  »Du hast mit ihm geschlafen, und er weiß nicht einmal, wie du mit Nachnamen heißt?«, erkundigte sich meine Mutter mit finsterem Blick.




  Ich verdrehte die Augen zum Himmel, dann zwickte ich Timmie, der gerade wieder zurückweichen wollte.




  »Mach dir nichts draus, Liebling, manchmal weiß sie einfach nicht, was sich gehört. Mom, soll Timmie dich Justina nennen? Oder Ms. Crawfield?«




  Sie sah mich noch immer mit ihrem Wie-konntest-du-nur-Blick an, aber er war schon weniger eisig. »Justina, bitte. Schön, dich endlich kennenzulernen, Timmie. Catherine hat mir schon erzählt, dass du ihr geholfen hast, diese Dämonen auszurotten. Ich bin froh, dass es dort draußen noch jemanden gibt, der die Welt von ihnen befreien will.«




  Timmie sah aus, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.




  »Komm, wir holen Kaffee«, sagte ich und schob ihn praktisch zur Tür, bevor er Einwände erheben konnte.




  »Bleib du hier, Mom. Er wohnt nebenan, wir sind gleich zurück!«




  Kaum in Timmies Wohnung angekommen, zog ich ihn dicht zu mir und senkte die Stimme. »Meine arme Mutter! An manchen Tagen geht es ihr gut, an anderen weniger. Ihre Medikamentendosis soll angepasst werden, aber man weiß nie, wann wieder so ein Schub kommt. Beachte es einfach gar nicht, wenn sie vom Dämonen-Ausrotten anfängt. Sie hat sich mit Leib und Seele der Pfingstbewegung verschrieben. Glaubt, dass der Heilige Geist in sie fährt und so ein Zeug. Nicke immer schön, und versuche, gar nicht darauf einzugehen.«




  »Aber... aber...« Timmie hätte die Augen unmöglich noch weiter aufreißen können. »Warum hast du mich als deinen Freund ausgegeben? Warum weiß sie nichts von deinem echten Freund?«




  Das war eine gute Frage. Ich zermarterte mir das Hirn nach einer Antwort. Irgendetwas musste mir doch einfallen.




  »Er ist Brite!«, sagte ich schließlich aus Verzweiflung. »Und Mom... Mom hasst Ausländer!«




  Sie blieb eine Stunde. Als sie ging, war ich ein Nervenbündel, und Timmie ging es nicht besser. Er hatte so viel Kaffee getrunken, dass er sein Zittern nicht einmal mehr im Sitzen unter Kontrolle hatte. Ich hatte versucht, die Unterhaltung aufs Thema College zu lenken, die Plantage, meine Großeltern, eben irgendetwas, in dem das Wort Vampir nicht vorkam. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit schnitt ich hinter ihrem Rücken mitleidige Grimassen oder tippte mir an die Stirn.




  Timmie tat sein Bestes, als meine Mutter wieder einen »Schub« bekam.




  »Genau, Justina!«, sagte er mehr als einmal. »Wir schlagen diese Dämonen nieder und bezwingen sie mit der Kraft Jesu. Hallelujah, höre ich ein Amen?«




  Er legte solche Begeisterung an den Tag, dass sie mich auf dem Weg zur Tür beiseitenahm und mir zuflüsterte, er sei zwar ein lieber Kerl... in religiöser Hinsicht aber vielleicht etwas fanatisch.




  Als sie endlich weg war, lehnte ich mich gegen die Tür und schloss erleichtert die Augen.




  »Gott sei Dank«, brummte ich.




  »Genau«, fiel Timmie mit ein. »Amen!«




  »Du kannst jetzt aufhören«, sagte ich müde lächelnd zu ihm. »Ich bin dir was schuldig, Timmie. Danke.«




  Ich hatte ihm gerade dankbar die Arme um den Hals geschlungen, da öffnete sich die Tür hinter mir ohne ein Klopfen.




  »Störe ich?«, fragte jemand kühl und verstimmt mit britischem Akzent.




  Als ich diesmal die Augen Richtung Himmel verdrehte, lag eine stumme Kampfansage darin. So ist das also? Na dann mal los! Zeig's mir!




  Timmie fuhr auf wie von der Tarantel gestochen. »Ngh!«




  Was er damit sagen wollte, wusste ich nicht, aber als ich sah, wie er mit der Hand seine Weichteile schützte, drehte ich mich verärgert um.




  »Verdammt noch mal, sag ihm, dass du ihn nicht kastrieren wirst!«




  Bones verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Timmie mitleidlos. »Warum?«




  Ich funkelte ihn an. »Weil ich sonst anfangen werde, sehr, sehr enthaltsam zu leben.«




  Mein finsterer Blick ließ ihn wissen, dass es mir ernst war. Mit einer Handbewegung gab er sich geschlagen, was Timmie allerdings dazu veranlasste, zur Wand zurückzuweichen.




  »Keine Angst, Kumpel. Ich werde mich nicht an deinen Familienjuwelen vergreifen, aber denk dran, du hast nur so getan, als wärst du ihr Freund. Nicht, dass dir das zu Kopf steigt.«




  Timmies Mund zuckte. »Tod allen Dämonen! Höre ich ein Amen?«




  Klasse. »Hör mal, es tut mir leid, aber ich bin ein bisschen ausgeflippt, als sie mir unterstellt hat, ich würde ... trinken!«




  »Du trinkst doch«, entgegnete Bones verständnislos.




  »Nein!« Ich tippte mir an den Hals. »Ich meine trinken.«




  Timmie sah jetzt wirklich verwirrt aus, aber Bones schien es allmählich zu dämmern.




  »Verdammte Scheiße«, sagte er schließlich.




  Ich nickte. »Kann man wohl sagen.«




  Bones wandte sich wieder Timmie zu. »Wir wollen jetzt unter uns sein, Kleiner. Sag auf Wiedersehen.«




  Man hätte es auch netter ausdrücken können, aber der Haltung seiner Schultern nach zu urteilen, hätte es auch schlimmer kommen können.




  »Timmie, nochmals vielen Dank. Wir sehen uns morgen früh«, sagte ich erneut lächelnd.




  Er schien froh zu sein, sich aus dem Staub machen zu können, und steuerte geradewegs auf die Tür zu. Draußen angekommen, steckte er allerdings noch einmal den Kopf herein.




  »Ich habe nichts gegen Ausländer. God save the Queen!«, piepste er und machte sich davon.




  Bones zog eine Augenbraue hoch.




  Ich seufzte.




  »Habe ich dir das noch nicht erzählt? Egal. Frag nicht.«




  




  Kapitel 18




  Zwei Wochen vergingen, aber wir brachten nicht mehr über Switch in Erfahrung. Schlimmer noch, sogar die wenigen Polizeiberichte über die verschwundenen Mädchen waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Hennessey verwischte seine Spuren schneller, als wir ihnen nachgehen konnten.




  »Das ergibt keinen Sinn.« Bones kochte vor Wut. »Seit fast sechs Jahrzehnten verschleppt Hennessey junge Frauen, und bisher ist er dabei noch nie besonders vorsichtig gewesen. Wurde die Situation für ihn zu heikel, ist er abgehauen. Hat sich eine andere Gegend gesucht, in der er sein Unwesen treiben konnte. Ich verstehe einfach nicht, warum er sich die Zeit nimmt, ihre Familien zu hypnotisieren und dann auch noch die Polizeiberichte verschwinden zu lassen. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat!«




  Wir waren wieder in der Höhle. Dort brauchten wir uns keine Sorgen darüber zu machen, ob die Nachbarn vielleicht etwas mitbekamen. Meine Wohnung hatte dünne Wände. Wenn Bones die Nacht bei mir verbracht hatte, war Timmie bestimmt schon




  mehrmals zum unfreiwilligen Zuhörer geworden. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken.




  »Vielleicht hat er keine Lust mehr, dauernd auf der Flucht zu sein«, warf ich ein. »Er will ein bisschen Ruhe haben und weiß, dass die Polizei ernst machen muss, wenn die Nachricht über einen Serienkiller erst Schlagzeilen macht. Dann muss er untertauchen oder abhauen. Könnte doch sein, oder?«




  Über seinen Laptop gebeugt, warf Bones mir einen Blick zu. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht, aber es muss mehr dahinterstecken. Lola meinte, er habe einen neuen Gönner, weißt du noch? Das ist die Unbekannte. Wer immer es ist, Hennessey verhält sich ihm zuliebe um einiges unauffälliger, da fragt man sich doch, warum. Meiner Meinung nach ist dieser mysteriöse Gönner entweder ein Vampir oder ein Sterblicher, der im Licht der Öffentlichkeit steht. Irgendjemand, der seinen Ruf nicht gefährden will.«




  Über die Welt der Vampire wusste ich nicht viel, also würde ich ihm da keine Hilfe sein können. Bei den Sterblichen kannte ich mich allerdings ein wenig besser aus, sodass ich glaubte, mit Recht ein paar Spekulationen anstellen zu können.




  »Korrupte Bullen? Ein Polizeichef vielleicht? Ein paar der Berichte können versehentlich verloren gegangen sein, aber nicht alle. Sagen wir mal, du wärst bei den Bullen ziemlich weit aufgestiegen, wolltest Sheriff oder so was werden, die schnelle Kohle machen und in der Öffentlichkeit trotzdem kompetent erscheinen. Haufenweise verschwundene Mädchen machen sich da nicht gut. Also sagst du deinem Geschäftspartner, er soll sich nach außen hin unauffällig verhalten, und gibst ihm vielleicht noch einen Tipp, wo Mädchen aufzutreiben sind, die man leicht verschwiden lassen kann. Gott, stell dir vor, der Typ wäre Sheriff. So einer könnte dafür sorgen, dass Hennessey sich seine Opfer im städtischen Gefängnis aussuchen kann! Die Berichte könnte er auch verschwinden lassen. Was, wenn dieser Typ im Gegenzug nur verlangt, dass Hennessey nicht den Zorn der Massen heraufbeschwört? Das wäre kein besonders hoher Preis, oder?«




  Nachdenklich tippte sich Bones ans Kinn, dann klingelte sein Handy




  »Hallo... Ja, Charles, verstanden... Wo?... Wann?... Wer? ... In Ordnung, ich komme gleich.«




  Er legte auf und starrte mich an.




  »Was ist los?«, fragte ich ungeduldig.




  »Scheint sich etwas getan zu haben. Eine von Hennesseys Handlangerinnen ist gerade bei ihm und will mit mir reden, weil sie die Seiten wechseln will.«




  »Ich komme mit«, rief ich prompt.




  Bones seufzte bekümmert. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«




  Spade öffnete die Tür des Hotelzimmers und musterte mich kurz.




  »Ich bin überrascht, dass du sie mitgenommen hast, Crispin.«




  Fick dich, hätte ich am liebsten gesagt, konnte es mir aber gerade noch verkneifen.




  »Besser, sie kommt mit und weiß, was los ist, als dass sie daheimbleibt und sich Gedanken macht«, entgegnete Bones.




  »Gehen wir rein, Charles, damit wir anfangen können.«




  Diese Marotte mit den zwei Namen nervt, dachte ich, als Spade beiseitetrat. Können Vampire sich nicht auf einen beschränken?




  Mitten im Raum stand eine Frau. Vielleicht hätte ich Kommentare über die vornehme Einrichtung des Zimmers gemacht oder darüber, dass es so groß wie das ganze Obergeschoss des Hauses meiner Großeltern war, wäre sie nicht gewesen.




  Sie war zweifellos die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Sowohl in natura als auch im Fernsehen. Mit ihrer schwarzen, hüftlangen Lockenmähne wirkte sie wie eine Latina. Sie hatte ein absolut perfektes Gesicht, dazu einen Körper, der schon fast künstlich aussah, und karmesinrote Lippen. Eine ganze Weile lang konnte ich sie nur anstarren. Höchstens in Zeichentrickfilmen hatten Frauen so winzige Taillen, ausladende Brüste, perfekt gerundete Hinterteile und Wahnsinnsbeine. Ihre Figur war auch schwerlich zu übersehen. Ihr Kleid war ein Hauch von Nichts und so eng, dass es ein Glück für sie war, aufs Atmen nicht angewiesen zu sein.




  »Francesca«, sagte Bones, ging auf sie zu und küsste sie auf die Wange. »Schön, dass du hier bist.«




  Und mehr brauchte ich nicht zu sehen, um auf der Stelle zu der Überzeugung zu gelangen, dass ich sie hasste, abgrundtief.




  »Bones... «




  Sie zog den Namen in die Länge wie Karamell, und als sie ihn ihrerseits auf die Wange küsste und einen leuchtend roten Kussmund darauf hinterließ, sah sie mich mit offener Herausforderung im Blick an.




  Spades Hand legte sich auf meine Schulter, und ich wurde jäh aus meinen Mordfantasien gerissen. Gerade hatte ich im Geiste zwei meiner Wurfmesser aus der Jacke gezogen und sie ihr in die Doppel-Ds geschleudert.




  »Francesca, das ist Cat«, sagte Bones und wies auf mich. »Sie gehört zu mir, du kannst also in ihrer Gegenwart offen reden.«




  Ich ging auf sie zu und verzog das Gesicht zu etwas, das mehr oder weniger als Lächeln durchgehen konnte. »Hi. Wir schlafen miteinander.«




  Ich hörte, wie der Satz ganz automatisch über meine Lippen kam, und nahm nur am Rande wahr, wie Spade murmelte, mich mitzunehmen sei keine gute Idee gewesen, und Bones die Augenbrauen bis zum Haaransatz hochzog.




  Francesca reagierte ganz anders als die beiden. Ihr voller Schmollmund verzog sich zu einem Lächeln.




  »Aber natürlich, nina. Wer könnte ihm schon widerstehen?«




  Während sie das sagte, ließ sie die Finger über sein Hemd gleiten, und ich hätte am liebsten auf der Stelle einen Tobsuchtsanfall bekommen.




  »Kätzchen.« Bones fing meine Hand ab, mit der ich schon nach Francesca ausgeholt hatte, und klemmte sie sich lässig unter den Arm. »Setzen wir uns doch, oder?«




  Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war. Ein kleiner rationaler Teil von mir schrie lauthals, dass diese Frau uns dabei helfen konnte, Hennessey das Handwerk zu legen, und ich mich gefälligst im Zaum halten solle. Der Rest wollte in blinder Wut über sie herfallen und konnte mit rationalem Denken nichts anfangen.




  Ohne meine Hand loszulassen, führte Bones mich zu einer Couch in der Nähe. Aus dem Augenwinkel verfolgte ich, wie Francesca ihm hinterhersah und sich die vollen roten Lippen leckte.




  Mit der freien Hand holte ich aus und ließ sie klatschend auf dem Hinterteil landen, dem sie gerade nachgegeifert hatte. Finsteren Blicks drückte ich ordentlich zu und musste mein letztes bisschen Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht laut zu kreischen: Gefällt dir das? Alles meinst Bones blieb stehen und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Hastig und beinahe verwirrt zog ich die Hand weg und schüttelte kräftig den Kopf, damit ich wieder zur Besinnung kam.




  »'tschuldigung«, murmelte ich.




  »Schon in Ordnung«, antwortete er, und sein Lächeln gab mir das Gefühl, gar nicht so bescheuert zu sein, wie ich mich gerade aufgeführt hatte. »Fällt mir bloß ein bisschen schwer, so zu laufen.«




  Ich musste lachen, als ich mir vorstellte, wie er so versuchte, eine größere Strecke zu bewältigen, ich immer an ihn geklammert, eine Hand unter seiner Achsel, die andere auf seinem Allerwertesten. Wäre schon ein bisschen umständlich.




  »Du kannst meine Hand jetzt loslassen«, flüsterte ich. Ich war der Meinung, ich hätte mich jetzt im Griff, und war fest entschlossen, mich wie eine Erwachsene zu benehmen. Okay, möglicherweise hatten er und unsere kleine Möchtegern-Überläuferin irgendwann einmal eine Affäre gehabt. Aber das war vielleicht schon hundert Jahre her. Da waren meine Großeltern noch nicht einmal geboren gewesen. Das konnte ich verkraften. Als Mann hätte ich sie ja auch nicht von der Bettkante gestoßen. Na also. Schon richtig erwachsen.




  Bones ließ sich neben mir auf dem Sofa nieder, auf den freien Platz neben ihm setzte sich Spade (was ihn mir gleich sympathischer machte), sodass Francesca wohl oder übel mit dem Sessel uns gegenüber vorliebnehmen musste. Mein Überlegenheitsgefühl hielt jedoch nur so lange an, bis sie es sich lässig bequem machte und die Beine übereinanderschlug.




  Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass mein Gesicht gerade knallrot angelaufen war. Der Saum ihres Kleides reichte ihr kaum bis zu den Oberschenkeln und hatte nichts der Fantasie überlassen. Bones' Finger legten sich um meine und drückten sie. Seine Hand war noch warm, weil er mich gerade erst losgelassen hatte. Da musste er mich auch schon wieder festhalten, sonst wäre ich aufgesprungen und hätte ihr aus meiner Jacke einen Schlüpfer gebastelt.




  »Wir wissen alle, warum wir hier sind«, sagte er mit unbewegter Stimme, als hätte Francesca ihm nicht eben noch ihren gestutzten Busch präsentiert. »Dass ich hinter Hennessey her bin und du zu seinen Gefolgsleuten gehörst, ist kein Geheimnis, Francesca. Ich weiß, dass ihr euch nicht besonders nahesteht, aber seinen Meister zu hintergehen, ist trotzdem Hochverrat. Mach keinen Fehler! Ich will ihn töten, und alle Informationen, die du mir lieferst, werden diesem Zweck dienen.«




  Richtig so, Junge! Im Stillen applaudierte ich ihm. Komm gleich zum Punkt, dann ist ihr wenigstens klar, dass dich so ein bisschen nackte Haut nicht von den Socken hauen kann! Heute Nacht mache ich dich zu einem SEHR glücklichen Mann.




  Francescas Mundwinkel verzogen sich. »Warum sollte ich mich mit dir treffen, wenn ich nicht wollte, dass du ihn umbringst? Wäre ich nicht überzeugt, dass du es schaffst, wäre mir das Risiko zu groß. Du weißt sehr gut, dass ich ihn seit dreiundneunzig Jahren hasse. Seit er mich aus dem Konvent geraubt und zur Vampirin gemacht hat.«




  »Du warst mal Nonne?«, fragte ich ungläubig und schielte ihr sogar noch einmal kurz unters Kleid. Nicht dass ich da irgendetwas missverstanden hatte.




  »Du machst doch wohl Witze.«




  »Bones, warum ist sie mitgekommen? Warum muss sie unbedingt dabei sein?«, erkundigte sich Francesca, ohne mir auch nur die geringste Beachtung zu schenken.




  Er funkelte sie mit smaragdgrünen Augen an. »Sie ist hier, weil ich es so will, Ende der Diskussion.«




  Diese Reaktion hatte ihm gerade obendrein noch einen Blow Job eingebracht. Nicht dass mir dieser zusätzliche Aufwand etwas ausgemacht hätte. Es war mir im Gegenteil sogar ein Vergnügen.




  »Hennessey muss sterben«, fasste Francesca zusammen, als sie Bones' Blick nicht mehr länger standhalten konnte. »Er ist schon zu lange mein Herr gewesen.«




  Ich war verwirrt. »Was soll das heißen, ihr Herr?«, wollte ich an Bones gewandt wissen. War Francesca etwa eine Sklavin? Und da hatte ich schon gedacht, Hennessey könne nicht noch mehr in meiner Achtung sinken.




  »Die Vampirgemeinschaft ist hierarchisch geordnet«, erklärte Bones. »Der Einfluss einer Sippe hängt von der Stärke ihres Oberhauptes ab, dem Meister. Alle, die von diesem Meister erschaffen werden, unterstehen seiner Herrschaft. Im Feudalismus gab es vergleichbare Strukturen. Der Lehnsherr war verantwortlich für das Wohlergehen aller, die auf seinem Land lebten. Die Lehnsleute schuldeten ihm im Gegenzug Treue und einen Teil ihres Einkommens. So ähnlich ist das auch bei Vampiren.«




  Das war mir neu, und es hörte sich barbarisch an. »Aha. Anders ausgedrückt: Die Vampirgesellschaft ist eine Art Mischung aus Amway und Sekte.«




  Francesca murrte etwas auf Spanisch, das sich gar nicht nett anhörte.




  »Sprich Englisch, und verkneif dir den Sarkasmus«, unterbrach Bones sie schroff.




  Ihre großen dunklen Augen blickten ungläubig und zornig. »Würde ich dich nicht besser kennen, würde ich auf der Stelle gehen.«




  »Du kennst mich aber besser«, konterte Bones lässig. »Und wenn ich der Frau an meiner Seite unsere Welt erklären will, bedeutet das nicht, dass ich dich gering schätze. Du solltest Cat wirklich ein bisschen mehr Respekt zollen. Dank ihr hätte Hennessey beinahe schon dran glauben müssen, dann wäre dein größter Wunsch bereits in Erfüllung gegangen.«




  Francesca lachte. »Du bist der Speier.«




  Ich hatte keine Ahnung, ob das überhaupt ein richtiges Wort war, aber ich wusste, was sie meinte. Was für eine Bezeichnung.




  »So ist es.«




  Sie lächelte noch immer. Es machte sie noch strahlender. Ihre Haut war zart gebräunt. Sie sah aus, als bestünde sie aus dunklen Diamanten. »Na schön, nina, dann will ich mal nicht so sein. Hennessey hat nicht sehr viel über dich gesagt. Er war zu aufgebracht, völlig am Boden zerstört. Es war zu schön.«




  »Weiß er, wie sehr du ihn hasst?«, erkundigte ich mich skeptisch. »Denn wenn es so ist, wie willst du dann nahe genug an ihn herankommen, um uns zu helfen?«




  Sie beugte sich vor. Das eröffnete noch tiefere Einblicke in ihr Dekollete. Ich versuchte, nicht hinzusehen, aber mein Gott! Die waren so prall.




  »Hennessey weiß sehr wohl, dass ich ihn hasse, aber ich habe ihm auch zuvor schon Dinge verheimlicht.« Sie unterbrach sich, lächelte Bones wissend an, und ich hätte schon wieder fast einen Wutanfall bekommen.




  »Er behält mich nur zum Vergnügen; es macht ihm Spaß zu wissen, wie sehr ich es hasse, ihn zum Herrn zu haben. Vampire können sich nur aus der Herrschaft ihres Meisters lösen, wenn sie im Duell gegen ihn bestehen, als Zeichen des Wohlwollens freigelassen oder von einem anderen Meister losgekauft werden. Hennessey ist zu stark, ich würde ihn niemals schlagen können, Wohlwollen ist ihm fremd, und er wird es nicht zulassen, dass ein anderer Vampir mich loskauft. Aber er würde nicht einmal im Traum vermuten, dass ich ihn hintergehen könnte. Er glaubt, ich hätte zu viel Angst vor dem, was er mir antun würde, wenn er dahinterkäme.«




  Ihre einschmeichelnde Stimme ließ alles noch beängstigender klingen. Sie wusste aus erster Hand, wozu er fähig war, und hasste ihn trotzdem so sehr, dass sie bereit war, das Risiko einzugehen. Vielleicht war meine verächtliche Haltung ihr gegenüber etwas vorschnell gewesen. Solche Entschlossenheit verdiente Bewunderung.




  Fehlende Slips hin oder her.




  »Dann haben du und ich etwas gemeinsam«, sagte ich, warf Bones einen Blick zu und ließ ein spöttisches Lachen hören. »Na ja, ich meine was anderes. Auch ich will Hennesseys Tod. Viel mehr müssen wir nicht voneinander wissen, oder?«




  Ihre cognacfarbenen Augen musterten mich kurz, dann zuckte sie mit den Schultern. »Stimmt. Der Meinung bin ich auch.«




  Bones und Spade sahen sich an. Ich glaubte, ein Lächeln auf dem Gesicht des Vampirs mit den abstehenden Haaren zu sehen.




  »Was verlangst du außer dem Offensichtlichen noch für deine Informationen, Francesca?«, wollte Bones wissen und wandte sich wieder dem eigentlichen Thema zu.




  »Dass du mich nimmst«, kam die prompte Antwort.




  »Kommt nicht in Frage!«, fauchte ich und langte besitzergreifend nach ihm.




  Drei große Augenpaare starrten mich an. Da merkte ich, dass es nicht mehr länger seine Hand war, die ich so fest gepackt hatte.




  Spade begann zu lachen, ich wurde wieder knallrot, zog schnell die Hand weg und hätte mich am liebsten daraufgesetzt, was vermutlich auch besser gewesen wäre. Lieber Gottl Was war nur in mich gefahren?




  Bones' Mundwinkel zuckten, aber er ließ sich nicht von Spade anstecken, dem vor Lachen inzwischen so die Augen tränten, dass er sie sich trocken tupfen musste.




  »So hat sie das nicht gemeint, Süße«, sagte er in vorsichtig neutralem Tonfall. »Francesca will sagen, dass sie mir unterstellt sein will, wenn ihre Sippe kein Oberhaupt mehr hat. Ich könnte sie unter meine Fittiche nehmen. Ich unterstehe zwar noch Ian, aber er hat schon sehr lange keine Vasallendienste mehr von mir verlangt, deshalb habe ich ihn auch nie herausfordern wollen, um mein eigener Herr zu werden. So wie es jetzt ist, habe ich mehr Freiheit, und weil wir es so vereinbart haben, brauche ich auch nicht erst sein Einverständnis zu erbitten, um Francesca zu übernehmen. Unter normalen Umständen wäre das aber üblich.«




  Das war Gott sei Dank so kompliziert, dass ich ganz vergaß, ihn weiter zu betatschen. »Warum willst du denn nicht lieber frei sein?« Die Frage galt Francesca.




  »Herrenlose Vampire sind vogelfrei, nina. Jeder kann sich an ihnen vergreifen, ohne dafür zur Verantwortung gezogen zu werden. Man könnte es mit eurer Staatsbürgerschaft vergleichen. An wen wendet sich ein Staatenloser in Not? Wer setzt sich für ihn ein?«




  »Das ist ja ein ziemlich brutales System, das ihr da habt«, sagte ich, froh über mein schlagendes Herz.




  »Sei nicht so naiv«, schalt sie mich. »Unsere Gesellschaftsordnung ist sehr viel humaner als eure. Wie viele Menschen verhungern jeden Tag, weil eure Nationen nichts für die eigenen Bürger tun? Und wie viele Amerikaner sterben an Krankheiten, für die es ganz einfache Behandlungsmöglichkeiten gäbe, die sie sich aber nicht leisten können? Vampire würden nie zulassen, dass einer der ihren Hunger oder Armut erleiden muss. Selbst Hennessey, der ein wahres Monster ist, würde es als persönliche Schande ansehen, wenn einer seiner Leute so leben müsste. Denk darüber nach. Die Niederträchtigsten unter uns behandeln ihre Leute besser als irgendeines eurer Länder seine Bürger.«




  »Francesca...« Spade hatte aufgehört zu lachen.




  Sie winkte ab. »Das war's schon.«




  Für mich aber nicht.




  »Wenn ihr Blutsauger doch solche Tugendbolde seid, warum tut denn dann keiner von euch was dagegen, dass Hennessey sich an meiner Art vergreift? Bones hat mir schließlich erzählt, dass fünf Prozent der Erdbevölkerung aus Untoten bestehen. Ihr seid also gar nicht so wenige! Oder sind Menschen für euch so niedere Wesen, dass ihr es nicht so schlimm findet, wenn sie entführt, vergewaltigt, ermordet und aufgefressen werden?«




  Bones fuhr mit der Hand über meinen Arm. »Kätzchen, vielleicht... «




  Francesca sprang aus ihrem Sessel auf. »Wach auf. Hennesseys Verbrechen sind nichts im Vergleich zu denen, die von Menschen begangen werden. Jedes Jahr werden mehr als fünfzigtausend kolumbianische Teenager in die Sklaverei nach Europa und Asien verkauft, und zwar nicht von Vampiren! Im Kongo sind schon mehr als hunderttausend Frauen brutal geschändet worden... von Rebellen und Soldaten der eigenen Armee! In Pakistan gibt es heute noch Gegenden, in denen Frauen im Namen der >Ehre< per Gerichtsbeschluss vergewaltigt und getötet werden, und weder deine Nation noch der Rest der Welt tut etwas dagegen! Vampire kümmern sich vielleicht in erster Linie um ihre eigenen Angelegenheiten, aber würden wir erst anfangen, auf diesem Planeten für Ordnung zu sorgen, würden wir zuallererst die Menschen ausmerzen, die sind nämlich die Wurzel allen Übels... «




  »Schluss jetzt!«




  In Sekundenschnelle stand Bones vor ihr. Er rührte sie nicht an, aber seine Stimme war wie ein Peitschenhieb.




  »Ich meine, mich an ein sehr junges Mädchen erinnern zu können, das vor etwa neunzig Jahren ähnliche Ansichten vertreten hat. Was deine Bedingung anbelangt, ja, wenn ich Hennessey umgebracht habe, werde ich dich unter meinen Schutz stellen. Sollte sich darüber hinaus irgendeine Information von dir als nützlich erweisen, werde ich dich abschließend gebührend dafür entlohnen. Für beides stehe ich mit meinem Wort. Genügt dir das?«




  Francescas Augen leuchteten ampelgrün, nahmen aber allmählich wieder den braunen Farbton an, den sie zu Beginn unserer Begegnung gehabt hatten. Sie setzte sich, kaute einen Augenblick lang auf ihrer Unterlippe herum und nickte dann.




  »Abgemacht.«




  Danach ging alles ziemlich schnell über die Bühne. Francesca wusste nicht, wer Switch war, und auch über Hennesseys neue Verbindungen konnte sie nichts berichten, also sagte Bones ihr, wie sie ihn erreichen konnte, verriet ihr allerdings nicht seinen Aufenthaltsort. Spade meinte, er sei eine Weile unterwegs, um Nachforschungen über Hennessey anzustellen, er würde Bones später anrufen. Das war alles. Francesca und ich verabschiedeten uns nicht voneinander. Bones und ich ließen sie im Hotelzimmer zurück. Obwohl wir im zwanzigsten Stock waren, nahmen wir nicht den Aufzug. Bones deutete auf die Treppe, und ich begann zu laufen. Wenigstens hatte ich so noch etwas anderes zu tun, als nur vor Wut zu kochen.




  »Du hast mir noch nie etwas über die sozialen Strukturen der Vampire erzählt«, bemerkte ich ruhig. Ein Stockwerk hatten wir geschafft, blieben noch neunzehn.




  Bones warf mir einen unergründlichen Blick zu. Er hielt nicht länger meine Hand. Ich hatte die Fäuste in den Jackentaschen vergraben.




  »Du hast nie gefragt.«




  Im ersten Augenblick wollte ich wütend werden und ihm sagen, er solle nicht ausweichen. Ich hatte schon den Mund geöffnet, um einen ätzenden Kommentar abzufeuern, da dachte ich ausnahmsweise noch einmal nach und schloss ihn wieder.




  »Da hast du wohl recht.«




  Wäre er so oberflächlich gewesen wie ich, hätte er mich darauf hingewiesen, dass mich an Vampiren immer nur interessiert hatte, wie man sie umbringen konnte. Dass ich über Kultur, Glauben, Werte und Traditionen der Vampire nichts hatte wissen wollen, es sei denn, ich hätte dadurch Vorteile bei der Vampirjagd erlangt.




  Die Erkenntnis, dass ich mit dem Instinkt einer Killerin dachte, war ein ziemlicher Schock. Ich war erst zweiundzwanzig. Seit wann war ich so abgebrüht?




  »Wie hat alles angefangen?«, erkundigte ich mich ganz leise. »Wie sind die ersten Vampire entstanden?«




  Was für eine elementare Frage. Ich hatte sie mir nie gestellt.




  Bones lächelte fast. »Willst du die evolutionäre oder die kreatianistische Version?«




  Ich dachte einen Augenblick lang nach. »Die kreatianistische. Ich bin gläubig.«




  Unsere Schritte hallten in leisem Stakkato, während wir unseren Abstieg fortsetzten, und er sprach mit gedämpfter Stimme. Das Echo im Treppenhaus war laut. Es war zwar mitten in der Nacht, aber wir wollten trotzdem niemanden erschrecken, der zufällig etwas von unserer Unterhaltung mitbekam.




  »Am Anfang standen zwei Brüder, deren Lebenswandel und Lebensweise unterschiedlich waren, und einer von beiden beneidete den anderen. So groß war sein Neid, dass er zum ersten Mord der Geschichte führte. Kain erschlug Abel, und Gott verstieß ihn, verpasste ihm aber ein Mal, auf dass er sich von allen unterschied.«




  »Genesis, Kapitel vier«, flüsterte ich. »Mom hat großen Wert auf eine religiöse Erziehung gelegt.«




  »Der nächste Teil steht in keiner Bibel«, fuhr er fort und warf mir immer wieder Seitenblicke zu. »Das >Kainsmal< sollte seine Verwandlung zum Untoten symbolisieren. Zur Strafe für das Blut, das er vergossen hatte, wurde er dazu verdammt, es bis ans Ende seiner Tage zu trinken. Später reute es Kain, dass er seinen Bruder erschlagen hatte, und er erschuf sein eigenes Volk, seine eigene Gesellschaft. Sie existierte am Rande derjenigen, aus der er verstoßen worden war. Die Kinder, die er >zeugte<, waren Vampire, und sie zeugten wieder andere und so weiter und so fort. Fragt man natürlich einen Ghul, erzählt er einem eine andere Version der Geschichte. Ihnen zufolge wurde Kain zum Ghul, nicht zum Vampir. Darüber streitet man sich jetzt schon seit Urzeiten, aber Kain kann man ja schlecht fragen.«




  »Was ist aus ihm geworden?«




  »Er ist die untote Version des Allmächtigen. Wacht unsichtbar über seine Kinder. Wer weiß, ob es ihn überhaupt gibt? Oder ob Gott seine Schuld schließlich als abgegolten betrachtet und ihn wieder in sein Reich aufgenommen hat?«




  Ich ließ das auf mich wirken. Bones ging schneller.




  »Jetzt denkst du wohl, dass deine Mom recht hat, nicht wahr?«, fragte er resigniert. »Dass wir alle Mörder sind? Wir sind die Kinder des ersten Mörders der Geschichte, es sei denn, du vertrittst die Ansicht, dass Vampire und Ghule durch zufällige Mutation entstanden sind.«




  Ich ging neben ihm her. Zwölfter Stock... elfter... zehnter...




  »Unsere Urmutter hat sich auch einen verdammten Ärger eingehandelt«, sagte ich schließlich achselzuckend. »Bedenkt man die Sache mit dem Apfel, darf ich ja wohl kaum Kritik üben.«




  Er lachte... dann packte er mich und hob mich so schnell hoch, dass ich nicht einmal mehr den nächsten Schritt zu Ende machen konnte. Sein Mund presste sich auf meinen, raubte mir den Atem, und der gleiche blinde Zwang, der mich vorhin dazu getrieben hatte, mich so sonderbar aufzuführen, entlud sich nun in ganz anderer Form. Meine Arme schlössen sich um seinen Hals, meine Beine um seine Taille, und ich küsste ihn, als könne ich durch pure Willenskraft jede Erinnerung an frühere Beziehungen in ihm auslöschen.




  Ich hörte Stoff reißen, spürte die Wand im Rücken, und im nächsten Augenblick war er in mir.




  Ich klammerte mich an ihn, grub ihm mit wachsender Begierde die Nägel in den Rücken, verbiss mich in seinen Hals, um meine Schreie zu unterdrücken. Er stöhnte an meiner Haut, die freie Hand in mein Haar vergraben, während seine Stöße schneller, tiefer wurden. Nichts Sanftes lag darin, aber ich sehnte mich auch nicht danach, genoss die ungezügelte Leidenschaft zwischen uns.




  Mit einem Mal zog sich alles in mir zusammen, nur um sich dann in einer plötzlichen Ekstase wieder zu lösen, die ich bis in die Zehenspitzen spüren konnte. Auch Bones schrie auf und entspannte sich wenige atemberaubende Minuten später in meinen Armen.




  Ich hörte eine Tür quietschen, ein entsetztes »Huch« und seine barsche Stimme: »Ab mit dir, du hast nichts gesehen!« Dann schlug die Tür zu. Da kam ich zu mir und wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken.




  »Mein Gott, was ist nur los mit mir?«




  Ich gab ihm einen Schubs, und er setzte mich mit einem ausgedehnten Kuss wieder auf dem Boden ab.




  »Überhaupt nichts, wenn du mich fragst.«




  Meine Jeans war vom Reisverschluss bis zum Schenkel aufgerissen. Wer auch immer die Treppe hatte nehmen wollen, war längst wieder weg, aber ich wand mich noch immer vor Scham, wenn ich an den Anblick dachte, den wir dieser Person geboten hatten. Wer ist jetzt die Schlampe, hm? Heuchlerin!




  »Erst begrapsche ich dich in aller Öffentlichkeit und bin drauf und dran, unseren potentiellen Judas zu erdolchen, und zu guter Letzt falle ich auch noch im Treppenhaus über dich her! Und ich beschwere mich, weil du dich Timmie gegenüber so unzivilisiert verhalten hast! Du solltest eine Entschuldigung verlangen!«




  Bones lachte leise, zog sich die Jacke aus und legte sie mir um. Sie verdeckte wenigstens den Riss in meiner Hose. Seine eigene Kleidung hatte keinen Schaden genommen. Schließlich trug er ja nie Unterwäsche, er hatte also nur seinen Reisverschluss öffnen müssen.




  »Du bist nicht über mich hergefallen, und ich würde niemals verlangen, dass du dich wegen heute Abend entschuldigst. Es gibt nichts zu entschuldigen. Ich bin sogar erleichtert.«




  »Erleichtert?« Ich warf ihm einen Blick zu. »So kann man es wohl auch ausdrücken... «




  »Das meine ich nicht.« Noch ein amüsiertes Schnauben. »Obwohl es in diesem Sinne auch zutrifft. Weißt du, wie du dich heute Abend benommen hast? Wie eine Vampirin. Wir sind besitzergreifend, alle, deshalb habe ich so heftig reagiert, als Timmie dich wie ein Mondkalb angestiert hat. Deine ähnlich feindselige Reaktion Francesca gegenüber hat mir gezeigt, was du fühlst... dass du mich als dein Eigentum ansiehst. Ich habe mich oft gefragt, was du für mich empfindest, Kätzchen. Habe gehofft, dass es für dich nicht nur ein Verhältnis oder körperliche Anziehung ist. Ich kann dir zwar versichern, dass von Francescas Seite aus keine Gefahr droht, aber ich war trotzdem aus ganz egoistischen Gründen froh zu sehen, wie tief deine Gefühle für mich sind.«




  Ich musterte ihn stumm. So vieles wollte ich ihm sagen. Zum Beispiel: Wie konntest du nur glauben, dass ich dich nur körperlich anziehend finde? Oder: Weißt du denn nicht, dass du mein bester Freund bist? Und schließlich: Bones, ich liebe...




  »Wir hauen jetzt wohl besser ab«, sagte ich stattdessen feige. »Bevor du noch jemanden hypnotisieren musst, damit er uns nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses anzeigt.«




  Er lächelte, und vielleicht war es meine Schuld, aber es wirkte ein klein bisschen traurig. »Schon in Ordnung, Kätzchen, ich verlange ja gar nichts. Du brauchst keine Angst zu haben.«




  Ich nahm seine Hand, der Temperaturunterschied war mir egal, und das machte mir eine Scheißangst.




  »Gehörst du wirklich nur mir?« Ich musste es einfach wissen.




  Seine kühlen Finger drückten mich sanft. »Aber ja.«




  Ich erwiderte die Geste, aber mit mehr Nachdruck.




  »Das ist schön.«




  




  Kapitel 19




  Es war Punkt elf, und Cat, die Vampirjägerin, lauerte auf ihre Opfer. Ihre Gefechtsausrüstung bestand allerdings aus Push-up-BH, Lockenmähne und Minikleid. Ja, es war eine schmutzige Arbeit, aber ich würde sie auf mich nehmen.




  Kommt nur alle her, ihr Blutsauger! Die Bar ist geöffnet!




  Hennessey war noch immer auf der Jagd nach Frischfleisch.




  Francesca hatte ihn zehn Tage lang bespitzelt und konnte das bestätigen. So viel hatten wir allerdings aus Lola und Charlie auch schon herausbekommen, ein großer Schocker war es also nicht. In ihrem letzten geheimen Telefonat hatte Francesca jedoch etwas Bemerkenswertes zu berichten gehabt. Sie hatte gehört, wie einer von Hennesseys Männern dessen rätselhaften menschlichen Partner mit »Euer Ehren« angesprochen hatte. Das mochte sarkastisch gemeint gewesen sein, doch in Anbetracht der frisierten Polizeiberichte und der Tatsache, dass Hennessey neuerdings Vermisstenanzeigen verhindern konnte, glaubte Bones das nicht. Seiner Meinung nach handelte es sich um einen Richter, vielleicht aus Columbus, wo die meisten Unterlagen gefälscht worden waren. Wir gingen der Sache nach, aber wir wandten auch noch eine andere Strategie an. Wollte man jemanden schnappen, der nicht geschnappt werden wollte, brauchte man einen Lockvogel. Einen Lockvogel, dem Hennessey und der noch immer unbekannte Switch unmöglich widerstehen konnten. Und da kam ich ins Spiel.




  Tagsüber besuchte ich das College, aber nachts zog ich durch alle möglichen übel beleumdeten Bars und Clubs. Hatte ich erwähnt, dass es eine schmutzige Arbeit war?




  »Catherine? Mein Gott, Catherine, bist du's?«




  Häh? Niemand außer meinen Familienangehörigen nannte mich so, und von denen war ja wohl bestimmt niemand hier. Aber die Stimme klang irgendwie vertraut.




  Ich drehte mich auf meinem Barhocker um, und das Glas, das ich die ganze Zeit über scharf im Auge behalten hatte, damit mir niemand etwas in den Drink mischen konnte, fiel zu Boden. Sechs Jahre waren vergangen, aber ich erkannte ihn sofort.




  Vor mir stand Danny Milton. Mit offenem Mund begaffte er mich in meiner Aufmachung aus engem Silberfummel und kniehohen Stiefeln. In dem Moment, als sein Blick von meinem Gesicht zu meinem Dekollete und wieder zurück wanderte, wurde mein Herz so schwarz wie die Lederhandschuhe, die mein Markenzeichen geworden waren.




  »Wow, Catherine, wie du aussiehst... wow!«




  Entweder hatte ihm mein Äußeres tatsächlich die Sprache verschlagen, oder aus den Literaturkursen am College war nicht viel hängen geblieben. Meine Augen wurden schmal, als ich abzuwägen versuchte, wie ich reagieren sollte. Möglichkeit eins: ihm einen Pflock ins Herz stoßen. Verlockend, aber aus moralischer Sicht verwerflich. Möglichkeit zwei: ignorieren und hoffen, dass er die Mücke machte. Denkbar, aber zu gnädig.




  Möglichkeit drei: noch einen Drink bestellen, ihm selbigen ins Gesicht schütten und für die schöne Zeit danken. Angemessen, aber zu theatralisch. Ich wollte schließlich keine Szene machen und einen Rausschmiss riskieren. Blieb also nur Möglichkeit zwei. Verdammt, die verschaffte mir leider die geringste Genugtuung.




  Ich bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und kehrte ihm den Rücken zu. Hoffentlich war das deutlich genug.




  War es nicht.




  »Hey, du musst dich doch an mich erinnern. Du hast mir damals beim Reifenwechseln geholfen. Und du kannst unmöglich vergessen haben, dass ich der erste Mann war, mit dem du...«




  »Klappe halten, Idiot!«




  Nach so langer Zeit hatte er doch tatsächlich den Nerv, damit herauszuplatzen, dass er mein erster Liebhaber gewesen war, und das auch noch so laut, dass es sogar ein Schwerhöriger mitbekommen hätte. Vielleicht musste ich doch auf Möglichkeit eins zurückgreifen.




  »Na also, du kennst mich ja doch noch«, fuhr er unbeirrt fort, den Idioten hatte er offensichtlich überhört. »Mensch, das ist jetzt... wie lange... sechs Jahre her? Noch länger? Ich hätte dich fast nicht erkannt. Früher hast du komplett anders ausgesehen, daran kann ich mich genau erinnern. Du warst zwar ganz süß und alles, aber damals warst du ja noch ein Baby. Du bist richtig erwachsen geworden.«




  Er hatte sich auf jeden Fall nicht großartig verändert. Sein Haar war immer noch genauso lang und rötlich braun, und seine Augen waren noch so blau wie in meiner Erinnerung. Um die Hüften herum war er etwas fülliger geworden, vielleicht trübte aber nur die Bitterkeit meinen Blick. Er sah für mich jetzt aus wie jeder andere. War einfach irgendein Typ, der mich abschleppen wollte. Zu schade, dass das allein noch keinen Mord rechtfertigte.




  »Danny, wenn du dir selbst einen Gefallen tun willst, zieh Leine.« Irgendwo musste Bones sich hier herumtreiben. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, falls er mich aber beobachtete und herausbekam, dass ich mit Danny redete, hätte er bestimmt keine Skrupel, ihm das Licht auszublasen.




  »Wieso denn? Wir sollten alte Zeiten wieder aufleben lassen. Haben uns schließlich lange nicht gesehen.« Unaufgefordert pflanzte er sich auf den gerade frei gewordenen Barhocker neben mir.




  »Da gibt es nichts, das ich wieder aufleben lassen möchte. Du kamst, sahst und hast einen Treffer gelandet, dann hast du dich verpisst. Ende vom Lied.«




  Ich drehte ihm von neuem den Rücken zu, überrascht, dass ich nach all der Zeit noch immer einen Schmerz verspürte. Manche Wunden verheilten eben nie ganz, nicht einmal Zeit oder Erfahrung konnten daran etwas ändern.




  »Ach, komm schon, Catherine, so schlimm war es nun auch wieder ...«




  »Na, hallo, mein Bester. Wen haben wir denn da?«




  Wie aus dem Boden gewachsen war Bones hinter Danny aufgetaucht, ein wahrhaft diabolisches Lächeln auf dem Gesicht. Oh, Scheiße.




  »Er wollte gerade gehen«, sagte ich steif. Hoffentlich hatte Danny wenigstens noch eine halbe Gehirnzelle übrig und würde den Rückzug antreten, bevor Bones merkte, wer er war. Falls er es nicht ohnehin schon wusste. Aus Bones' Blick sprach die pure Mordlust.




  »Noch nicht, Kätzchen, wir haben uns gar nicht miteinander bekannt gemacht.« Oh-oh, keine gute Idee, gar keine gute Idee. »Ich heiße Bones, und du bist... ?«




  »Danny Milton. Ich bin ein alter Freund von Catherine.«




  Nichtsahnend griff Danny nach der Hand, die Bones ihm entgegenstreckte. Der packte sie und ließ sie nicht mehr los, selbst dann nicht, als Danny versuchte, sie ihm zu entwinden.




  »Hey, Mann, ich will keinen Ärger. Ich hab doch nur Catherine Hallo gesagt und... uunnngghhh.«




  »Schweig.« Bones' Stimme war so leise, dass sie kaum noch zu hören war. Von seinen Wimpern verdeckt, loderte ein grünes Feuer in seinen Augen, die Energie strömte ihm aus allen Poren. Sein Griff wurde fester, und ich hörte buchstäblich die Knochen in Dannys Hand brechen.




  »Hör auf«, hauchte ich und stand auf, um die Hand nach ihm auszustrecken.




  Er war stocksteif unter meinen Fingern, nur sein Griff wurde immer fester. Tränen rannen Danny über das Gesicht, aber er gab keinen Laut von sich, hilflos Bones' grünen Augen ausgeliefert.




  »Das ist es nicht wert. Du kannst die Vergangenheit nicht ändern.«




  »Er hat dir wehgetan, Kätzchen«, erwiderte Bones und sah mitleidlos zu, wie Danny die Tränen aus den Augen quollen. »Dafür bringe ich ihn um.«




  »Tu's nicht.« Mir war klar, dass er das nicht im übertragenen Sinne gemeint hatte. »Es ist vorbei. Hätte er mich damals nicht sitzen lassen, wäre ich niemals auf die Jagd nach meinem ersten Vampir gegangen. Dann hätte ich auch dich nicht kennengelernt. Das war Bestimmung, glaubst du nicht?«




  Er lockerte zwar seinen Griff nicht, warf mir aber einen Blick zu.




  Ich streichelte sein Gesicht. »Bitte, lass ihn los.«




  Bones gehorchte. Danny sank auf die Knie und übergab sich gleich darauf.




  Wo Knochen die Haut durchbohrt hatten, quoll ihm Blut aus der Hand. Als ich so auf ihn herabsah, verspürte ich kaum Mitleid. Viel war geschehen, seit wir uns das letzte Mal begegnet waren.




  »Barkeeper, sieht aus, als könne er ein Taxi gebrauchen«, sagte Bones knapp zu dem Mann hinter dem Tresen, der überhaupt nichts mitbekommen hatte. »Das arme Schwein hat seinen Drink nicht vertragen.«




  Er bückte sich, als wolle er Danny aufhelfen, und ich hörte ihn in ziemlich gefährlichem Tonfall sagen: »Noch ein verdammtes Wort von dir, und als Nächstes sind deine Eier dran. Heute ist dein Glückstag, mein Freund. Du solltest dem Schicksal danken, dass sie mich aufgehalten hat, sonst würden wir zwei jetzt ein Tänzchen veranstalten, das du dein Lebtag nicht vergessen hättest.«




  Während Danny noch schluckte und heulend die Hand an der Brust barg, schob Bones mich zur Tür, allerdings nicht ohne vorher dem Barkeeper noch einen Fünfziger auf den Tresen zu werfen, viel zu viel für meine Drinks.




  »Wir hauen jetzt besser ab, Schatz. Versuchen wir es ein andermal. Die ganze Sache hat ein bisschen zu viel Aufsehen erregt.«




  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich raushalten.« Ich folgte ihm zu meinem Pick-up und gab ordentlich Gas, sobald wir eingestiegen waren. »Verdammt, Bones, das hätte nicht sein müssen.«




  »Ich habe dein Gesicht gesehen, als er dich angesprochen hat. Du bist weiß wie ein Gespenst geworden. Da war mir klar, wer er sein musste. Und ich weiß doch, wie sehr er dich verletzt hat.«




  Er sagte das ganz sanft, doch hätte er gebrüllt, wäre die Wirkung nicht eindringlicher gewesen.




  »Aber was hat es gebracht, seine Hand zu zerquetschen? Jetzt wissen wir nicht, ob Hennessey oder Switch heute Nacht noch auftauchen. Was, wenn doch, und jemand fällt ihnen zum Opfer? Vielleicht muss jetzt eine Frau ihr Leben lassen, nur weil Danny mich ausgenutzt und sitzen gelassen hat, das ist es doch nicht wert!«




  »Ich liebe dich. Du weißt gar nicht, was du mir wert bist.«




  Wieder war seine Stimme leise, doch diesmal lag Ergriffenheit darin. Ich konnte nicht gleichzeitig den Wagen steuern und mit ihm reden, also fuhr ich vom Highway ab, um mich ganz auf unsere Unterhaltung konzentrieren zu können.




  »Bones, ich... ich kann nicht das Gleiche behaupten, aber mir hat noch nie jemand mehr bedeutet als du. Nie. Ist das nichts?«




  Er beugte sich zu mir und nahm mein Gesicht in die Hände. Eben jene Finger, die gerade noch so brutal Dannys Hand zerquetscht hatten, zeichneten nun so sacht mein Kinn nach, als bestünde es aus feinstem Kristall.




  »Doch, aber ich sehne mich trotzdem nach einer anderen Antwort. Weißt du, dass ich heute Abend zum ersten Mal gehört habe, wie dich jemand bei deinem richtigen Namen genannt hat?«




  »Das ist nicht mehr mein richtiger Name.« Ich meinte es ganz ehrlich. Da sprach der Vampir in mir.




  »Wie heißt du mit vollem Namen? Ich weiß es natürlich schon, aber ich will es von dir hören.«




  »Catherine Kathleen Crawfield. Aber du kannst mich Cat nennen.« Letzteres sagte ich mit einem Lächeln, weil er bisher seinen eigenen Spitznamen für mich gehabt hatte.




  »Ich bleibe bei Kätzchen.« Er lächelte seinerseits, die Spannung verebbte. »Daran hast du mich bei unserer ersten Begegnung erinnert. Ein aufgebrachtes, kratzbürstiges, unerschrockenes kleines Kätzchen. Und ab und zu bist du auch genauso verschmust.«




  »Bones, ich weiß, dass du es vorhin an der Bar nicht dabei hast bewenden lassen wollen, und wie ich dich kenne, willst du Danny immer noch ans Leder. Aber ich will nicht für seinen Tod verantwortlich sein. Versprich mir, dass du es nicht tust.«




  Er warf mir einen erstaunten Blick zu. »Du hast doch wohl hoffentlich keine Gefühle mehr für diesen Wichser, oder doch?«




  Offensichtlich mussten wir uns noch einmal eindringlich darüber unterhalten, wann ein Mord gerechtfertigt war und wann nicht. »Oh, natürlich habe ich ihm gegenüber noch Gefühle. Am liebsten würde ich ihm nämlich eigenhändig den Hals umdrehen, glaub mir. Aber es wäre trotzdem verkehrt. Versprich es mir.«




  »Na schön. Versprochen. Ich bringe ihn nicht um.«




  Das war ihm zu leicht über die Lippen gekommen. Meine Augen wurden schmal.




  »Versprich mir jetzt und hier, dass du Danny Milton auch niemals zum Krüppel machen, verstümmeln, zerstückeln, blenden, foltern, aufschlitzen oder auf andere Weise quälen wirst. Und auch niemand anderen dazu benutzen wirst.«




  »Kreuzdonnerwetter, das ist unfair!«, protestierte er.




  Offensichtlich hatte ich gut daran getan, mich nicht schon mit seinem ersten Versprechen zufriedenzugeben. »Versprich es!«




  Er schnaubte ärgerlich. »Also schön. Scheiße noch mal. Und ausgerechnet ich habe dir eingetrichtert, dass man sich immer nach allen Seiten absichern muss.«




  »Genau. Wir können nicht mehr zurück in die Bar. Was nun?«




  Mit einem Finger fuhr er mir über die Lippen.




  »Deine Entscheidung.«




  Ich spürte, wie ich plötzlich übermütig wurde. So lange schon hatten wir uns mit nichts als unseren akribischen Recherchen beschäftigt, uns durch Vermisstenanzeigen und Autopsieberichte gewühlt, waren kurz gesagt ständig nur verbissen auf der Suche nach dieser Bande von Massenmördern gewesen.




  Alles Unbeschwerte war dabei auf der Strecke geblieben. Ich gab Gas und fuhr auf dem Highway nach Süden. Eine Stunde später bog ich in eine Schotterstraße ein.




  Bones lächelte mich von der Seite her an. »Soll wohl eine Reise in die Vergangenheit werden, was?«




  »Du erinnerst dich also?«




  »Wie könnte ich das vergessen«, schnaubte er. »Hier hast du versucht, mich umzubringen. Du warst ganz nervös und bist immer wieder rot geworden. Noch keiner, der versucht hat, mir einen Pflock ins Herz zu stoßen, ist so oft rot geworden.«




  Ich parkte so, dass wir das Wasser sehen konnten, dann löste ich meinen Sicherheitsgurt.




  »In dieser Nacht hast du mir eine ganz schöne Abreibung verpasst. Willst du es noch mal auf einen Versuch ankommen lassen?«




  Er ließ ein angedeutetes Lachen hören.




  »Du willst geschlagen werden? Donnerwetter, stehst wohl wirklich auf die harte Tour.«




  »Nein. Versuchen wir es andersrum. Vielleicht wird es diesmal erfreulicher für dich. Willst du vögeln?«




  Ich verzog kaum eine Miene, nur meine Mundwinkel zuckten. In seinen Augen blitzte es, die grüne Flamme flackerte auf.




  »Hast du wieder deine Pflöcke dabei? Soll das ein Mordanschlag werden?« Während er sprach, zog er seine Jacke aus. Offensichtlich war er nicht im Mindesten alarmiert.




  »Küss mich doch, wenn du es wissen willst.«




  Seine Bewegungen waren übermenschlich schnell, ich hatte das jetzt schon tausendmal gesehen, aber es überraschte mich immer wieder. Ehe ich mich's versah, hatte er mich an sich gedrückt, meinen Kopf nach hinten gezogen und seinen Mund auf meinen gelegt.




  »Nicht viel Platz hier drin«, flüsterte er nach einer endlosen Minute. »Wollen wir aussteigen, damit du es bequemer hast?«




  »Ach nein. Hier ist es prima. Ich steh auf Sex im Auto.«




  Das waren seine eigenen Worte, und er lachte.




  Seine Augen glommen in reinstem Smaragdgrün, und als er lächelte, konnte ich seine Fänge sehen.




  »Finden wir's raus.«




  Wir klapperten noch zwei weitere Wochen lang vergeblich die Clubs und Bars ab, doch Hennessey und Switch waren wie vom Erdboden verschluckt. Ich war in jeder Kaschemme im Umkreis von hundert Kilometern um Columbus gewesen, aber ohne Ergebnis. Bones gab mir zu bedenken, dass er seit fast zwölf Jahren hinter Hennessey her war.




  Das Alter hatte ihn Geduld gelehrt. Die Jugend hatte mich gelehrt, frustriert zu sein, wenn etwas nicht auf Anhieb klappte.




  Wir waren in meiner Wohnung und warteten auf die Pizza, die ich bestellt hatte. Es war Sonntagabend, wir würden also zu Hause bleiben. Ich war vollauf entschlossen, der Verbrecherjagd den Vorzug zu geben und das Studieren auf später zu verschieben.




  Selbst Einkaufen war mir zu viel gewesen, daher der Lieferservice. Was immer ich auch von meiner Mutter geerbt hatte, ihre Leidenschaft fürs Kochen war es nicht.




  Als es an der Tür klopfte, warf ich einen amüsierten Blick auf die Uhr. Ich hatte meine Bestellung erst vor einer Viertelstunde aufgegeben. Junge, das war schnell gegangen.




  Ganz Kavalier wollte Bones aufstehen, aber ich schnappte mir meinen Bademantel und hielt ihn zurück.




  »Bleib. Du isst sie sowieso nicht.«




  Sein Mund verzog sich zu dem Anflug eines Grinsens. Er konnte feste Nahrung zu sich nehmen, ich hatte es selbst gesehen, aber es bereitete ihm keinen großen Genuss. Einmal hatte er bemerkt, er tue es nur, um nicht aufzufallen.




  Ich öffnete die Wohnungstür... und schlug sie mit einem Aufschrei wieder zu. »Grundgütiger!«




  Bones war in Sekundenschnelle auf den Beinen, noch immer nackt, aber mit gezücktem Messer. Bei diesem Anblick schrie ich erneut auf, und man konnte hören, wie jemand aufgebracht gegen die Tür hämmerte.




  »Catherine, was ist los mit dir? Mach die Tür auf!«




  Panik ergriff mich.




  »Es ist meine Mutter!«, zischte ich, als hätte Bones das nicht auch schon gemerkt. »Heilige Scheiße, du musst dich verstecken!«




  Ich stieß ihn buchstäblich Richtung Schlafzimmer und brüllte: »Ich ... ich komme gleich, ich bin noch nicht angezogen!«




  Er verdrückte sich, meine hysterische Reaktion schien allerdings nicht auf ihn abzufärben. »Kätzchen, du hast es ihr immer noch nicht gesagt? Himmeldonnerwetter, worauf wartest du noch?«




  »Auf den jüngsten Tag!«, fauchte ich. »Vorher wird nichts draus! Los, in den Schrank!«




  Sie klopfte lauter. »Wofür brauchst du denn so lange?«




  »Ich komme gleich!«, brüllte ich. Dann, an Bones gewandt, der mir einen äußerst erbosten Blick zuwarf: »Wir sprechen später darüber. Bleib einfach hier drin, und sei leise. Ich versuche sie loszuwerden, so schnell ich kann.«




  Ohne seine Antwort abzuwarten, schlug ich die Schranktür zu und kickte hektisch seine Klamotten und Schuhe unters Bett. Gott, hatte er seinen Schlüsselbund auf der Theke liegen lassen? Was konnte sie sonst noch Verräterisches finden?




  »Catherine!« Diesmal hörte es sich an, als würde mein Name von einem Fußtritt untermalt.




  »Komme schon!«




  Ich eilte zur Tür und öffnete sie mit einem breiten, falschen Lächeln im Gesicht. »Mom, was für eine Überraschung!«




  Sie rauschte an mir vorbei, mehr als nur ein bisschen aufgebracht.




  »Da kommt man dich mal besuchen, und du schlägst einem die Tür vor der Nase zu? Was hast du eigentlich?«




  Ich zermarterte mir das Hirn nach einer Entschuldigung.




  »Migräne!«, rief ich triumphierend, um dann sofort die Stimme zu senken und ein schmerzverzerrtes Gesicht aufzusetzen. »Oh, Mom. Ich freue mich, dich zu sehen, aber im Augenblick passt es mir gar nicht.«




  Verwundert ließ sie den Blick schweifen. Oh-oh. Wie sollte ich das erklären?




  »Was ist mit deiner Wohnung geschehen?« Mit einer ausladenden Geste wies sie auf die drastisch veränderte Wohnsituation in meinen beengten vier Wänden hin. »Catherine, mit welchem Geld hast du das alles bezahlt?«




  Als Bones zum ersten Mal in meiner Wohnung gewesen war, hatte er spöttisch bemerkt, er müsse meinen Vermieter erschlagen, weil er es wagte, für so eine Bruchbude Geld zu verlangen. Er hatte seine Drohung nicht wahr gemacht, seinem Tonfall nach war sie aber nicht nur spaßig gemeint gewesen. Er hatte es sich jedoch nicht nehmen lassen, die Wohnung von Grund auf neu auszustatten. Mit »das alles« meinte sie die Couch, den Fernseher, den PC, den Couchtisch, die Beistelltischchen, die Haushaltsgeräte... na ja. Ich hatte längst den Überblick verloren.




  »Kreditkarten«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Die kriegt heutzutage jeder.«




  Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Du kommst noch in Schwierigkeiten.«




  Ich ließ ein beinahe irres Lachen hören. Wenn sie wüsste, wie ich tatsächlich zu dem ganzen Krempel gekommen war, fände sie hohe Zinssätze gar nicht mehr so schlimm!




  »Mom, ich freue mich wirklich, dich zu sehen, aber ganz ehrlich...«




  Ihr entsetzter Blick Richtung Schlafzimmer jagte mir einen Schauder über den Rücken. Ich wollte mich nicht umdrehen. Hatte Bones etwa meine Anweisung missachtet und sich doch gezeigt?




  »Catherine... ist das Bett auch neu?«




  Vor Erleichterung wäre ich beinahe umgekippt. »War im Sonderangebot.«




  Sie kam auf mich zu und legte mir die Hand auf die Stirn. »Heiß fühlst du dich nicht an.«




  »Glaub mir«, sagte ich vollkommen ehrlich, »mir ist kotzübel.«




  »Na ja.« Noch einmal ließ sie den Blick missbilligend durch die Wohnung schweifen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Nächstes Mal rufe ich vorher an. Ich dachte, wir könnten vielleicht Essen gehen, aber... oh, willst du, dass ich dir was hole?«




  »Nein!« Zu viel Nachdruck. Ich dämpfte die Stimme. »Ich meine, danke, aber ich habe keinen Appetit. Ich rufe dich morgen an.«




  Weitaus weniger grob, als ich es bei Bones getan hatte, beförderte ich sie zur Tür. Sie sah mich nur seufzend an.




  »Diese Migräne macht dich ganz konfus, Catherine.«




  Als ich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, presste ich sogar das Ohr dagegen, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich fort war. Der paranoide Teil meines Gehirns war überzeugt, dass sie nur so tat und die Tür bei nächster Gelegenheit wieder aufreißen und mich mit meinem untoten Liebhaber ertappen würde.




  Ein Geräusch ließ mich herumfahren. Bones stand in der Schlafzimmertür, jetzt allerdings angezogen. Ich brachte ein unsicheres, gekünsteltes Lachen zustande, das nicht im Geringsten fröhlich klang.




  »Puh, das war knapp.«




  Er starrte mich an. Sein Gesichtsausdruck war nun nicht mehr ärgerlich, und vielleicht machte gerade das mich nervös. Mit Ärger konnte ich umgehen.




  »Ich kann nicht länger mit ansehen, wie du dir das antust.«




  Ich warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Was denn?«




  »Dich für die Sünden deines Vaters geißeln«, erwiderte er mit fester Stimme. »Wie lange willst du noch Buße tun? Wie viele Vampire musst du noch erschlagen, bis du mit deiner Mutter im Reinen bist? Ich kenne nicht viele, die so mutig sind wie du, aber deine eigene Mutter jagt dir eine Heidenangst ein. Merkst du das nicht? Eigentlich versteckst du nicht mich... du versteckst dich selbst.«




  »Du hast leicht reden, deine Mutter ist tot!« Verärgert setzte ich mich auf die Couch. »Du brauchst dir keine Sorgen darüber zu machen, ob sie dich für die Wahl deiner Bettgenossin hasst oder du sie je wiedersiehst, wenn du ihr die Wahrheit sagst! Was soll ich denn machen? Meine Beziehung zu der einzigen Person aufs Spiel setzen, die immer für mich da war? An dir würde sie ja doch nur die Fangzähne wahrnehmen. Sie würde mir nie verzeihen, warum begreifst du das nicht?«




  Beim letzten Satz brach meine Stimme, und ich vergrub den Kopf in den Händen. Klasse. Jetzt tat ich nicht mehr bloß so. Ich bekam tatsächlich Migräne.




  »Du hast recht. Meine Mutter ist tot. Ich weiß nicht, wie sie beurteilen würde, was aus mir geworden ist. Ob sie stolz wäre... oder mich für die Entscheidungen verachten würde, die ich getroffen habe. Aber eins sage ich dir: Wäre sie noch am Leben, würde ich mich ihr offenbaren. Bedingungslos. Das wäre ich ihr schuldig, und mir selbst ehrlich gesagt auch. Aber hier geht es nicht um mich. Sieh mal, ich bestehe nicht darauf, deine Mutter kennenzulernen. Ich finde nur, dass du früher oder später mit dir selbst ins Reine kommen musst. Du kannst die Vampirin in dir nicht verleugnen, und du solltest dich auch nicht länger selbst geißeln. Du solltest dir darüber klar werden, wer du bist und was du brauchst, und dich nicht dafür entschuldigen. Nicht mir gegenüber, nicht deiner Mutter gegenüber, niemandem gegenüber.«




  Noch bevor ich merkte, was er vorhatte, war er auch schon an der Tür.




  »Du gehst? Machst du... machst du Schluss mit mir?«




  Bones drehte sich um. »Nein, Kätzchen. Ich will dir nur die Chance geben, alles zu überdenken, ohne von mir abgelenkt zu werden.«




  »Aber was ist mit Hennessey?« Jetzt benutzte ich ihn schon als Vorwand.




  »Francesca hat immer noch nichts Konkretes, und wir suchen ohnehin auf eigene Faust nach ihm. Eine kleine Ruhepause kann nicht schaden. Falls sich was tut, rufe ich dich an. Versprochen.« Er warf mir einen letzten, endlosen Blick zu, bevor er die Tür öffnete. »Wiedersehen.«




  Die Tür fiel ins Schloss, aber ich registrierte es gar nicht. Zwanzig Minuten lang saß ich nur da und starrte sie an, dann klopfte es.




  Erleichtert sprang ich auf. »Bones!«




  Es war ein junger Mann in Lieferantenuniform. »Pizzaservice«, sagte er mit professioneller Heiterkeit. »Macht siebzehn fünfzig.«




  Benommen gab ich ihm zwanzig Dollar und sagte, er solle den Rest behalten. Dann schloss ich die Tür und fing an zu heulen.




  




  Kapitel 20




  Timmie betrachtete mich mit der gleichen morbiden Faszination, die man auch einem unberechenbaren Virus unter dem Mikroskop entgegenbringen würde.




  »Hast du immer noch nicht genug?«




  Ich hielt inne, den Löffel in der Hand, den ich gerade in die Schokoladeneiscreme senken wollte, und zog herausfordernd die Augenbrauen hoch.




  »Warum?«




  Er warf einen Blick auf die beiden leeren Eiscremebehälter zu meinen Füßen. Vielleicht starrte er aber auch die Ginflasche an, die wackelig neben mir auf dem Sofa stand. Egal.




  »Nur so!«




  Seit vier Tagen hatte ich Bones weder gesehen noch mit ihm gesprochen. Gar keine so lange Zeit, möchte man meinen. Naja, mir kam es vor, als wären es Wochen gewesen. Timmie wusste, dass irgendetwas im Busch war. Aus Höflichkeit oder Angst hatte er nicht gefragt, warum ein gewisses Motorrad in letzter Zeit nicht mehr in unserer Auffahrt parkte.




  Mechanisch erledigte ich meine täglichen Pflichten. Ging zu den Vorlesungen. Lernte wie besessen. Aß Süßigkeiten und Junkfood, bis meine Insulinwerte bedenklich in die Höhe schossen. Nur schlafen konnte ich nicht. Ich ertrug es noch nicht einmal, im Bett zu liegen, weil ich immer die Hand nach jemandem ausstreckte, der gar nicht da war. Hundertmal am Tag griff ich zum Telefon, nur um es dann wieder sinken zu lassen, ohne die Nummer gewählt zu haben. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.




  Timmie bewahrte mich davor, völlig auszurasten. Er kam mich besuchen, sah bis tief in die Nacht mit mir fern, redete oder redete nicht mit mir, je nach meiner Befindlichkeit, und war einfach nur da. Ich war ihm so dankbar, fühlte mich aber trotzdem allein. Er konnte nichts dafür, dass ich mich verstellen und aufpassen musste, was ich sagte, dass ich wie üblich gezwungen war, eine Hälfte meiner Persönlichkeit zu verbergen. Nein, dafür konnte er wirklich nichts. Nur ich konnte etwas dafür, weil ich die einzige Person vergrault hatte, die mich je vorbehaltlos akzeptiert hatte, mit all den Makeln und Eigenheiten, die meine beiden Hälften zusammengenommen mit sich brachten.




  »Das ist wirklich wahr, weißt du«, sagte er und nickte Richtung Fernseher. »Es gibt sie wirklich.«




  »Wen?«




  Ich hatte gar nicht auf den Film geachtet, weil ich so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen war.




  »Die Men in Black. Geheimagenten, die im Namen der Regierung extraterrestrische oder paranormale Phänomene überwachen. Es gibt sie wirklich.«




  »Hm«, machte ich desinteressiert. Vampire auch, Alter. Du sitzt sogar gerade neben einem. Na ja, fast.




  »Ich habe nämlich gehört, dass der Film auf wahren Ereignissen basiert.«




  Ich warf einen flüchtigen Blick auf den Bildschirm und sah Will Smith mit einem außerirdischen Monster kämpfen. Oh, Men in Black.




  »Mag sein.« Riesige außerirdische Kakerlaken, die es auf Menschen abgesehen hatten? Ich war ja wohl kaum die Richtige, um so etwas als Schwachsinn abzutun.




  »Willst du mir gar nicht erzählen, warum ihr euch getrennt habt?«




  Jetzt horchte ich auf.




  »Wir haben uns nicht getrennt«, widersprach ich sofort, mehr an mich selbst als an ihn gewandt. »Wir, äh, nehmen uns eine Auszeit, um alles noch einmal zu überdenken




  und, ähem, unsere Beziehung neu zu bewerten, weil... Ich habe ihn in den Schrank gesteckt!«, platzte ich beschämt mit der ganzen Wahrheit heraus.




  Timmie fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ist er immer noch da drin?«




  Sein Gesichtsausdruck war unübertroffen, aber mein Sinn für Humor ließ heute zu wünschen übrig. »Am Sonntag ist meine Mutter einfach so hereingeschneit, ich bin ausgerastet und habe ihn im Schrank versteckt, bis sie wieder weg war. Danach kam die ganze Sache mit dem >Überdenken<. Ich glaube, er hat allmählich die Nase voll von meinen Zicken, und schlimmer noch, ich kann es ihm nicht mal verübeln.«




  Timmie hatte sich von seinem Schrecken erholt.




  »Warum ist deine Mutter so schlecht auf Ausländer zu sprechen?«




  Was sollte man da sagen ?




  »Also... weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, wir beide hätten etwas gemeinsam, weil wir beide unsere Väter nicht kennen? Bei mir ist es etwas komplizierter als bei dir. Mein Vater war... Engländer. Er hat meine Mutter bei ihrer ersten Verabredung vergewaltigt, deshalb... kann sie Engländer seitdem nicht ausstehen. Na ja, mein Freund ist Engländer, und ich bin es zur Hälfte auch, worüber sie nie besonders erbaut war. Wenn sie herausbekommt, dass ich mit einem Engländer zusammen bin, denkt sie, äh, ich wende mich von ihr ab und werde selbst zur... Ausländerin.«




  Timmie schaltete den Fernseher leiser. Sein Gesichtsausdruck wirkte unentschlossen, dann straffte er die Schultern.




  »Cathy... das ist die dümmste Begründung, die ich je gehört habe.«




  Ich seufzte. »Du verstehst das nicht.«




  »Hör mal, dein Freund macht mir Angst«, fuhr Timmie ernst fort. »Aber wenn er nett zu dir ist und deine Mutter nur etwas gegen ihn hat, weil er Engländer ist, dann bleibe ich bei dem, was ich gerade gesagt habe, dass es dumm von ihr ist. Deine Mutter kann wegen eines einzigen Menschen kein ganzes Land hassen! Jeder hat Eigenschaften, an denen andere sich stören können, aber deiner Mutter sollte wichtig sein, dass er dich glücklich macht, nicht, aus welchem Land er kommt.«




  Das klang so einfach! Durch meine verkorkste Beschreibung hatte ich die Situation auf den Punkt gebracht, und plötzlich ging mir auf, dass tatsächlich alles so einfach war. Ich konnte mich entweder mein ganzes Leben lang für meine Herkunft geißeln... Buße tun, wie Bones gesagt hatte... oder ich ließ es bleiben. So einfach war das. So unglaublich einfach, dass ich es die ganze Zeit über nicht hatte begreifen können.




  »Timmie«, sagte ich im Brustton der Überzeugung, »du bist ein Genie.«




  Er machte wieder ein verwirrtes Gesicht. »Häh?«




  Ich stand auf, küsste ihn voll auf den Mund, und sauste dann zum Telefon.




  »Ich rufe ihn an«, verkündete ich. »Kannst du mir auch noch sagen, wie ich mich am besten entschuldigen soll? Das kann ich nämlich auch nicht gut.«




  Timmie saß noch immer da wie festgewachsen. »Was? Oh. Sag, dass es dir leidtut.«




  Ich strahlte ihn an. »Genial«, sagte ich und wählte Bones' Nummer.




  Er hob beim ersten Klingeln ab. »Francesca?«




  Ich erstarrte, plötzlich fehlten mir die Worte. Okay, so hatte ich mir das nicht vorgestellt! Einen Augenblick später hörte ich wieder seine Stimme.




  »Kätzchen, du bist es. Ich bin gleich bei dir. Es gibt Probleme.«




  »Was für Probleme?«, wollte ich wissen und vergaß meine Bedenken darüber, wie er sich gemeldet hatte.




  »Zieh dich an, wenn du noch nicht fertig bist. Ich leg jetzt auf, muss die Leitung frei halten. In fünf Minuten bin ich bei dir.«




  Er beendete das Gespräch, bevor ich Näheres in Erfahrung bringen konnte. Timmie beobachtete mich erwartungsvoll.




  »Und?«




  Schnell zog ich mir einen Pullover über mein T-Shirt. Draußen war es kalt. Die Jogginghose ging in Ordnung, aber Timmie musste verschwinden, damit ich meine Messer holen konnte. »Er kommt her, aber wir müssen gleich wieder weg. Irgendwas ... irgendwas ist passiert.«




  »Oh.« Timmie stand auf, trat kurz von einem Fuß auf den anderen und platzte dann mit seiner Frage heraus: »Würdest du eventuell mich nehmen, falls es mit ihm nicht klappt?«




  Ich erstarrte, als ich mir gerade die Schuhe anziehen wollte. Wozu. Damit hätte ich nicht gerechnet.




  »Ich weiß, ich bin nicht so ein Charmeur wie er und habe auch nicht dieses BöseBuben-Image, aber wir verstehen uns echt gut, und deine Mutter denkt sowieso schon, wir wären zusammen, also... bin ich sozusagen schon für gut befunden worden«, fügte er mutig hinzu. »Was meinst du?«




  Dass das deine letzten Worte wären, wenn Bones dich jetzt hören könnte.




  »Timmie, jedes Mädchen würde sich glücklich schätzen, einen Freund wie dich zu haben. Jedes Mädchen, ich also auch, aber ich hoffe, dass sich diese Sache mit meinem Freund wieder einrenkt. Du musst also verstehen, dass ich eine solch hypothetische Frage jetzt nicht beantworten kann.«




  Ich wollte ihm nicht wehtun und war offen gestanden überfordert. Jemandem freundlich einen Korb zu geben war nicht gerade meine Stärke. Gewöhnlich stieß ich dem Betreffenden einfach einen Pflock ins Herz und rief grinsend: Treffer!




  Das Heulen eines Motorrads verhinderte Gott sei Dank jede weitere Diskussion. Timmies Augen weiteten sich vor Schreck. Mit einem hastigen »Gute Nacht!« zischte er ab, und ich ging ins Schlafzimmer, wo ich die Kiste mit meinen Waffen unter dem Bett hervorzog. Es war ein eindrückliches Beispiel dafür, weshalb Timmie und ich niemals ein Paar werden konnten. Es lag nicht an mangelndem Charme, auch nicht daran, dass ich einzig mit dem Mann zusammen sein wollte, der gerade die Treppe zu meiner Wohnung heraufkam. Es war einfach so, dass manche Dinge sich nicht erklären ließen. Auch der Segen meiner Mutter konnte daran nichts ändern.




  Ich kam nicht dazu, Bones von meiner Erleuchtung zu berichten. Er begann zu reden, sobald er meine Wohnung betreten hatte.




  »Ich glaube, Francesca ist geschnappt worden.« O Scheiße. Sofort bereute ich, jemals schlecht von ihr gedacht zu haben. »Was ist passiert?«




  Frustriert fing er an, auf und ab zu laufen. »Vor zwei Tagen hat sie mich angerufen und gesagt, sie habe eine heiße Spur und sei dabei herauszufinden, wer Hennessey juristische Rückendeckung gibt. Es sei kein Richter oder Polizeichef, sondern ein richtig hohes Tier. Mehr konnte sie mir nicht sagen, weil sie die Spur erst weiterverfolgen musste. Als sie vor einer Stunde angerufen hat, war sie sehr aufgeregt. Hat gemeint, ich solle nicht mehr auf sie zählen, weil die Sache mit Hennessey eine Nummer zu groß für sie sei. Ich habe ihr gesagt, ich würde mich heute Abend noch mit ihr treffen. Wir wollten gerade einen Treffpunkt ausmachen, als sie plötzlich sagte: >Da kommt jemand<, und die verdammte Leitung war tot. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.«




  »Weißt du, von wo aus sie telefoniert hat?«




  Seine Augen sprühten grüne Funken. »Natürlich nicht! Sonst wäre ich schon längst auf dem Weg dahin!«




  Seine wütende Stimme ließ mich zurückfahren. Er stieß einen erstickten Laut aus und war mit einem Schritt bei mir, dann zog er mich an sich.




  »Entschuldige, Kätzchen. Über diese Sache vergesse ich völlig meine Manieren. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was ihr solche Angst eingejagt haben könnte, dass sie kneifen wollte, aber wenn Hennessey sie dabei ertappt hat, wie sie ihm nachspioniert... «




  Bones übertrieb nicht. Ich konnte Francesca vielleicht nicht leiden, aber der Gedanke daran, was ihr möglicherweise gerade widerfuhr, ließ Übelkeit in mir aufsteigen.




  »Macht nichts. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Hör zu, nehmen wir mal kurz an, es wäre vielleicht gar nicht so schlimm, wie es aussieht, und denken noch einmal nach. Hätte sie schnell weggemusst und bisher keine Möglichkeit gehabt, sich mit dir in Verbindung zu setzen, wohin wäre sie dann gegangen? Wo würde sie sich sicher fühlen? Du kennst sie. Versuche, dich in sie hineinzuversetzen.«




  Seine Finger auf meinen Schultern verkrampften sich. Es tat nicht weh, aber eine Massage war es auch nicht. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er sich dessen wohl gar nicht bewusst.




  »Vielleicht ist sie im Bite«, grübelte er. »Das ist der einzige Ort in der Gegend, an dem Gewalt strikt untersagt ist. Einen Versuch ist es wert. Kommst du mit?«




  Ich warf ihm einen Blick zu. »Glaubst du, du kannst mich davon abhalten?«




  Beinahe lächelte er, aber sein Gesichtsausdruck war zu besorgt. »Im Augenblick, Süße, bin ich froh, dass ich es nicht kann.«




  Das Bite war der Club, in dem mir bei unserem ersten Besuch Betäubungsmittel in den Drink gemischt worden waren. Von Francesca gab es allerdings nicht die geringste Spur. Am Eingang stand wieder die bullige Türsteherin, und Bones nahm sie beiseite, um ihr seine Handynummer zu geben, falls Francesca doch noch vorbeikam. Als Nächstes versuchten wir es in dem Hotel, in dem wir uns einige Wochen zuvor mit Francesca getroffen hatten. Nichts. Bones rief Spade an, der noch in New York war, doch er hatte auch nichts von ihr gehört. Nach mehreren Stunden ohne Nachricht wurde Bones' Gesichtsausdruck immer grimmiger. Ein Happy End war jetzt auszuschließen. Ich fühlte mich hilflos.




  Gegen Morgen sahen wir für alle Fälle noch einmal im Hotel und im Bite nach, hatten aber wieder kein Glück. Bones' Handy hatte kein einziges Mal geklingelt. Wir waren gerade auf dem Rückweg zu meiner Wohnung, als er plötzlich die Geschwindigkeit drosselte und auf die Standspur fuhr.




  Ein paar Kilometer entfernt sah man das Blaulicht mehrerer Streifenwagen auf dem Highway. Die wenigen Verkehrsteilnehmer, die so früh schon unterwegs waren, wurden auf die rechte Spur geleitet. Die drei übrigen Fahrspuren waren gesperrt, bis unter die nahen Bäume waren Warnleuchten aufgestellt.




  »War wohl ein Unfall, nehmen wir eine andere Strecke«, sagte ich gerade, als ich mich genauer umsah. »Die Gegend kommt mir irgendwie bekannt vor...«




  Er drehte sich um, seine Kieferpartie war wie versteinert. »Das sollte sie auch. Hier hat Hennessey dich in die Büsche gezerrt, um dich auszusaugen. Na ja, nicht genau hier. Da vorne, wo die Bullen sind.«




  Ich starrte erst ihn und dann die vielen blinkenden Lichter vor uns an; mit einem Mal kamen sie mir viel bedrohlicher vor. »Bones...«




  »Ich kann sie hören«, sagte er mit kühler, emotionsloser Stimme. »Sie haben eine Leiche gefunden.«




  Seine Hände hatten sich um das Lenkrad herum zu Fäusten geballt, und ich stieß ihn ganz sachte an,




  »Vielleicht ist sie es nicht. Fahr weiter.«




  Mit aufheulendem Motor verließ er die Standspur und gab mir die knappe Anweisung, meinen Helm unter keinen Umständen abzunehmen. Falls wir beobachtet wurden, sollte niemand mein Gesicht zu sehen bekommen.




  Weil wir langsam fahren und uns einfädeln mussten, dauerte es fast dreißig Minuten, bis wir bei Kilometer drei angekommen waren, wo das Treiben am geschäftigsten war. Ich konnte sie jetzt auch hören, wie sie sich über das blecherne Quaken des Polizeifunks hinweg miteinander unterhielten, den Gerichtsmediziner anforderten, genau festhielten, wie sie die Leiche vorgefunden hatten ...




  Alle Vorbeifahrenden verrenkten sich die Hälse, um zu gaffen, also dachte sich der Beamte, der den Verkehr regeln sollte, wohl nicht viel dabei, als Bones einen Blick auf die am Boden liegende Gestalt warf, um die der ganze Wirbel veranstaltet wurde. Ich sah sie nur flüchtig... und meine Arme schlossen sich fester um Bones.




  Hinter dem Polizisten, der sich über die Leiche gebeugt hatte, ringelten sich lange schwarze Locken auf dem Boden. Seine massige Gestalt verdeckte einen Großteil des Körpers, als er akribisch Fotos machte, doch das Haar war unverkennbar. Und der sichtbare Teil des Arms war skelettiert.




  Ich war starr vor Entsetzen gewesen, als ich Francescas Überreste gesehen hatte, völlig verwest, wie es ihrem wahren Alter entsprach. So war mir gar nicht aufgefallen, wie viele Schlenker und Umwege Bones einbaute. Er fuhr auf Nebenstraßen, Schotterpisten oder gleich querfeldein, bis wir schließlich den Wald bei der Höhle erreicht hatten. Hätte jemand versucht, uns zu verfolgen, hätten wir ihn bestimmt schon zehnmal abgehängt. Die letzten drei Kilometer trug Bones das Motorrad mühelos mit einer Hand, um weniger Lärm zu machen. Ich ging neben ihm her. Erst als wir längst in der Höhle waren, begann ich zu sprechen.




  »Es tut mir leid. Ich weiß, dass es kein Trost ist, aber es tut mir so leid, dass Hennessey sie umgebracht hat.«




  Bones' Mund verzog sich zu einem leisen, bitteren Lächeln.




  »Er war es nicht. Der Kerl hätte ihr alles Mögliche angetan, aber gleich umgebracht hätte er sie nicht. Hennessey hätte sie mindestens noch ein paar Tage lang am Leben gelassen. So lange, bis er jede Einzelheit aus ihr herausgepresst hätte, die sie mir erzählt haben könnte. Und von Hennesseys Handlangern hätte auch keiner einen Alleingang riskiert.«




  Jetzt verstand ich gar nichts mehr.




  »Was meinst du damit? Wer hat sie dann umgebracht?«




  Sein Mund verzog sich noch weiter. »Francesca hat es selbst getan. Das ist die einzig logische Erklärung. Sie muss in der Falle gesessen und gewusst haben, dass es kein Entkommen gab, also hat sie Selbstmord begangen: Man braucht nur eine Sekunde, um sich ein silbernes Messer ins Herz zu stoßen, dann ist nicht mehr viel zu machen. Die Leiche dort abzulegen, wo ich ihn fast umgelegt hätte, ist nur Hennesseys Art, uns zu sagen, dass er weiß, an wen sie ihn verraten hat.«




  Ich konnte mir nicht vorstellen, wie viel eiskalte Courage es sie gekostet haben musste, das zu tun. Sie erinnerte mich an den Indianer, der Bones die Höhle anvertraut hatte. Auch er war der Meinung gewesen, er könne nur noch über die Art seines Todes selbst entscheiden. Ein letztes Gefecht vor dem endgültigen Aus.




  »Dein Part ist erledigt, Kätzchen. Jetzt ist Schluss.«




  Sein kompromissloser Tonfall riss mich aus meinen Überlegungen.




  »Bones«, sagte ich sanft, »ich weiß, dass du aufgebracht bist... «




  »Schmonzes.«




  Er packte mich bei den Schultern, seine Stimme war leise und eindringlich.




  »Mir ist egal, wie verärgert du bist oder was du mir androhst. Beende unsere Beziehung, sprich nicht mehr mit mir, mach, was du willst, aber ich werde dich nicht länger als Lockvogel für Typen benutzen, vor denen Francesca solche Angst hatte, dass sie lieber in den Tod gegangen ist, als sich ihnen ausgeliefert zu wissen! Ich würde es nicht ertragen, auf einen Anruf von dir warten zu müssen und ihn nie zu erhalten oder deine Leiche irgendwo finden zu müssen... «




  Abrupt drehte er sich weg, aber zuvor sah ich etwas Hellrotes in seinen Augen glitzern. Das besänftigte meine Wut darüber, dass er mir hatte Vorschriften machen wollen.




  »Hey.« Ich zupfte vorsichtig an seinem Hemd. Als er sich daraufhin noch immer nicht umdrehte, lehnte ich mich an ihn. »Du wirst mich nicht verlieren. Francesca war allein, sie hatte keine Rückendeckung von dir. Du kannst nichts dafür, aber du bist es ihr schuldig, die Jagd nach Hennessey fortzusetzen. Sie hat alles dafür geopfert, sie mag ihre eigenen Gründe gehabt haben, aber das ändert nichts an dem, was sie getan hat. Du wirst jetzt nicht aufgeben und ich auch nicht. Wir müssen an den Erfolg glauben. Hennessey wird sich ins Hemd machen, weil er nicht weiß, was sie dir erzählt hat. Er wird nachlässig werden und Fehler machen.




  Du bist jetzt seit mehr als elf Jahren hinter ihm her; noch nie warst du deinem Ziel so nahe! Zum Umkehren ist es zu spät, und ich werde mir auch keine Angst einjagen lassen. Wir kriegen ihn. Ihn und jeden geldgeilen Bastard aus seinem Team auch. Und sie sollen wissen, dass du es warst, der sie zu Fall gebracht hat... du und deine kleine Gevatterin Tod, der noch nie ein Vampir begegnet ist, den sie nicht erst umzulegen versucht hat.«




  Als er meine Anspielung auf das hörte, was er an dem Morgen bei Lola frustriert zu mir gesagt hatte, gab er einen erstickten Laut von sich. Dann drehte er sich um und zog mich in seine Arme.




  »Du bist meine rothaarige Gevatterin Tod, und ich habe dich furchtbar vermisst.«




  Den Umständen zum Trotz machte es mich glücklich, das zu hören.




  »Bones, als ich dich vorhin angerufen habe... vor der Sache mit Francesca... da wollte ich dir eigentlich sagen, dass ich mir endlich klar darüber geworden war, wer ich bin und was ich brauche. Du hast mir gesagt, wenn ich es weiß, soll ich mich bei niemandem dafür entschuldigen. Also tue ich es auch nicht.«




  Er wich ein Stück zurück, und seine Augen nahmen einen wachsamen Ausdruck an. »Was soll das heißen?«




  »Das soll heißen, dass ich eine launische, verunsicherte, engstirnige, eifersüchtige, zu Gewaltexzessen neigende Zicke bin, und du musst mir versprechen, dass dich das nicht stört, denn so bin ich, und ich brauche dich. Ich habe dich diese Woche jeden einzelnen Augenblick vermisst, und ich will keinen Tag mehr ohne dich sein müssen. Enterbt meine Mutter mich, weil ich eine Beziehung mit einem Vampir habe, dann ist das ihre Entscheidung, aber ich habe auch eine Entscheidung getroffen, und ich werde mich weder entschuldigen noch umstimmen lassen.«




  Er schwieg einen endlosen Augenblick lang, sodass ich unruhig wurde. War meine Selbsteinschätzung ein wenig zu ehrlich gewesen? Zugegeben, als Text für eine Partnerschaftsannonce hätte sie nicht getaugt, aber ich hatte ihm ja auch etwas klarmachen wollen...




  »Könntest du das noch mal sagen?«, fragte er schließlich, die Anspannung auf seinem Gesicht löste sich, und etwas anderes trat an ihre Stelle. »Sonst glaube ich noch, ich hätte den Verstand verloren und einfach nur gehört, was ich hören wollte.«




  Statt einer Antwort küsste ich ihn. Ich war so froh, wieder in seinen Armen zu sein, dass ich ihn immerzu berühren musste. Bis zu diesem Augenblick war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich ihn eigentlich vermisst hatte, denn trotz Francescas grausamen Todes war ich zuletzt so glücklich gewesen, bevor er vor fünf Tagen meine Wohnung verlassen hatte.




  Bones strich mit den Händen über meinen Körper, küsste mich so leidenschaftlich, dass mir bald die Luft ausging. Keuchend löste ich mich von ihm. Sein Mund wanderte zu meinem Hals, die Zunge fuhr sacht über meine Schlagader, und er saugte leicht daran. Das Pochen in meinem Hals verlagerte sich allmählich in tiefer gelegene Körperregionen, und ich zerrte am Ausschnitt meines T-Shirts, um ihm besseren Zugang zu gewähren.




  Er zog es mir über den Kopf, sein Mund löste sich gerade so lange von meinem Hals, wie er dazu brauchte. Seine vor Lust vollständig ausgefahrenen Fangzähne glitten über meinen Hals, als er mit dem Mund darüber fuhr. Selbst im größten Eifer des Gefechts ritzte Bones nie meine Haut. Er gab sich die größte Mühe, die von mir gesetzten Grenzen nicht zu überschreiten. Ich hingegen konnte das von mir nicht behaupten. Überwältigt von Leidenschaft hatte ich ihm schon unzählige Male blutige Wunden zugefügt, aber er hatte mich nie auf diese Doppelmoral hingewiesen. Ich fragte mich, ob er jetzt daran dachte, während er vorsichtig meine Kehle bearbeitete, ganz wie ich es mochte.




  Musste er sich zurückhalten? Dieses Ziehen in meinem Inneren, das brennende Verlangen, ihn in mir zu spüren... ging es ihm auch so, nur auf andere Weise? Musste er es unterdrücken, weil ich diesen Teil seiner Selbst nicht akzeptierte, obwohl er mich bedingungslos in sein Herz geschlossen hatte?




  Bones' Mund wanderte zu meinen Brüsten, aber ich zog ihn wieder an meinen Hals. »Nicht aufhören«, flüsterte ich, und das meinte ich genau so.




  Er musste an meiner Stimme gehört haben, dass ich nicht vom Vorspiel redete, denn er versteifte sich.




  »Was soll das, Kätzchen?«




  »Ich will meine Vorurteile ablegen. Du bist ein Vampir. Du trinkst Blut. Ich habe deines getrunken, und jetzt will ich dir meines schenken.«




  Einen endlosen Augenblick lang starrte er mich an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, du meinst es nicht ernst.«




  »Deine Fangzähne machen mir keine Angst«, hauchte ich. »Und du auch nicht. Mein Blut soll in dir sein, Bones. Ich will, dass es in deinen Adern fließt ... «




  »Bring mich nicht in Versuchung«, murmelte er und drehte sich mit geballten Fäusten weg. O ja, er wollte es, und ich wollte es ihm geben, und alles, was ich sonst noch unterdrückt hatte.




  Ich trat vor ihn hin. »Ich bringe dich nicht in Versuchung. Ich bestehe darauf, dass du von mir trinkst. Komm schon. Reiß diese letzte Grenze zwischen uns ein.«




  »Du musst mir nichts beweisen«, wandte er ein, immer noch ablehnend, aber sein Widerstand bröckelte. Ich spürte, wie sein Verlangen wuchs. Die Atmosphäre um uns herum schien elektrisch aufgeladen zu sein, und das Grün seiner Augen war leuchtender denn je.




  Ich umarmte ihn, ließ meine Lippen über seine Kehle wandern. »Ich habe keine Angst.«




  »Aber ich. Ich habe große Angst, dass du es hinterher bereuen könntest.«




  Noch während er das sagte, schlossen sich seine Arme um mich. Ich rieb mich an ihm, hörte, wie er zischend die Luft einsog, als unsere Körper sich berührten. Ich nahm sein Ohrläppchen zwischen die Zähne, biss zu, und er schauderte.




  »Ich will es. Zeig mir, wie unnötig mein Zögern gewesen ist.«




  Seine Hand fuhr mir durchs Haar, strich es zur Seite, und sein Mund senkte sich auf meinen Hals. Ich keuchte, als ich spürte, wie seine Zunge gieriger denn je mit meiner Halsschlagader spielte. Sein Mund presste sich darauf, saugte an der Ader dicht unter der Haut, drückte mit spitzen Zähnen zu. Mein Herz raste jetzt. Gewiss konnte er das Pochen an seinen Lippen spüren.




  »Kätzchen«, stöhnte er dicht an meiner Haut. »Bist du dir sicher?«




  »Ja«, flüsterte ich. »Ja.«




  Seine Fänge gruben sich in meine Kehle. Ich machte mich auf den Schmerz gefasst, aber nichts geschah. Als er einmal lange und kräftig saugte, erstarrte ich verblüfft. Oh! Es war ganz anders als damals bei Hennessey. Es tat nicht weh. Im Gegenteil. Ich spürte, wie eine herrliche Wärme sich in mir ausbreitete. Es war, als hätten wir die Rollen getauscht und das Blut, das in seinen Mund strömte, würde auch mich nähren. Die Hitze wurde stärker, riss mich mit sich, und ich schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn an mich.




  »Bones...«




  Er saugte stärker, hob mich hoch, als mir die Knie weich wurden. Ich sank an seine Brust, schockiert, als es mit jedem seiner Schlucke schöner wurde, bis ich das Gefühl hatte, in seinen Armen dahinzuschmelzen. Es war wie ein Rausch.




  Die Welt um mich herum schrumpfte zusammen, nur noch das Pochen meines Herzens existierte, mein rhythmisches Keuoben und der nicht versiegende Blutstrom, der dunrch jeden Teil meines Körpers floss. Ich war mir dessen bewussi wie noch nie verstand, wie wichtiger für jede Nervenfaser, jede Zelle war, der Lebenssaft. Ich wollte, dass mein Blut auch in ihm floss, wollte, dass es in ihn hineinströmte, bis er in mir ertrank. Ich fühlte mich schwerelos, schwebte dahin, und dann verwandelte sich die Wärme, die mich umgeben hatte, in flüssiges Feuer.




  Ja. Ja.




  Ich wusste nicht, ob ich das laut ausgesprochen hatte, denn die Realität hatte aufgehört zu existieren. Nur die Hitze, die mich durchströmte, konnte ich spüren, wie sie stärker wurde, bis mein Blut zu kochen schien. Dann nahm plötzlich alles wieder klare Formen an. Meine Haut schien aufzureißen, mein Blut vor Leidenschaft zu kochen, und dann spürte ich nur noch, wie Bones' Griff fester wurde und er trank.




  Als ich die Augen öffnete, war ich in Decken eingehüllt. Blasse Arme umschlangen mich, und aus irgendeinem Grund wusste ich, dass viel Zeit vergangen war, obwohl es keine Uhr gab, auf der ich hätte nachsehen können.




  »Ist es draußen dunkel?«, fragte ich und befühlte instinktiv meinen Hals. Keine Schwellungen, die Haut war ganz glatt. Erstaunlich, dass es keine sichtbaren Spuren gab, obwohl doch mein ganzer Körper noch immer kribbelte.




  »Ja, es ist Nacht geworden.«




  Ich drehte mich zu ihm und keuchte, als seine kalten Füße an meine stießen. »Du bist ja eiskalt!«




  »Du hast mir wieder die Decke geklaut.«




  Ich sah an mir herunter. Ich hatte mich vollständig in die Bettdecke eingerollt. Bones, der an mich gekuschelt war, hatte mit ein paar Zipfeln des Bettlakens vorliebnehmen müssen. Offensichtlich hatte er keineswegs übertrieben.




  Ich entwirrte das Deckenknäuel, in dem ich lag, und breitete die eine Hälfte der Bettdecke über ihn. Ich fröstelte, als seine kalte Haut meine berührte. »Du hast mich ausgezogen, während ich geschlafen habe? Du hast die Situation doch nicht ausgenutzt, oder?«




  »Nein, das war eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erwiderte er und versuchte, meinen Blick einzufangen. Da fiel mir auf, dass er so angespannt war, als könne er bei der geringsten Berührung in tausend Stücke zerspringen. »Ich habe dich ausgezogen und deine Klamotten versteckt, damit du nicht weglaufen kannst, sondern erst mit mir reden musst, wenn du aufwachst und sauer wirst.«




  Da war er also doch tatsächlich aus Schaden klug geworden. Ich musste beinahe lächeln, als ich mir vorstellte, wie er meine Kleidung unter Felsblöcken versteckte.




  Dann wurde ich wieder ernst.




  »Ich bin nicht sauer. Ich wollte es, und es war... unglaublich. Ich hatte doch keine Ahnung, dass es so sein würde.«




  »Ich bin so froh, dass du das sagst«, flüsterte er. »Ich liebe dich, Kätzchen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.«




  Unter dem Ansturm meiner Gefühle wollte mir das Herz aus der Brust springen. Tränen traten mir in die Augen, all diese Emotionen drängten nach außen, wollten in Worte gefasst werden.




  Er sah, dass ich weinte. »Was hast du?«




  »Du wirst erst Ruhe geben, wenn du mich ganz in Besitz genommen hast, oder? Meinen Körper, mein Blut, mein Vertrauen... und das ist dir immer noch nicht genug.«




  Er wusste, was ich meinte, und seine Antwort kam prompt.




  »Am meisten begehre ich dein Herz. Mehr als alles andere. Du hast völlig recht, ich werde erst Ruhe geben, wenn es mir gehört.«




  Tränen liefen mir über die Wangen, denn ich konnte die Wahrheit nicht länger verschweigen. Ich hatte keine Ahnung, wie mir das überhaupt so lange möglich gewesen war. »Es gehört dir schon. Du hast erreicht, was du wolltest.«




  Sein ganzer Körper kam zur Ruhe. »Ist das wahr?«




  Unsicherheit, aber auch zunehmende Ergriffenheit lagen in seinem Blick, als er mich unverwandt ansah. Ich nickte. Mein Mund war so trocken, dass ich nicht sprechen konnte.




  »Sag es. Ich muss es hören. Sag es mir.«




  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, räusperte mich. Dreimal setzte ich zum Sprechen an, aber dann war meine Stimme wieder da.




  »Ich liebe dich, Bones.«




  Ich war wie von einer Last befreit, die ich vorher gar nicht wahrgenommen hatte. Komisch, wie sehr ich mich vor etwas gefürchtet hatte, das mir gar keine Angst hätte zu machen brauchen.




  »Noch einmal.« Er begann zu lächeln, und reinste und wunderbare Freude füllte die Leere aus, die mich mein ganzes Leben lang begleitet hatte.




  »Ich liebe dich.«




  Er küsste meine Stirn, die Wangen, die Augenlider, das Kinn, daunenzarte Berührungen, die mich mit der Wucht eines fahrenden Zuges trafen.




  »Noch einmal.« Die Bitte war ein wenig schwer zu verstehen, weil er seine Lippen auf meine gelegt hatte, und ich hauchte die Worte in seinen Mund,




  »Ich liebe dich.«




  Bones küsste mich, bis mir der Kopf schwirrte und die Welt kippte, obwohl ich flach auf dem Bett lag. Den Mund noch immer auf meinen gelegt, hielt er gerade lange genug inne, um zu flüstern: »Das Warten hat sich wirklich gelohnt.«




  




  Kapitel 21




  »Catherine, du bist schon seit vier Wochen nicht mehr bei uns gewesen. Ich weiß, dein Studium ist anstrengend, aber du musst mir versprechen, dass du über Weihnachten zu Besuch kommst.«




  Mein schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar, als ich mir den Telefonhörer ans andere Ohr hielt und daraufwartete, dass der Toaster meine Pop-Tarts auswarf. Gewöhnlich beförderte das Gerät sie in hohem Bogen auf die Küchentheke.




  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich über Weihnachten komme, Mom. Aber bis dahin habe ich wirklich viel zu tun. Ich lerne wie verrückt. Die Prüfungen stehen an.«




  Das war eigentlich nicht der Grund für meinen Zeitmangel. Oh, fleißig war ich schon gewesen, auch wenn das nichts mit meinem Studium zu tun hatte. Nein, Bones und ich hatten uns durch Berge von Unterlagen gewühlt, um irgendeinen Hinweis darauf zu finden, was Francesca mit »ein richtig hohes Tier« gemeint hatte, einflussreicher noch als ein Richter oder Polizeichef. In Anbetracht all der verschwundenen Polizeiberichte musste es jemand sein, der in der Hierarchie noch über den Behörden stand, also war der Bürgermeister von Columbus unser Hauptverdächtiger. Wir hatten ein wachsames Auge auf ihn. Wir hatten ihn beschattet, sein Telefon abgehört, sein Umfeld unter die Lupe genommen und einiges mehr. Bis jetzt war nichts dabei herausgekommen, aber das musste nichts bedeuten. Schließlich hatten wir ihn erst seit neun Tagen im Visier.




  »Bist du immer noch mit Timmie zusammen? Versprich mir bitte, dass ihr Kondome benutzt.«




  Ich holte tief Luft. Ich hatte es schon mit blutdurstigen Ungeheuern aufgenommen und war dabei weniger nervös gewesen, aber diese Diskussion hatte ich lange genug aufgeschoben. »Genau darüber wollte ich mit dir reden. Komm mich doch am Wochenende mal besuchen, ja? Dann... können wir uns alle zusammensetzen.«




  »Du bist doch nicht etwa schwanger, oder?«, wollte sie sofort wissen.




  »Nein.« Aber wenn du hörst, was ich dir zu sagen habe, wirst du dir wünschen, mein Nachbar hätte mich geschwängert.




  »Also gut, Catherine.« Sie klang schon weniger beunruhigt, aber noch immer argwöhnisch. »Wann?«




  Ich schluckte schwer. »Freitag, sieben Uhr?«




  »Gut. Ich bring Kuchen mit.«




  Und ich treibe ein paar Valium auf und geb sie in den Kaffee, du wirst sie brauchen. »Okay, bis dann. Hab dich lieb, Mom.«




  Auch wenn das nach unserem Treffen vielleicht nicht mehr auf Gegenseitigkeit beruht.




  »Da ist jemand an der Tür, Catherine. Ich muss Schluss machen.«




  »Okay. Tschüss.«




  Ich legte auf. Das wäre also erledigt. Nachher würde ich es Bones erzählen. Er würde sich bestimmt freuen. Der Ärmste wusste gar nicht, was auf ihn zukam.




  Etwa eine halbe Stunde später klopfte es an der Tür, und ich fuhr auf. Timmie war zu seiner Mutter gefahren, Bones wie gewöhnlich vor Morgengrauen gegangen, es konnte also nur Mr. Josephs, der Vermieter, sein, denn mit meiner Mutter hatte ich ja gerade erst telefoniert. Durch den Türspion sah ich allerdings nur zwei fremde Gesichter.




  »Ja, bitte?«




  Die Personen vor der Tür hatten eine menschliche Ausstrahlung, ich schnappte mir also nicht gleich meine Pflöcke.




  »Polizei. Detective Mansfield und Detective Black. Catherine Crawfield?«




  Polizei? »Ja?« Ich hatte die Tür noch immer nicht geöffnet.




  Eine peinliche Stille entstand.




  »Würden Sie bitte aufmachen? Wir möchten Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«




  Er hörte sich nicht an, als spräche er gerne durch eine Tür mit mir. Hektisch schubste ich meine Pflöcke mit dem Fuß unter die Couch, für alle Fälle lagen sie stets griffbereit.




  »Augenblick! Ich bin noch nicht angezogen.«




  Ich verstaute die übrigen Waffen in einem Koffer und schob ihn unters Bett. Dann schlüpfte ich in meinen Bademantel, damit es so aussah, als hätte ich mir hastig irgendetwas übergeworfen, und öffnete die Tür.




  Der etwa fünfzigjährige Beamte stellte sich als Detective Mansfield vor, der jüngere, vielleicht Mitte dreißig, war Detective Black. Detective Mansfield überreichte mir eine Visitenkarte mit seinem Namen und einer Telefonnummer darauf.




  Ich nahm sie, gab ihnen die Hand und warf einen kurzen Blick auf die Polizeimarken, die sie mir entgegenstreckten.




  »Die könnten von Wal-Mart sein, ich würde es sowieso nicht merken, Sie entschuldigen also, wenn ich Sie nicht hereinbitte.«




  Meine Stimme war kühl, aber höflich, während ich im Geiste versuchte, die beiden einzuschätzen. Bedrohlich wirkten sie nicht, aber ich konnte mich natürlich täuschen. Bones und ich wussten sehr genau, dass Hennesseys Handlanger auch in Polizeikreisen zu finden waren.




  Detective Mansfield musterte mich seinerseits, seine Blicke waren bohrend. Hoffentlich gaukelte ich ihm erfolgreich die harmlose Studentin vor.




  »Miss Crawfield, wenn es Ihnen dann wohler ist, können Sie gern bei der Polizeidienststelle anrufen und unsere Dienstnummern überprüfen. Wir warten so lange. Dann können wir in die Wohnung gehen und müssen nicht hier draußen herumstehen.«




  Netter Versuch, aber keine Chance, Jungs. »Ach, schon in Ordnung. Worum geht's denn? Ist mein Wagen aufgebrochen worden, oder so? Das ist auf dem Campus in letzter Zeit häufiger vorgekommen.«




  »Um Ihren Wagen geht es nicht, aber Sie können sich bestimmt denken, worüber wir uns mit Ihnen unterhalten möchten, nicht wahr?«




  »Nein, kann ich nicht, und diese Geheimniskrämerei gefällt mir gar nicht, Detective.«




  Mein Tonfall wurde etwas schärfer, damit sie gleich merkten, dass sie es nicht mit einem zitternden Nervenbündel zu tun hatten. Auch wenn ich mich innerlich durchaus wie eins fühlte.




  »Also, Catherine Crawfield, wir mögen auch keine Geheimniskrämerei. Insbesondere wenn es dabei um ermordete Mütter und exhumierte Leichen geht. Kennen Sie eine Felicity Summers?«




  Irgendwie kam mir der Name bekannt vor, aber das würde ich natürlich niemals zugeben. »Nein, wer soll das sein? Und wovon sprechen Sie überhaupt? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«




  Ich sah sie mit großen Augen an, gerade so, als hätte ich nicht schon mehr als ein Dutzend Typen auf dem Gewissen. Als die Rede auf »exhumierte Leichen« gekommen war, hatte ich das Gefühl gehabt, meine Beine müssten unter mir wegsacken. Gott sei Dank stand ich aber wie eine Eins.




  »Sie war fünfundzwanzig, Mutter, und ist vor sechs Jahren verschwunden, als sie eine Freundin besuchen wollte. Ihre verweste Leiche wurde vor acht Wochen von Jägern in Indiana gefunden. Aber ihren Wagen, einen dunkelblauen Passat Baujahr 98, hat man vor zwei Wochen nicht weit von hier im Silver Lake entdeckt. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor?«




  Jetzt wusste ich, wer die Tote war. Vor meinem geistigen Auge tauchten noch einmal die Fahrzeugpapiere auf, die mir in der Nacht in die Hände gefallen waren, als ich meinen ersten Vampir erlegt hatte. Er hatte mich in einem hübschen blauen Passat mit an den Silver Lake genommen. Scheiße, sie hatten den Wagen gefunden, den ich versenkt hatte.




  Ich sah den Polizisten allerdings nur entgeistert aus großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Warum sollte mir das bekannt vorkommen? Ich war noch nie in Indiana. Wie sollte ich die Ärmste da kennen?«




  Wirklich, die Ärmste. Im Gegensatz zu diesen arroganten Wichsern war mir klar, wie sie gelitten haben musste.




  »Warum bitten Sie uns nicht herein, Miss Crawfield? Haben Sie etwas zu verbergen?«




  Ging das schon wieder los. Einen Durchsuchungsbefehl hatten sie offensichtlich nicht, sonst hätten sie nicht so auf meine Einwilligung gedrängt.




  »Ich will Ihnen sagen, warum ich Sie nicht in meine Wohnung lasse. Sie kommen einfach so hereingeschneit und fragen mich nach einer Toten, als müsste ich irgendetwas wissen, und das gefällt mir nicht.« So. Um das Bild der Entrüstung komplett zu machen, verschränkte ich die Arme vor der Brust.




  Mansfield beugte sich vor. »Okay, wie Sie wollen. Können Sie uns irgendeinen Grund nennen, weshalb eine kopflose Leiche ausgerechnet hundert Meter entfernt vom Ufer des Sees verscharrt wurde, in dem man Mrs. Summers' Wagen gefunden hat? Oder warum diese Leiche fast zwanzig Jahre alt ist? Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Wieso sollte jemand eine Leiche ausgraben, ihr den Kopf abschlagen, ihr moderne Kleidung anziehen und sie dann ganz in der Nähe von dem Ort begraben, an dem er den Wagen des Mordopfers entsorgt hat, dessen Leiche allerdings im nächsten Bundesstaat liegt? Fällt Ihnen irgendeine Erklärung dafür ein?«




  Naja, ein Punkt für Bones. Er hatte recht gehabt; meine ersten Vampir-Opfer waren noch jung gewesen.




  »Ich weiß nicht, weshalb jemand so etwas tun sollte. Für so viele merkwürdige Dinge, die Menschen auf dieser Welt tun, habe ich keine Erklärung.« Ungelogen. »Was ich mir allerdings ganz und gar nicht erklären kann, ist, wozu Sie mir das alles erzählen.«




  Über Mansfields Gesicht huschte ein kleines boshaftes Lächeln.




  »Oh, Sie sind gut. Ganz die Unschuld vom Lande, hm? Nur zufällig weiß ich es besser. Ich weiß zum Beispiel, dass am Abend des zwölften November 2001 ein Mann, auf den die Beschreibung von Felicity Summers' Entführer passt, den Galaxy Club zusammen mit einer hochgewachsenen, hübschen jungen Rothaarigen verlassen hat. Der Wagen, in dem sie gefahren sind, war Felicitys Passat, Baujahr 1998. Wir hatten damals eine Fahndung nach dem Passat laufen, und er wurde in eben jener Nacht in Columbus angehalten. Aus irgendeinem Grund hat sich der Kollege vertan und die verdächtige Person wieder laufen lassen, vorher konnte er allerdings noch das Fahrzeugkennzeichen durchgegeben. Als er weiter nachforschte, fand Detective Black heraus, dass Ihr Großvater in dieser Nacht die Polizei verständigt hat, weil Sie nicht nach Hause gekommen sind. Hilft das vielleicht Ihrer Erinnerung auf die Sprünge?«




  Es war wie in einer dieser Gerichtsshows, nur ganz entsetzlich real.




  »Nein, zum fünften Mal, gar nichts davon kommt mir bekannt vor. Ich bin also ausgerechnet in der Nacht nicht nach Hause gekommen, in der eine Rothaarige zusammen mit dem vermeintlichen Mörder dieser Frau gesehen wurde? Soll das heißen, dass Sie mich verdächtigen, weil ich rote Haare habe?«




  Mansfield verschränkte die Arme in einer Geste, die deutlich machen sollte, dass er noch nicht fertig war. »Wenn es hier nur um die Haarfarbe ginge, hätten Sie völlig recht. Ihre roten Haare beweisen ja noch gar nichts, nicht wahr? Aber mein neuer Partner hier«, mit einem Nicken deutete er auf Detective Black, »hat Überstunden gemacht, und wissen Sie, was er dabei dank einer völlig abstrusen Anzeige wegen Körperverletzung noch herausgefunden hat? Sie, Catherine, wurden als die Rothaarige identifiziert, die in dieser Nacht mit dem Entführer von Felicity Summers den Club verlassen hat.«




  Verdammter Mist. Wie waren sie auf mich gekommen? Wie nur?




  »Ich weiß nicht, von wem Sie das haben, aber es ist doch lächerlich, dass irgendjemand meint, er könne mir nach sechs Jahren Verbindungen zu dieser Frau unterstellen. Damals war ich ja noch in der Highschool. Kommt es Ihnen nicht ein bisschen merkwürdig vor, dass plötzlich jemand auftaucht und Ihnen erzählt, er habe mich mit dieser Person gesehen?«




  Mansfield gestattete sich ein höhnisches Grinsen. »Wissen Sie, was mir merkwürdig vorkommt? Wie ein nettes Mädchen wie Sie in so etwas verwickelt sein kann. Was sind das bloß für Leute? Satanisten? Waren sie es, die diese Leiche ausgegraben und sie in moderne Kleidung gesteckt haben? Als eine Art Voodoo-Zauber? Diese seltsamen Leichenfunde hat es jetzt schon an mehreren Orten gegeben. Vor etwa zehn Tagen erst ist nicht weit von hier wieder eine aufgetaucht. Es handelte sich um eine weibliche Person, die vor fast hundert Jahren verstorben ist! Kommen Sie schon, Catherine. Sie wissen, wer dahintersteckt. Sagen Sie es uns, dann können wir Sie schützen. Andernfalls kriegen wir Sie wegen Beihilfe zum Mord, Grabschändung und Entführung dran. Wollen Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen? Das ist es doch nicht wert.«




  Wow, was für abstruse Theorien. Aus rein menschlichem Blickwinkel ergaben sie vermutlich sogar Sinn. Warum sollte irgendwer auch einen längst Verstorbenen ausbuddeln und dann wieder begraben. Ganz einfach; weil der vermeintlich Verstorbene gar nicht richtig tot war.




  »Ich sage Ihnen, was ich weiß.« Verärgerung und Angst verliehen meiner Stimme einen schneidenden Tonfall. »Ich weiß, dass ich genug von Ihren verrückten Theorien über ermordete Frauen und uralte Leichen habe. Sie greifen nach Strohhalmen, aber ich will keiner dieser Strohhalme sein.«




  Und damit machte ich kehrt und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu. Die beiden machten keine Anstalten, mich aufzuhalten, aber Mansfield rief mir durch die Tür etwas nach.




  »Dann kennen Sie also auch keinen Danny Milton, oder? Wie sind wir wohl Ihrer Meinung nach auf Sie gekommen? Er hat Sie zusammen mit Felicitys Kidnapper vor sechs Jahren im Galaxy gesehen. Er kann sich gut erinnern, weil er sich seiner Aussage zufolge an diesem Abend mit Ihnen gestritten hat. Er ist damals nicht zur Polizei gegangen, weil er seine Beziehung mit einer damals Minderjährigen geheim halten wollte. Heute Morgen hat er Detective Black am Telefon alles erzählt, allerdings erst, nachdem der Detective auf eine Strafanzeige gestoßen war, in der Danny zu Protokoll gegeben hatte, Ihr neuer Lebenspartner habe ihm die Hand zerquetscht, als er sie schüttelte. Wie sich das mit Dannys Hand in Wirklichkeit zugetragen hat, wissen wir nicht. Beim Händeschütteln kann es jedenfalls nicht passiert sein. Haben Sie ihm die Hand so zugerichtet? Wollten Sie ihn zum Schweigen bringen? Das wird er uns schon noch sagen, glauben Sie mir. Und dann stehen wir wieder hier.«




  Ich wartete, bis ihre Fußtritte verklungen waren, dann sank ich an der Tür zu Boden.




  Nach allem, was ich so aus dem Fernsehen wusste, war mir zumindest klar, dass ich nicht gleich zum Telefon greifen und Bones anrufen durfte. Vielleicht wurde ich abgehört. Die Polizei wusste zwar eine Menge, aber trotzdem nicht genug.




  Das kleine Einschüchterungsmanöver von eben hätte mich zu einem tränenreichen Geständnis veranlassen sollen. Na ja, damit konnte ich leider nicht dienen. Zunächst einmal würde mir das nämlich einen längeren Aufenthalt in der Gummizelle einbringen. Dort konnte ich dann all den netten Ärzten meine Monstergeschichten erzählen und mich mit Lithium vollpumpen lassen.




  Stattdessen zog ich mir schwarze Stretchhosen und ein langärmliges Oberteil aus dem gleichen Material an, dazu noch Turnschuhe. Dann band ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz, und ich war fertig. Ich wollte aussehen, als ginge ich im Wald joggen. Wusste man nicht genau, wo man suchen musste, war der Höhleneingang schwer zu finden, und die beiden Polizisten kannten ihn bestimmt nicht. Außerdem würden sie in dem schwierigen Gelände beim besten Willen nicht mit mir Schritt halten können. Mansfield würde wahrscheinlich sowieso gleich einen Herzinfarkt bekommen. Er stank wie ein Aschenbecher.




  Zunächst einmal durfte ich nicht den Eindruck erwecken, ich wolle mich schnurstracks zu einem Tatort aufmachen. Ich ging also ins Einkaufszentrum, wo ich mich eine Stunde lang herumtrieb. Dann beendete ich meine vorgetäuschte Einkaufstour und machte mich auf den Weg zur Höhle.




  Den Pick-up parkte ich diesmal noch weiter entfernt als sonst. Jetzt lagen noch mehr als sechs Kilometer Wald zwischen der Höhle und mir. Für den Fall, dass mich jemand beobachtete, legte ich noch ein paar gut sichtbare Stretch- und Dehnübungen ein, um auch wirklich wie eine Joggerin auszusehen. Dann rannte ich los, immer wieder im Kreis, um etwaige Verfolger zu verwirren.




  Nach etwa fünfzehn Kilometern schnellen Laufs schlüpfte ich blitzschnell in die Höhle. Bones kam mir schon entgegen, er wirkte verwirrt, aber glücklich.




  »Kätzchen, so früh hatte ich gar nicht mit dir gerechnet ...«




  Er stutzte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und brach in Tränen aus.




  »Was ist denn?«




  Er hob mich hoch, trug mich schnell in den Wohnbereich und setzte mich auf dem Sofa ab. Ich hatte mich inzwischen so weit unter Kontrolle, dass ich ihm Auskunft geben konnte.




  »Danny. Danny Milton! Dieser verdammte Mistkerl hat mich schon wieder aufs Kreuz gelegt, und diesmal hat er die Klamotten anbehalten! Gerade waren zwei Typen von der Polizei bei mir. Das habe ich diesem Arschloch zu verdanken. Er hat ihnen nämlich gesteckt, wie ich heiße und dass ich in Begleitung eines Mörders einen Club verlassen habe, und jetzt darfst du dreimal raten, wer ihre Hauptverdächtige in einem ungelösten Mordfall ist, bei dem es um eine junge Frau und einen seltsamen mumifizierten Leichenfund geht. Ich glaube, du musst ihnen ein bisschen Blut abzapfen und ihnen eine Gehirnwäsche verpassen, sonst kriege ich nie einen College-Abschluss. Gott, die glauben, ich versuche einen Satanisten-Killer zu decken. Die haben Theorien ... völlig krank sind die, du machst dir überhaupt keine Vorstellung... «




  Plötzlich wirkte er alarmiert und stand vom Sofa auf.




  »Kätzchen.« In seiner Stimme lag jetzt tödlicher Ernst. »Geh ans Telefon und ruf deine Mutter an. Jetzt sofort. Sag ihr, sie soll sich deine Großeltern schnappen und abhauen. Bring sie hierher, alle.«




  »Bist du übergeschnappt!« Jetzt war ich auch aufgesprungen, ungläubig riss ich die Augen auf. »Meine Mutter würde schreiend auf dem Absatz kehrtmachen, sie hat Angst im Dunkeln, und meine Großeltern kann ich mir hier unten schon gar nicht vorstellen. Diese Sache mit der Polizei ist es doch nicht wert, dass...«




  »Die Polizei geht mir am Arsch vorbei.« Die Worte hallten in der Stille der Höhle wider. »Hennessey setzt alles daran, mich zu fassen zu kriegen, und falls er an mich nicht herankommt, ist ihm auch jeder andere recht, der irgendwie mit mir in Verbindung steht. Du weißt doch, dass er einen guten Draht zu den Bullen hat. Wenn dein Name also bei denen in Zusammenhang mit einem Mord gefallen ist, bei dem auch eine mumifizierte Leiche eine Rolle spielt, erfährt Hennessey es auch. Du bist keine Unbekannte mehr. Du bist mit einem toten Vampir in Verbindung gebracht worden, und Hennessey braucht nur einen Blick auf ein Foto von dir zu werfen, um zu wissen, dass du es warst, die ihn beinahe kaltgemacht hätte. Also geh jetzt ans Telefon und bring deine Familie dazu, aus diesem Haus zu verschwinden.«




  Gott im Himmel, daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Mit zitternden Fingern griff ich zu dem Telefon, das er mir hinhielt, und wählte. Es klingelte, einmal... zweimal... dreimal... sechsmal... Tränen traten mir in die Augen. Sie ließen es nie so lange klingeln. O nein, nein, bitte... zehnmal... elfmal... zwölfmal...




  »Es hebt niemand ab. Heute Morgen habe ich mit ihr telefoniert, kurz bevor die Bullen gekommen sind. Sie hat gesagt, jemand sei an der Tür...«




  Auf dem Motorrad rasten wir zwischen den Bäumen hindurch. Ausnahmsweise war ich froh über dieses Teufelsgefährt. Nur damit kamen wir in diesem Gelände so schnell voran. Falls wir in eine Polizeikontrolle gerieten, sah ich auch noch aus, als hätte ich alles verbrochen, was man mir anhängen wollte. Über die eng anliegenden Stretchhosen hatte ich Schnürstiefel gezogen, in denen sich meine Pflöcke verbargen, silberne Wurfmesser waren mit Holstern an meinen Oberarmen und Schenkeln befestigt, und zwei mit Silber geladene Pistolen steckten in meinem Gürtel. Natürlich würden wir uns nicht aufhalten lassen. Möglicherweise war schon jemand hinter uns her.




  Immer wieder versuchte ich, übers Handy meine Familie zu erreichen. Ich fluchte und betete, aber niemand meldete sich. Sollte ihnen etwas zustoßen, war alles meine Schuld. Hätte ich nur diesen gepanschten Gin nicht getrunken, dann hätte ich Hennessey erledigen können... Wäre ich Danny doch nie über den Weg gelaufen... Alle möglichen Selbstanklagen schwirrten mir durch den Kopf. Gewöhnlich brauchten wir für die Strecke von der Höhle bis zum Haus anderthalb Stunden. Bones bewältigte sie in weniger als dreißig Minuten.




  Wir hielten direkt vor dem Haus an. Ich sprang als Erste vom Motorrad und hastete die Verandatreppe hinauf und durch die geöffnete Haustür. Drinnen weigerte sich mein Verstand zu begreifen, was meine Augen sahen. Ich war so schnell gelaufen, dass ich auf der roten Flüssigkeit, die auf dem Boden verschmiert war, ausrutschte und schließlich hinfiel. Bones trat vorsichtiger, aber ebenso schnell ein und riss mich gleich wieder hoch.




  »Hennessey und seine Männer sind vielleicht noch in der Nähe. Du darfst jetzt nicht schlappmachen!«




  Sein Tonfall war barsch, aber er erreichte mich, obwohl ein Teil meines Gehirns beim Anblick des ganzen Blutes seine Arbeit eingestellt hatte. Schon verfärbte die nahende Abenddämmerung den Himmel. Letzte fahlgelbe Lichtstrahlen fielen auf die blicklosen Augen meines Großvaters, der ausgestreckt auf dem Küchenfußboden lag. Man hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt. Sein Blut war es gewesen, auf dem ich ausgerutscht war.




  Ich riss mich von Bones los und zückte meine Messer, bereit, damit auf alles Untote zu zielen, das sich irgendwo regte. Eine Blutspur führte die Treppe hinauf, und überall prangten karmesinrote Handabdrücke wie schauerliche Wegweiser.




  Bones nahm gründlich Witterung auf und drückte mich dann ans Treppengeländer.




  »Hör zu. Ich nehme ihren Geruch nur schwach wahr, also sind Hennessey und seine Begleiter wahrscheinlich nicht mehr in der Nähe. Aber du behältst die Messer einsatzbereit und greifst bei der geringsten Bewegung an. Bleib hier stehen.«




  »Nein. Ich gehe da hoch.«




  »Kätzchen, nein. Lass mich gehen. Du hältst Wache.«




  Das Mitleid stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber ich ignorierte es. Meinen Kummer formte ich zu einem kleinen harten Knoten in meinem Inneren, den ich später aufdröseln würde. Viel später, wenn alle Vampire und Menschen, die das hier getan hatten, tot waren.




  »Geh mir aus dem Weg.«




  Mein Tonfall hatte noch nie bedrohlicher geklungen, und er trat beiseite, blieb mir aber dicht auf den Fersen. Die Tür zu meinem Zimmer war eingetreten worden.




  Sie hing nur noch in einer Angel. Meine Großmutter lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden, die Hände zu Klauen erstarrt, als wolle sie selbst im Tod noch ihrem unbekannten Verfolger entkommen. An ihrem Hals waren zwei Wunden zu sehen, eine war nicht tief, die andere klaffend. Offenbar hatte sie sich im Todeskampf die Treppe zu meinem Zimmer hinaufgeschleppt. Bones kniete neben ihr nieder und tat etwas Seltsames. Er beschnupperte die Wunden an ihrem Hals, dann nahm er ein blutbeflecktes Kissen von meinem Bett und hielt es sich an die Nase.




  »Was tust du?« Gott, er war doch nicht etwa hungrig? Bei der Vorstellung schüttelte es mich.




  »Ich wittere sie. Sie waren zu viert, einschließlich Hennessey. Das Kissen riecht nach deiner Mutter. Sie haben sie mitgenommen. Und ihr Blutverlust ist zu gering, als dass sie daran gestorben sein könnte.«




  Vor Erleichterung und Angst wäre ich beinahe zusammengesunken.




  Sie lebte noch, wenigstens vielleicht. Bones nahm im ganzen Zimmer Witterung auf, wie ein todbringender blonder Spürhund folgte er der Fährte die Treppe hinunter. Ich hörte, dass er in der Küche gerade Großvater Joe auf ähnliche Weise beschnupperte.




  Die Vorstellung war einfach zu entsetzlich. Sanft drehte ich meine Großmutter um, und ihre geöffneten Augen schienen mich vorwurfsvoll anzustarren. Du bist schuld!, klagten sie mich stumm an. Ich unterdrückte ein Schluchzen, schloss ihr die Lider und bat Gott darum, ihr den Frieden zu schenken, der mir nie vergönnt sein würde.




  »Komm runter, Kätzchen. Da kommt jemand.«




  Sofort stürmte ich die Treppe hinunter und wich dabei den glitschigen Blutlachen aus, die überall verteilt waren. Bones hielt ein zerknittertes Blatt Papier in der Hand, steckte es sich in den Gürtel und drängte mich dann zur Haustür hinaus. Etwa anderthalb Kilometer entfernt quietschten Autoreifen, und ich schnappte mir noch zwei Messer, sodass ich jetzt in jeder Hand vier hielt.




  »Sind sie es?« Hoffentlich. Ich wollte die Bestien, die das hier angerichtet hatten, unbedingt fertigmachen.




  Bones stand breitbeinig neben mir, seine Augen wurden schmal.




  »Nein, es sind Menschen. Ich kann ihre Herzen schlagen hören. Gehen wir.«




  »Warte!« Ich sah mich verzweifelt um, meine Kleidung und Hände waren vom Blut meiner Familie befleckt. »Wie sollen wir herausfinden, wo sie meine Mutter hingebracht haben? Eher gehe ich hier nicht weg. Mir ist egal, wer da kommt!«




  Er sprang auf das Motorrad und riss es herum; mit einer ruckartigen Kopfbewegung bedeutete er mir aufzusteigen.




  »Sie haben eine Nachricht hinterlassen. Ich habe sie im Hemd deines Großvaters gefunden. Komm schon, Kätzchen, sie sind hier.«




  Er hatte recht. Etwa dreißig Meter entfernt machte der Wagen eine Vollbremsung, und heraus stiegen Detective Mansfield und Detective Black mit gezückten Waffen.




  »Halt! Keine Bewegung!«




  Bones sprang vom Motorrad und stellte sich blitzschnell vor mich. Er wollte mich vor den Kugeln schützen, die ihm nur kurze Zeit Schaden zufügen konnten, für mich aber weitaus gefährlicher waren.




  »Aufs Motorrad mit dir, Kätzchen«, murmelte er so leise, dass sie es nicht hören konnten. »Ich setze mich hinter dich. Wir müssen los. Die haben bestimmt schon Unterstützung angefordert.«




  »Hände hoch! Lassen Sie die Waffen fallen!« Mansfield kam langsam näher. Gehorsam hob Bones die Hände. Er wollte Zeit schinden.




  Eine seltsame Kälte überkam mich, breitete sich in mir aus und verdrängte allen Kummer. Bones rechnete wohl damit, zwei volle Magazine in den Rücken gefeuert zu bekommen, wenn wir davonfuhren. Vielleicht wollte er sich auch Handschellen anlegen lassen und sie dann zerreißen. Na ja, ich hatte andere Pläne.




  Beide Polizisten gingen auf ihn zu. Sie glaubten, von Bones ginge die meiste Gefahr aus. Törichterweise ließen sie eine alte Weisheit außer Acht: Unterschätze nie die Waffen einer Frau.




  Ich trat hinter Bones hervor, die Hände erhoben, Handflächen zu mir. Als Mansfield einen weiteren Schritt in unsere Richtung machte, warf ich das erste Messer. Es bohrte sich mitten durch seine Handfläche, und er ließ die Pistole fallen. Bevor Black reagieren konnte, hatte ich auch schon das andere Messer geworfen, und auch er ging schreiend zu Boden, den blutigen Unterarm fest umklammert. So gaben die beiden leichtes Ziel für meine nächsten zwei Messer ab, und in Sekundenbruchtcilcn waren die Hände der Polizisten fixiert, Silbermesser ragten aus ihren Handgelenken.




  Bones sah mich mit hochgezogenen Brauen an, sagte aber nichts, bestieg hinter mir das Motorrad, und wir rasten davon.




  Hinter uns verhallten die Schreie der beiden Polizisten.




  




  Kapitel 22




  Um nicht gesehen zu werden, fuhren wir über unbefestigte Straßen und quer durch den Wald. Ab und zu konnte ich weit entfernt Sirenengeheul hören. Ich saß zwar vorn, aber Bones steuerte das Motorrad. Er wich den Bäumen mit einer Geschwindigkeit aus, bei der mir normalerweise vor Angst speiübel geworden wäre. Jetzt konnte es mir gar nicht schnell genug gehen.




  Nahe dem Highway hielt er an. Es war dunkel geworden, Schatten verschluckten alles Licht. Bones legte das Motorrad auf die Seite und bedeckte es mit ein paar Zweigen, die er von einem Baum in der Nähe abgerissen hatte. Der Freeway war etwa hundert Meter entfernt.




  »Bleib hier. Dauert nur einen Augenblick«, versicherte er geheimnisvoll.




  Verwirrt sah ich zu, wie er sich der Straße näherte. Auf der Standspur blieb er stehen. Nicht viele Autofahrer waren unterwegs; nach sieben waren die meisten schon zu Hause. Von dort, wo ich stand, hatte ich ihn gut im Blick und konnte sehen, wie jenes grellgrüne Leuchten wieder in seine Augen trat.




  Ein Wagen näherte sich, und Bones fixierte ihn mit Blicken. Das Fahrzeug machte einen kurzen Schlenker und verlangsamte dann. Bones trat mitten auf die Straße, und der Wagen hielt genau auf ihn zu. Bones' Augen begannen heller zu leuchten. Gerade einmal dreißig Zentimeter vor ihm kam der Wagen zum Stehen, woraufhin Bones mit einem Kopfrucken auf die Standspur deutete. Gehorsam wurde das Fahrzeug in die gewünschte Richtung gelenkt.




  Bones wartete noch, bis es ganz angehalten hatte, und öffnete dann die Fahrertür. Ein Mann um die vierzig saß mit glasigem Blick hinter dem Steuer. Bones zog ihn aus dem Wagen und führte ihn zu mir.




  Augenblicklich legte sich Bones' Mund auf den Hals des Mannes, und der unglückliche Fremde stieß ein leises Wimmern aus. Kurz darauf ließ Bones von ihm ab und fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund.




  »Du bist müde«, redete er mit seiner sonoren Stimme auf den Mann ein. »Du wirst dich jetzt hinlegen und schlafen. Wenn du aufwachst, wirst du dir keine Gedanken um deinen Wagen machen. Du hast ihn zu Hause gelassen und einen Spaziergang gemacht. Du möchtest heimgehen, aber zuerst ruhst du dich aus. Denn du bist sehr, sehr erschöpft.«




  Wie ein Kind rollte sich der Mann auf dem Erdboden zusammen, den Kopf auf die Arme gelegt. Er war sofort eingeschlafen.




  »Wir brauchen einen fahrbaren Untersatz, nach dem sie nicht suchen«, erklärte Bones. Ich ging hinter ihm her zu unserem neuen Fortbewegungsmittel. Als wir wieder auf dem Highway unterwegs waren, sprach ich ihn an.




  »Zeig mir die Nachricht.« Auf dem Motorrad hatte ich ihn nicht darum bitten wollen, weil ich fürchtete, bei unserer Geschwindigkeit von über einhundertsechzig Stundenkilometern hätte sie vom Fahrtwind erfasst und fortgeweht werden können.




  Bones schüttelte kurz den Kopf und zog den Zettel hervor.




  »Du wirst sie nicht verstehen. Sie war an mich gerichtet.« Vorsichtig strich ich das Papier glatt, das den einzigen Hinweis auf den Verbleib meiner Mutter enthielt:




  Vergeltung. Wenn der Tag den Tod zweimal überschritten hat.




  »Heißt das, sie ist noch am Leben?«




  »O ja, das soll es heißen. Wenn man ihnen Glauben schenken will.«




  »Und glaubst du ihnen? Gibt es so eine Art... vampirischen Ehrenkodex, demzufolge man bei Geiselnahmen nicht lügen darf?«




  Er warf mir einen Blick zu. Sein mitleidiger Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes ahnen.




  »Nein, Kätzchen. Aber Hennessey ist vielleicht der Meinung, er könne sie noch brauchen. Deine Mutter ist immer noch eine hübsche Frau, und du weißt ja, was er mit hübschen Frauen macht.«




  Bei dieser Vorstellung kam rasender Zorn in mir auf, aber wenigstens war Bones ehrlich zu mir gewesen. Lügen würden mir nicht weiterhelfen, aber die Wahrheit konnte sie retten, falls ich es ausnahmsweise einmal schaffte, mich nicht von meiner Wut hinreißen zu lassen und ganz vernünftig zu handeln.




  »Wann sollen wir uns mit ihnen treffen? Ich nehme doch an, sie haben einen Zeitpunkt festgesetzt? Was wollen sie?« Die Fragen kamen mir schneller in den Kopf, als ich sie stellen konnte, und er hob die Hand.




  »Erst mal muss ich irgendwo anhalten, dann können wir reden. Ich will nicht, dass uns auch noch die Bullen auf den Leib rücken und wir vom Regen in die Traufe kommen.«




  Ich nickte stumm und verschränkte die Arme vor der Brust.




  Nach etwa zwanzig Minuten fuhr Bones vom Highway ab und hielt vor einem Motel 6 an.




  »Warte hier einen Augenblick«, bat er mich. Zehn Minuten später war er aus dem Motel zurück und fuhr um das Gebäude herum. Es befand sich nicht gerade in der vornehmsten Gegend, und ich sah mich besorgt um, als ein paar Typen, die sich in der Nähe herumtrieben, uns mit finsteren Blicken taxierten.




  »Komm mit, hier geht's lang.«




  Er schenkte den zwielichtigen Gestalten keinerlei Beachtung, ergriff meine Hand und führte mich in ein Zimmer. Von innen wirkte das Etablissement nicht weniger schäbig als von außen, aber das war im Augenblick meine geringste Sorge.




  »Was sollen wir hier?« Ein Schäferstündchen hatte er ja wohl kaum im Sinn.




  »Hier sind wir eine Zeit lang weg von der Straße, erregen nicht so viel Aufmerksamkeit und können uns ungestört unterhalten. Außerdem kannst du dir hier das Blut abwaschen.«




  Ich würdigte meine rötlich verkrusteten Hände kaum eines Blickes. Stattdessen sah ich ihn fragend an. »Haben wir dafür Zeit?«




  Bones nickte leicht. »Wir haben noch Stunden. Sie wollen sich um zwei Uhr mit uns treffen. Das meinen sie mit >wenn der Tag den Tod zweimal überschritten hat<. Um Mitternacht stirbt der Tag, sie wollen uns erst zwei Stunden danach sehen. Wollten dir offensichtlich ausreichend Zeit lassen, ganz sichergehen, dass du von der Ermordung deiner Großeltern erfährst und dich mit mir in Verbindung setzt.«




  »Wie umsichtig.« Meine Stimme war hasserfüllt. »Jetzt sag mir, was sie wollen? Mich statt meiner Mutter? Will Hennessey den Lockvogel, der ihn fast umgebracht hätte?«




  Bones führte mich zur Bettkante und bedeutete mir, ich solle mich setzen. Mein Körper war vor lauter Hass und Kummer wie erstarrt. Bones ging vor mir in die Hocke und ergriff meine blutverkrusteten Hände. Wir hatten kein Licht angemacht, aber ich konnte ihn auch so sehen. Im Mondlicht war sein Haar fast weiß, und die Konturen seines Gesichts wirkten wie zum Leben erwachter Marmor.




  »Du weißt, dass Hennessey nicht hinter dir her ist, Kätzchen... mich will er. Du bist für ihn nur Mittel zum Zweck. Dir ist doch wohl klar, dass sie von deiner Mutter alles über dich erfahren können. Mit etwas Glück stellen sie nicht die richtigen Fragen. Ich habe dir ja selbst nicht geglaubt, als du mir erzählt hast, was du bist; erst deine Augen haben mich überzeugt. Selbst wenn sie deine Mutter dazu bringen, es ihnen zu verraten, glauben sie womöglich, sie fantasiert, und hören gar nicht richtig hin. Inzwischen sind sie bestimmt schon in deine Wohnung eingebrochen und suchen nach dir. Wahrscheinlich haben dir die Typen von der Polizei heute Morgen das Leben gerettet, indem sie dich aus deiner Wohnung verscheucht haben. Hennesseys Leute werden deine Waffen finden, aber bestimmt glauben sie, es seien meine und ich hätte sie nur der Bequemlichkeit halber bei dir gelassen. Sie wollen mich, und ich werde zu ihnen gehen. Aber mit dir rechnen sie nicht. Das ist unser einziger Vorteil ihnen gegenüber.«




  »Bones, du musst das nicht tun. Sag mir einfach, wo sie ist, und ich gehe hin. Wie du schon gesagt hast: Mit mir rechnen sie nicht.« Sie war meine Mutter, ich würde so oder so hingehen, aber ich fand es unnötig, dass er sein Leben aufs Spiel setzten wollte, um sie zu retten, zumal sie vielleicht schon längst tot war.




  Kurz bevor er antwortete, ließ er den Kopf auf meinen Schoß sinken.




  »Wie kannst du so etwas auch nur in Erwägung ziehen? Ich bin doch überhaupt an allem schuld, weil ich dich in die Sache mit hineingezogen habe. Ich hätte auf meinen Instinkt hören und gar nicht erst zulassen sollen, dass du dich einmischst. Und Danny hätte ich doch umbringen sollen. Hätte ich ihm wenigstens eine Gehirnwäsche verpasst, damit er sich gar nicht erst daran erinnert, wie das mit seiner Hand passiert ist, dann hätte er dich auch nie bei der Polizei erwähnt. Aber ich war wütend; er sollte wissen, wer ihm das angetan hat und weshalb. Natürlich gehe ich. Selbst Hennessey, der nicht einmal ahnt, dass ich dich liebe, weiß das. Mir ist egal, ob sie schon tot ist und es nur noch um Vergeltung geht, ich gehe trotzdem, und ich schwöre dir, ich werde jedem die Hand abreißen, der ihr oder deinen Großeltern auch nur ein Haar gekrümmt hat. Wenigstens das kann ich für dich tun. Das Einzige, was mir Angst macht, ist, dass ich für dich jetzt vielleicht wieder ein Monster bin, weil Vampire das getan haben.«




  Bones' Augen waren auf mich gerichtet, sie schimmerten blassrot. Vampirtränen. Sie waren so ganz anders als die farblosen Rinnsale, die jetzt zickzackförmige Spuren auf meinen Wangen hinterließen. Ich rutschte tiefer, bis ich auf dem Boden saß und ihn in die Arme schließen konnte. Außer ihm gab es nichts Konstantes oder Greifbares mehr. Die ganze Welt schien in Auflösung begriffen zu sein.




  »Ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Daran kann niemand etwas ändern. Was auch kommen mag, ich werde dich immer lieben.«




  Was die heutige Nacht anging, gab ich mich keinen großen Illusionen hin. Wir würden geradewegs in die Falle laufen und aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr daraus entkommen. Während wir hier saßen, durchlebte meine Mutter einen Albtraum, falls sie überhaupt noch am Leben war, und ich konnte nichts tun als abwarten. Vielleicht hielten Bones und ich uns das letzte Mal in den Armen. Das Leben war zu kurz, um auch nur Augenblicke davon zu verschwenden.




  »Bones. Liebe mich jetzt. Ich muss dich in mir spüren.«




  Er wich ein Stück zurück, sodass er mir in die Augen sehen konnte, und streifte das Hemd ab. Mein Oberteil folgte und landete auf dem Fußboden. Bones löste meinen Gürtel und die Holster mit den Messern und Pistolen, streifte mir die Stiefel mitsamt den Pflöcken ab. Das Stretchgewebe, das meine Beine umhüllte, war vor geronnenem Blut ganz steif geworden, aber ich verdrängte die Erinnerung an die leblosen Körper meiner Großeltern. Ganz würde es mir nicht gelingen. Ich würde sie bis an mein Lebensende in meinen Albträumen sehen. Falls ich überhaupt je wieder die Gelegenheit haben würde zu träumen.




  »Ich weiß, was du denkst, und du hast unrecht. Das ist kein Abschied, Kätzchen. Ich habe nicht zweihundert Jahre lang überlebt, nur um dich nach fünf Monaten wieder zu verlieren, nachdem ich dich endlich gefunden habe. Ich will mit dir schlafen, aber ich nehme keinen Abschied von dir, weil wir es überleben werden.«




  Bones ließ die Hände ganz sacht über meinen Körper gleiten. Ich hätte aus Glasfäden bestehen können und keinen Schaden genommen. Sein Mund folgte den Spuren seiner Hände, und ich versuchte mir einzuprägen, wie sich seine Haut anfühlte. Keine Sekunde lang glaubte ich ihm, dass ich nicht von ihm Abschied nehmen müsse. Aber ich hatte geliebt und war wiedergeliebt worden, und das war das Großartigste überhaupt. Es wog alle Gefühle des Ausgestoßenseins auf, die mein früheres Leben bestimmt hatten. Für Bones waren fünf Monate eine kurze Zeit; ich staunte darüber, dass ich so lange hatte glücklich sein dürfen.




  »Ich liebe dich«, stöhnte er, vielleicht war ich es aber auch selbst gewesen. Ich kannte den Unterschied nicht mehr. Die Grenzen zwischen uns verschwammen.




  Ich weigerte mich, das Blut abzuwaschen, wollte damit befleckt sein. Später - falls es ein Später gab - würde ich es abwaschen, wenn das Blut der Täter es überdeckte. Nun verstand ich, weshalb Bones' längst verstorbener indianischer Freund Kriegsbemalung aufgetragen hatte, bevor er in die Schlacht gezogen war. Er hatte damit seiner absoluten Entschlossenheit Ausdruck verleihen wollen, und das Blut meiner Familie symbolisierte meine Entschlossenheit. In dieser Nacht würden noch viele Stellen meines Körpers auf diese Weise gezeichnet werden. Auch meine Lippen.




  Bones brachte mich darauf, und ausnahmsweise willigte ich ohne Zögern ein. Sein Blut würde mich stärker machen, nur vorübergehend zwar, aber für unsere Zwecke reichte das aus. Darüber hinaus würden auch alle Verletzungen, die ich zweifelsohne davontragen würde, schnell verheilen. Und je schneller sie heilten, desto schneller konnte ich wieder töten.




  Zuerst brauchte er frisches Blut wie ein Auto Benzin. In der Gegend, in der wir waren, hatte er schon nach kurzer Zeit die passenden Raufbolde gefunden. Die Unglücklichen waren vier Typen, die glaubten, eine Brieftasche abgreifen zu können. Am Ende hatten sie allerdings nur ziemlichen Eisenmangel.




  Bones strengte erst gar nicht seine Hypnosekräfte an. Er schlug sie einfach allesamt elegant mit einem einzigen weit ausholenden Schlag nieder, der jeden Einzelnen am Kinn traf. Wären die Umstände nicht so düster gewesen, hätte ich darüber gelacht, wie sie der Reihe nach zu Boden gingen. Vielleicht hatten sie so endlich gelernt, dass Verbrechen sich nicht lohnte.




  Bones trank von allen, und sein Gesicht leuchtete rosig, als er zu mir zurückkam. Mit einem Kopf schütteln setzte ich mich in Richtung Hotel in Bewegung.




  »Du spülst dir zuerst den Mund aus. Ich will keine Hepatitis kriegen, wenn du mich küsst.«




  Ich hatte meinen Panzer aus Sarkasmus wieder angelegt, die Waffen noch dazu. Tiefer gehende Gefühlsregungen mussten warten, bis ich sie aus dem Käfig befreite, in den ich sie eingesperrt hatte.




  Zurück in unserem Zimmer gurgelte er gehorsam mit etwas Wasser. Natürlich hatte keiner von uns Zahncreme dabei.




  »Keine Angst, Süße. Bei deiner Abstammung könntest du dir beim besten Willen nichts einfangen. Weder Keime noch Viren können in Vampirblut überleben. Du warst doch bestimmt noch nie krank, oder?«




  »Eigentlich... nicht. Aber Keime hin oder her, es ist eklig.«




  Ich staunte über diesen neuen Aspekt. Man weiß die eigene Gesundheit erst zu schätzen, wenn man krank ist, und ich hatte mir noch nie Gedanken darüber gemacht, wie außergewöhnlich es war, so kerngesund zu sein. Mal sehen, ob mir überhaupt noch genug Lebenszeit blieb, um mir eine Erkältung einzufangen.




  »Komm her.«




  Bones hatte sich aufs Bett gesetzt und klopfte auf seinen Schoß. Wie ein kleines Kind beim Weihnachtsmann im Einkaufszentrum setzte ich mich darauf. Anders als ein Kind jedoch schlang ich ihm die Arme um den Hals und schickte mich an, so viel von seinem Blut zu trinken, wie ich nur konnte. »Du sagst mir doch, wann ich aufhören soll?«




  Mein Tonfall war ängstlich. Ich würde nicht gleich zur Vampirin werden, aber für kurze Zeit würde ich eine Richtung einschlagen, in die ich eigentlich nicht gehen wollte.




  »Versprochen.«




  Dieses eine Wort beruhigte mich. Er hatte mich noch nie angelogen.




  »Erklär mir noch einmal, warum wir nicht dein Handgelenk nehmen?« Das hätte ich irgendwie weniger... eklig gefunden.




  Bones schloss mich fester in die Arme.




  »Weil ich dich dann nicht im Arm halten könnte. Hör auf mit der Hinhaltetaktik. Du weißt, was du zu tun hast.«




  Ich presste meinen Mund an seinen Hals, dort wo ich seine Halsschlagader vermutete. Da sein Herz nicht mehr schlug, würde das Blut nicht herausgespritzt kommen. Nein, ich würde saugen müssen. Wie heißt es doch so schön, dachte ich düster, während ich so kräftig zubiss, dass meine vergleichsweise stumpfen Zähne die Haut durchbohrten: Im Leben muss man sich durchbeißen, und am Ende stirbt man.




  Der erste warme Schwall drehte mir fast den Magen um, aber ich zwang mich zu schlucken. Ein normaler Mensch kann höchstens einen halben Liter Blut trinken, bevor er sich übergeben muss. Ein normaler Mensch war ich noch nie gewesen, deshalb hatte ich damit auch jetzt keine Probleme. Ich biss ihn noch einmal, als die erste Wunde sich zu schließen begann, und Bones drückte meinen Kopf fester an sich.




  »Stär-ker.« Das Wort kam abgehackt, und er keuchte leicht. Schmerz oder Lust, ich war mir nicht sicher und wollte auch nicht fragen.




  »Mehr.«




  Der beißende Kupfergeschmack seines Blutes breitete sich in meinem Mund aus. Ich hatte noch nie eine solche Menge zu mir genommen, in den letzten Monaten waren es immer nur wenige Tropfen gewesen. Ich saugte stärker, ignorierte den Drang, alles auszuspucken.




  In mir veränderte sich etwas. Meine Stärke wuchs, streckte ihre Fühler aus, verzweigte sich, überschwemmte meinen ganzen Körper. Alles kam mir auf einmal deutlicher vor. Der Duft seiner Haut war so viel stärker als zuvor. Der Raum war geschwängert vom Schweißgeruch meines Körpers und dem früherer Bewohner. Hintergrundgeräusche aus den anderen Zimmern wurden lauter, genau wie der Straßenlärm. Ich sah mit nie gekannter Schärfe. Nuance für Nuance lichtete sich das Dunkel.




  Das Zerreißen seiner Haut unter meinen Zähnen war nun ein beinahe sinnliches Gefühl. Ich biss ihn fester, genoss plötzlich, wie mir das Blut in den Mund strömte. Ich riss seinen Kopf nach hinten, biss ihn wieder; es fühlte sich so gut an. Als hätte ich mich mein ganzes Leben lang danach gesehnt. Wärme breitete sich in mir aus. Meine Beine schlangen sich um seine Hüften, und ich drängte mich an ihn, riss ihm den Kopf noch weiter zurück, und mit einem Mal schmeckte sein Blut... köstlich.




  »Genug.«




  Bones riss meinen Mund von seinem Hals los, und ich wehrte mich dagegen, wollte nicht aufhören. Konnte nicht aufhören. Fauchend wollte ich ihm wieder die Zähne in die Kehle schlagen, aber er drehte mir die Arme auf den Rücken und warf sich auf mich. Mit seinem Körpergewicht und seiner ganzen Kraft drückte er mich nieder.




  »Entspann dich. Atme. Lass es geschehen, Kätzchen, es geht vorbei.«




  Erst wehrte ich mich noch, dann legte sich allmählich die Raserei, in die ich mich hineingesteigert hatte, bis ich Bones schließlich ansehen konnte, ohne gleich das Verlangen zu spüren, ihn bis auf den letzten Tropfen aussaugen zu wollen. Der Ausdruck Blutgier hatte für mich plötzlich eine ganz neue Bedeutung bekommen.




  »Wie hält man das nur aus?« Ich atmete flach und keuchend, und er lockerte den stahlharten Griff, mit dem er meine Arme festgehalten hatte. Er lag allerdings noch immer auf mir.




  »Gar nicht, jedenfalls in den ersten Tagen nicht. Verspürt man diese Gier in sich, bringt man alles um, was einem über den Weg läuft. Dann lernt man, sie zu kontrollieren. Das eben war nur ein kleiner Vorgeschmack. Nächste Woche wirst du schon nichts mehr davon merken. Dann bist du wieder ganz die Alte.«




  Er war anscheinend fest davon überzeugt, dass ich die nächste Woche noch erleben würde. Ich hatte wohl kein Recht, das anzuzweifeln.




  »Ich rieche dich.« Verwunderung lag in meiner Stimme. »Ich rieche mich selbst auf deiner Haut. Ich rieche alles. Mein Gott, in d iesem Raum gibt es so viele Gerüche...«




  Im Unterschied zu den anderen Sinnen, die lediglich geschärft waren, war mir dieser fast völlig neu. Bones hatte schon oft die Bemerkung gemacht, meine Nase sei nur zu Dekorationszwecken da, denn anders als so vieles an mir tauge sie fast nur so viel wie die eines gewöhnlichen Menschen. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, was für ein ungeheurer Vorteil es war, einen so feinen Geruchssinn zu haben. Selbst blind und taub hätte ich meine Umgebung am Geruch allein genau einordnen können.




  »Ich wusste nicht, wie anders du die Welt wahrnimmst. Wie schaffst du es nur, an einer öffentlichen Toilette vorbeizugehen, ohne in Ohnmacht zu fallen?« Lustig, was einem in den absurdesten Situationen so einfällt.




  Bones küsste mich sanft. »Willenskraft, Schatz.«




  »Fühlt man sich so als echter Vampir?« Das war die Frage. Es war ein... gutes Gefühl. Ein erhebendes Gefühl. Es jagte mir eine Heidenangst ein.




  »Du hast gerade einen Liter uralten Nosferatu getrunken. Zweihundert Jahre gereift. Ich nehme dich sozusagen auf meiner Macht ein Stück mit wie eine Anhalterin. Man kann es also durchaus so sehen. Soll das heißen, es gefällt dir?«




  Uff. Darüber durfte ich gar nicht erst genauer nachdenken, denn tatsächlich gefiel es mir so gut, dass ich fürchtete, ich könne süchtig werden.




  Er verstand, was meine Augen ihm sagten, und wusste, dass er keine Antwort erwarten durfte. Also küsste er mich noch einmal, aber leidenschaftlicher, und ich stöhnte überrascht auf. Ich schmeckte ihn sogar deutlicher.




  Als der Kuss zu Ende war, sah er mich eindringlich an.




  »Wenn es an der Zeit ist, will ich, dass du alles gibst, egal was wir vorfinden. Halte dich nicht zurück. Du bist stark, und ich will, dass du all deine Stärke einsetzt. Gib dich deiner Wut hin, sie wird dich noch stärker machen. Vernichte jeden, Vampir oder Mensch, der dich davon abhalten will, deine Mutter zu befreien. Eines musst du dir immer vor Augen halten: Jeder, der dort frei herumläuft, ist auf Hennesseys Seite und somit dein Feind.«




  »Ich bin bereit.« Im Geiste versenkte ich mein Gewissen in einem tiefen, dunklen Brunnenschacht, aus dem ich es später wieder herausfischen würde. Falls es ein Später gab.




  Bones sprang mit einer Anmut und einer Schnelligkeit vom Bett auf, die nur die Untoten an den Tag legen konnten. Ich nun allerdings auch. Mit seinem Blut in den Adern bewegte ich mich beinahe ebenso geschmeidig wie er. Er ließ die Knöchel knacken und den Kopf auf den Schultern kreisen, und der smaragdgrüne Glanz in seinen dunkelbraunen Augen schimmerte auch in meinen.




  »Also los, machen wir sie fertig.«




  




  Kapitel 23




  Meine Pflöcke und Messer waren in meinen Stiefeln versteckt und mit Holstern an meinen Oberschenkeln befestigt. Mein Gürtel war mit weiteren tödlichen Gimmicks ausgestattet. Wir wollten uns an dem Ort mit Hennessey treffen, an dem wir versucht hatten, ihn umzubringen, und an dem er auch Francescas Leiche deponiert hatte. Das hatte also der andere Teil seiner kleinen kryptischen Botschaft zu bedeuten gehabt. Dort würden sich seine Leute vergewissern, dass uns niemand folgte, und uns dahin führen, wo sie meine Mutter festhielten. Dass ich bewaffnet war, fand Bones nicht weiter bedenklich. Da Hennessey und seine Handlanger nicht erwarten würden, dass ich es einzusetzen wusste, würde sie mein silbernes Waffenarsenal wahrscheinlich eher belustigen. Bones trug keinerlei Waffen bei sich, man würde sie ihm doch nur abnehmen. Sein Plan war erschreckend einfach; er würde sich in das Gebäude führen lassen, in dem meine Mutter gefangen gehalten wurde, und wenn sie ein falsches Spiel mit uns treiben und sie nicht freilassen wollten, würden sie meinen Zorn zu spüren bekommen.




  »Aber was, wenn sie dir gleich einen Pflock ins Herz stoßen?« Der bloße Gedanke




  verursachte mir Magenschmerzen. »Gott, Bones, das Risiko kannst du nicht eingehen.«




  Bones warf mir einen müden Blick zu. »Nicht Hennessey. Er will es über Wochen hinziehen. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es ihm nicht ähnlich sieht, jemanden kurz und schmerzlos zu töten. Besonders nicht, wenn es um einen Typen geht, der ihm schon jede Menge Ärger eingehandelt hat. Nein, er will mich winseln hören. Wir haben Zeit.«




  Die beiläufige Art, mit der er sich über die Folter- und Todesqualen äußerte, die ihm vielleicht bevorstanden, verblüffte mich. Ich selbst konnte bei solchen Themen nämlich nicht so gelassen bleiben. Aber andererseits war er nur praktisch veranlagt. Unser Plan musste gelingen, denn einen Plan B gab es nicht.




  »Bones.« Ich ergriff seine Hand, und in meinem Blick lag alles, was ich ihm nicht mehr hatte sagen können. Auch er drückte meine Hand und schenkte mir ein unbekümmertes Lächeln.




  »Bewahre dir diesen Gedanken, Kätzchen. Ich werde nämlich darauf zurückkommen, dann wirst du dazu stehen müssen.«




  Wir waren fast da. Kurz bevor wir ankamen, beugte er sich zu mir und flüsterte: »Lass sie deine Angst ruhig riechen, dann wiegen sie sich in Sicherheit. Sei erst stark, wenn es darauf ankommt.«




  Na ja, damit konnte ich dienen. Selbst für meine Nase war meine Angst unverkennbar. Sie hatte einen ekelhaft süßlichen Geruch wie verdorbenes Obst. Zum Schein der Angst nachgeben ? Eine Portion Angstschweiß, kommt sofort.




  Vier große Geländewagen warteten in der Dunkelheit auf der Standspur, die Scheinwerfer ausgeschaltet. Wir hielten an und waren sofort von sechs Vampiren umringt. Sie schienen aus dem Nichts aufgetaucht zu sein, aber mit einem Gefühl der Erleichterung wurde mir bewusst, dass ihre Bewegungen mir schon merklich langsamer vorkamen. Gelobt sei Bones' Blut, dachte ich spöttisch. Amen.




  »Du bist also doch noch gekommen.«




  Einer der Vampire stand am Wagenfenster, und Bones ließ die Scheibe herunter, um ihm einen Blick zuzuwerfen.




  »Hallo Vincent. Du hier?«




  Sein gelangweilter Tonfall verblüffte mich. Mir gelang es nie, mich so cool zu geben.




  Vincent lächelte. »Nenn mich Switch.«




  Verdammt! Das war Hennesseys Vollstrecker? Er erledigte die Drecksarbeit, für die Hennessey sich zu schade war? Mit seinem Milchgesicht und dem kastanienbraunen Haar wirkte Switch noch jünger als ich. Mein Gott, er hatte sogar Sommersprossen! Fehlte nur noch die Pfadfinderuniform.




  »Ich bin überrascht, dass du sie mitgenommen hast«, fuhr Switch fort.




  »Sie hat darauf bestanden. Wollte ihre Mutter sehen, war nicht davon abzubringen.« Sein gelassener Tonfall zehrte an meinen Nerven.




  Switch musterte mich, und wie besprochen versuchte ich nicht, meine Angst zu verbergen. Sein Lächeln wurde breiter, hinter seinen Lippen blitzten Reißzähne.




  »Nette Familie hast du, Catherine. Das mit deinen Großeltern tut mir leid; ich weiß, es ist unhöflich, gleich nach dem Essen wieder abzuhauen, aber ich war in Eile.«




  Unter größter Anstrengung unterdrückte ich meinen Zorn. Sie durften auf keinen Fall sehen, wie meine Augen leuchteten, sonst wäre der Überraschungseffekt dahin. Gott sei Dank hatte ich perfekt gelernt, meinen Blick zu kontrollieren. Glaubte dieser Dreckskerl tatsächlich, er könne meine Großeltern ermorden und dann auch noch mir gegenüber Witze darüber machen? Ich fasste auf der Stelle den Entschluss, ihn mit mir in den Tod zu reißen, wenn meine Zeit gekommen war.




  »Wo ist meine Mutter?« Ich war nicht zum Plaudern aufgelegt, nur puren Hass konnte ich empfinden. Damit hatte er aber bestimmt gerechnet.




  »Wir haben sie.« Ein Vampir näherte sich Switch, um ihm mitzuteilen, dass uns offenbar niemand gefolgt war, dann wandte Switch sich wieder Bones zu.




  »Also gut, machen wir uns auf den Weg. Ihr werdet nicht trödeln, oder?«




  »Keine Sorge«, erwiderte Bones gelassen.




  Mit einem Knurren schlenderte Switch zu seinem Wagen.




  »Ich habe Angst«, bemerkte ich, als wir losfuhren; so hatten wir es einstudiert. Selbst fünf Wagenlängen entfernt konnten sie uns noch hören.




  »Bleib einfach im Auto, komm auf keinen Fall raus. Wenn deine Mutter einsteigt, fährst du sofort los, verstanden?«




  »Ja, mache ich.«




  Eher würde die Hölle zufrieren. Ich konnte es kaum erwarten, sie auseinanderzunehmen. Aufs Stichwort brach ich in Tränen aus, gab kleine, herzzerreißende Schluchzer von mir, während ich im Geiste bereits die Augenblicke zählte. Bald, sehr bald würden sie herausfinden, was einer der ihren für ein Geschöpf gezeugt hatte. Rache ist süß.




  Die Fahrt dauerte vierzig Minuten, dann hielten wir etwa fünfzehn Kilometer vom Interstate Highway entfernt vor einem baufälligen Haus. Es lag wunderbar abgeschieden und hatte eine lange Auffahrt. Der perfekte Ort für ein Massaker. Bones blieb mit laufendem Motor stehen. Ganz kurz trafen sich unsere Blicke, dann wurde die Fahrertür aufgerissen.




  »Wir sind da. Hennessey sagt, wir schicken sie raus, sobald du drinnen bist.«




  Wieder stand Switch vor uns, wieder lag ein hämisches Lächeln auf seinem Gesicht.




  Bones zog die dunklen Brauen hoch.




  »Eher nicht, mein Freund. Bring sie zur Tür, damit ich sie sehen kann, dann komme ich rein. Ansonsten machen wir beide das jetzt gleich unter uns aus.«




  Alles Sanfte war aus seinem Tonfall gewichen, und seine Augen wurden grün. Obwohl uns der Fluchtweg durch die anderen Wagen abgeschnitten war, schien Switch sich in seiner Haut nicht mehr recht wohl zu fühlen.




  »Du kannst ihr Herz drinnen schlagen hören. Sie lebt«, entgegnete er.




  Bones ließ ein kurzes düsteres Auflachen hören.




  »Ich kann da drinnen sieben Herzen schlagen hören, und wer garantiert mir, dass eines davon ihres ist? Habt ihr was zu verbergen? Haben wir eine Abmachung oder nicht?«




  Switch warf ihm einen zornigen Blick zu, machte eine ruckartige Kopf bewegung, und einer der anderen Vampire lief nach drinnen.




  »Sieh hin.«




  Mir stockte der Atem. In einem schwach erleuchteten Fenster konnte ich das Gesicht meiner Mutter ausmachen, die man unsanft in unser Blickfeld gestoßen hatte. Jemand hatte ihr die Hand um die Kehle gelegt und drückte sie sich an die Brust. Von ihrem Kopf sickerte Blut auf ihre Bluse, auf der schon mehrere rote Flecken zu sehen waren.




  »Da. Du hast deinen Beweis. Zufrieden?«




  Bones nickte und stieg aus. Sofort war er von den sechs Vampiren umringt. Ich rutschte auf den Fahrersitz und verriegelte die Tür.




  Switch grinste mir durchs Fenster zu.




  »Warte hier. Wir bringen sie raus, dann kannst du losfahren.«




  Offensichtlich machte er sich keine Gedanken um mich. Meine Mutter hatte ihnen also entweder nicht verraten, was für ein Geschöpf ich war, oder sie hatten ihr wie vermutet nicht geglaubt. Schön, dass es Idioten gab.




  Die Haustür schloss sich hinter Bones, und ich blieb allein im Wagen zurück; auf drei Seiten versperrten mir Geländewagen den Weg. Meine Mutter wurde vom Fenster weggezerrt, sodass ich sie zu meiner Erleichterung nicht mehr sehen konnte.




  Aus dem Haus drang eine laute Stimme, düster und frohlockend. Ich wusste sofort, dass es Hennessey war.




  »Na, wen haben wir denn da? Pass lieber auf, was du dir wünschst, Bones. Du wolltest doch schon seit Jahren wissen, wer mit mir zusammenarbeitet, also sieh gut hin. Bis auf einen sind wir alle beisammen.«




  Da waren sie also. Das Leben Hunderter hatten sie zerstört, meines auch. Ich dachte an all die Familien, die von diesem Abschaum auseinandergerissen worden waren, und das gab mir Kraft. Seelenruhig griff ich zum Handy und wählte die Nummer auf der Visitenkarte, die mir Detective Mansfield gegeben hatte. Mir kam es vor, als wäre das in einem anderen Leben gewesen. Eine Frauenstimme meldete sich.




  »Franklin County, Polizei. Haben Sie einen Notfall zu melden?«




  »Ja«, flüsterte ich. »Hier spricht Catherine Crawfield. Ich bin hier irgendwo zwischen der Interstate 71 und der 323, ein paar Kilometer entfernt von der Bethel Road vor einem Haus am Ende einer Sackgasse. Ich habe den Detectives Mansfield und Black die Handgelenke mit Silbermessern durchbohrt. Kommt her, wenn ihr mich festnehmen wollt.«




  Sie fing gerade an loszuplappern, da legte ich auf und ließ den Wagen an. Die Haustür flog auf, und mit übermenschlicher Geschwindigkeit schoss Switch heraus. Wie erwartet hatten die Vampire mein Telefongespräch hören können und wollten mich zum Schweigen bringen. So sorgfältig hatten sie ihren schmutzigen Plan ausgeheckt und waren doch offenbar nie auf die Idee gekommen, dass Bones durch mich die Polizei rufen lassen konnte. Hochmut kam bekanntlich vor dem Fall.




  Ich schenkte Switch ein bitterböses Lächeln und gab Gas. Die Geländewagen schnitten mir auf allen Seiten den Weg ab... nur nach vorn nicht. Platz da, hier komme ich!




  Der Wagen schoss nach vorn. Durch einen beherzten Sprung auf die Motorhaube konnte Switch gerade noch verhindern, überrollt zu werden. Augenblicklich donnerte seine Faust durch die Windschutzscheibe. Er versuchte, mich zu packen, aber ich hatte das Messer schon gezückt. Ich stieß es ihm in den Hals und drehte. Als ich mich unter das Lenkrad duckte und der Wagen ins Haus krachte, riss es ihm die Kehle auf.




  In einem spektakulären Hagel aus Holz und Backsteinen durchbrach der Wagen das Fenster an der Vorderseite. Das Getöse von kreischendem Metall und splitterndem Glas war ohrenbetäubend. Ohne zu zögern sprang ich durch die zersplitterte Windschutzscheibe, ließ mich über die Motorhaube abrollen und zielte mit meinen silbernen Wurfmessern auf alles, was sich in meine Richtung bewegte. Bones war vorgewarnt und duckte sich, und bald waren Schmerzensschreie über dem Zischen des kochenden Motors zu hören, der keuchend in seinen letzten Zügen lag.




  Hennessey war zusammen mit etwa fünfundzwanzig anderen Vampiren in dem Raum. Lieber Gott, es waren mehr, als wir erwartet hatten. Meine Mutter kauerte an Händen und Füßen gefesselt in einer Ecke. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten mich ungläubig an. Der brennende Zorn, den ich so sorgsam im Zaum gehalten hatte, seit ich die leblosen Körper meiner Großeltern hatte sehen müssen, brach sich nun endlich mit aller Macht Bahn. Ein rachsüchtiges Fauchen drang aus meiner Kehle, und meine Augen glühten smaragdgrün.




  Bones machte sich die Ablenkung zunutze. Als ich ihr Haus in eine Garage verwandelt hatte, waren einige Vampire gerade dabei gewesen, ihn zu fesseln. Er holte aus, und die Ketten, die ihm von den Handgelenken baumelten, wickelten sich augenblicklich um den Hals des erstbesten Vampirs. Ein unbarmherziger Ruck, und der Kopf des Vampirs war abgetrennt, sodass Bones sich gleich dem nächsten zuwenden konnte.




  Drei Vampire stürzten sich auf mich, ihre Fänge blitzten mordlustig, aber meine Messer auch. Leichtfüßig entzog ich mich den Reißzähnen und versetzte ihnen immer wieder vernichtende Fußtritte, die einen von ihnen zu Fall brachten. Ich war sofort über ihm, durchbohrte sein Herz und schlitzte es mit einem einzigen Schnitt auf, bevor ich mich herumwarf und den beiden anderen die gleiche Behandlung zukommen ließ.




  Ein schwarzhaariger Vampir war geistesgegenwärtig genug, sich auf meine Mutter zu stürzen. Ich machte einen Luftsprung, flog praktisch durch den Raum und landete auf seinem Rücken. Silber blitzte auf und bohrte sich in sein Herz, als er schon die Hände nach ihr ausgestreckt hatte. Noch einmal sauste das Messer unbarmherzig auf ihn nieder, dann war er erledigt. Schon wurde ich durch einen heftigen Schlag nach vorn geschleudert. Statt mich dagegen zu wehren, krümmte ich mich zusammen, sodass der Angreifer im hohen Bogen über meinen Kopf flog, statt mich zu Fall zu bringen. Niemand hatte mit meiner Schnelligkeit gerechnet. Noch bevor er sich wieder auf mich stürzen konnte, hatte ich ihn auch schon an der Wand hinter ihm aufgespießt. Verblüfft starrte er den silbernen Messergriff an, der ihm aus der Brust ragte.




  Mit einem meiner Wurfmesser durchtrennte ich die Stricke, mit denen meine Mutter gefesselt war.




  »Los, raus. Sofort!«




  Ich stieß sie weg, dann machte ich einen Satz und landete direkt hinter zwei angriffsbereiten Vampiren. Mit meiner gesamten neu gewonnenen Körperkraft schmetterte ich ihre Köpfe gegeneinander, dass ihnen die Schädel barsten, und erstach sie von hinten, ein Messer in jeder Hand. Ich hatte solche Gewalt in mir, dass meine Hände durch ihre Körper drangen. Mit einem schaurigen Knurren drehte ich mich um und benutzte ihre schrumpeligen Leichen als Schilde. Fänge, die es auf meinen Hals abgesehen hatten, bohrten sich in totes Fleisch. Beim nächsten Vampir stieß ich so heftig mit dem blutigen Messer zu, dass der Brustkorb des Vampirs, der noch an meinem Handgelenk hing, bis über meinen Unterarm geschoben wurde. Bevor sich die nächste Dracula-Horde auf mich stürzen konnte, schleuderte ich ihnen die Leiche entgegen, die noch an meinem anderen Arm steckte. Das verschaffte mir etwas Zeit, in der ich meine Hand aus dem Brustkorb des toten Vampirs befreien und mit tödlicher Zielsicherheit weitere Silbermesser schleudern konnte. Eines traf das Auge eines Angreifers genau. Er kreischte schauderhaft, bis das nächste Messer zwischen seinen Fängen landete.




  Mir kam es vor, als würde ich wie bei einem morbiden Zirkuskunststück ständig Wurfmesser aus Körpern reißen, um gleich darauf auf den nächsten Angreifer zu zielen. Als ich nicht mehr nachkam, musste ich zum ungleich gefährlicheren Nahkampf übergehen. Ich lernte die wilde Ekstase kennen, die ich empfinden konnte, wenn ich einem Gegner mit solcher Gewalt den Hals umdrehte, dass sich sein Kopf vom Rumpf löste. Wie eine Bowlingkugel schleuderte ich ihn durch den Raum, sodass er den Rücken des Vampirs traf, der sich Bones nähern wollte. Die Handschelle, die noch an seinem Handgelenk hing, wirbelte er so schnell durch die Luft, dass man nur noch einen undeutlichen grauen Schatten erkennen konnte.




  Ein Mann versuchte, über den demolierten Wagen hinweg zu mir zu klettern. Ohne nachzudenken zielte ich mit einem Messer auf seinen Schädel. Irgendetwas an seinem plötzlichen Aufkreischen und der sofortigen Stille danach sagte mir, dass ich soeben einen Menschen getötet hatte. Vampire waren widerstandsfähiger. Seltsamerweise hatte ich keinerlei Schuldgefühle. Wer immer es auf mich abgesehen hatte, war der Feind, auch ein schlagendes Herz konnte daran nichts ändern.




  Von fern hörte ich Sirenengeheul näher kommen. Offenbar hatte Mansfield die Nachricht erhalten. Durch die aufgerissene Hauswand sah ich eine Blaulichtarmada auf uns zukommen. Ein richtiges kleines Heer kam angerückt. Auch die verbliebenen Vampire sahen es und verdrückten sich eiligst. Das hatten wir gehofft. Hatten sie uns den Rücken zugekehrt, waren sie um einiges leichter fertigzumachen. Wieder und wieder bohrte sich Silber in Fleisch, als die Vampire durch die Trümmer des Hauses zu fliehen versuchten.




  Ein wilder Freudentaumel überkam mich, und ich stieß ein schauriges Siegesgeheul aus, als ich behände zwischen den Leibern umherstrich, um noch irgendetwas Lebendes zu finden, das ich vernichten konnte. Aus dem Augenwinkel konnte ich Bones mit diabolischem Grinsen einen Vampir zerfleischen sehen, der das Pech gehabt hatte, ihm direkt vor die Füße gelaufen zu sein. Ein Arm segelte über das Schlachtfeld und landete zwischen anderen abgetrennten Gliedmaßen, gleich darauf folgte der Kopf.




  »Polizei! Lassen Sie die Waffen...!«




  Die Stimme aus dem Megaphon verstummte abrupt, als das Licht eines Scheinwerfers die Szenerie erhellte. Nur noch etwa sechs Vampire waren übrig geblieben, und drei von ihnen waren von mehreren Messern durchbohrt worden. Ein Schuss folgte auf den anderen, als die Polizisten hektisch auf alles feuerten, was sich bewegte, ohne die geringste Ahnung zu haben, womit sie es eigentlich zu tun hatten. Die restlichen Vampire griffen jetzt die Beamten an. Ich duckte mich, denn mir konnten die Geschosse durchaus etwas anhaben. Vom Boden aus konnte ich beobachten, wie Hennessey und Switch, diese Ratten, an dem demolierten Wagen vorbeikriechen wollten. Sie hatten schon fast die Maueröffnung erreicht; von dort aus hätten sie in den nahen Wald fliehen können.




  Flammender Hass brach sich in mir Bahn, und ich konnte nur einen einzigen, kristallklaren Gedanken fassen. Nur über meine Leiche. Sie würden nirgendwohin gehen, dazu müsste ich schon tot sein.




  »Hennessey!«, knurrte ich. »Ich kriege dich!«




  Ungläubig drehte Hennessey den Kopf in meine Richtung. Nicht so Switch. Er kroch schneller. Die Wunde an seiner Kehle von unserer vorherigen Begegnung war schon verheilt, und offenbar wollte er sich nicht noch einmal mit mir anlegen.




  Ich hatte nur noch ein Messer, aber es war ein großes. Mit tödlicher Entschlossenheit legten sich meine Finger um das Heft. Ich duckte mich, nahm all meine Energie zusammen und stürzte mich auf sie, ohne auch nur im Geringsten auf den Kugelhagel um mich herum zu achten. Switch war kleiner und nutzte das zu seinem Vorteil, indem er sich unter den zerstörten Wagen duckte. Hennessey war ein groß gewachsener Mann. Die perfekte Zielscheibe, und ich fiel mit voller Wucht und geballtem Zorn über ihn her. Wir krachten gegen die Hauswand.




  Putz bröckelte.




  Hennessey hatte es auf meinen Hals abgesehen, aber ich stieß ihn von mir. Seine Zähne gruben sich stattdessen in mein Schlüsselbein. Schmerz durchfuhr mich, als sie mir die Haut aufrissen. Nun waren wir zwischen Auto und bröckliger Hauswand eingekeilt, sodass ich ihn nicht wegstoßen konnte. Wie ein Hai warf Hennessey den Kopf hin und her, um die Wunde noch weiter aufzureißen. Mein einer Arm war hinter meinem Rücken eingeklemmt und somit nutzlos. Ich versetzte Hennessey brutale Fußtritte, aber er ließ nicht von mir ab. In eine aussichtslosere Lage konnte man mit einem Vampir nicht geraten, und genau deshalb hatte ich ja so hart mit meinen Wurfmessern trainiert; ich wollte aus sicherer Distanz töten können. Seltsamerweise klangen mir noch Spades Worte in den Ohren. Dein Pulsschlag ist deine größte Schwäche... Wir beide, Hennessey und ich, wussten, dass er nur durchhalten musste, um mich zu töten. Mit jedem Rucken seines Kopfes kam er meiner Kehle näher.




  Im Bruchteil einer Sekunde traf ich meine Entscheidung. Vielleicht sterbe ich, aber er geht mit mir in den Tod. Ich benutzte meinen freien Arm nicht länger dazu, Hennessey aufzuhalten, sondern legte ihn um ihn. Hennessey hob so weit den Kopf, dass er mich angrinsen konnte. Blut rann ihm aus dem Mund, dann senkte er ihn wieder auf meine ungeschützte Kehle.




  Er wollte mir gerade die Fänge ins Fleisch schlagen, da rammte ich ihm das Silbermesser in den Rücken. Sein ganzer Körper wurde steif, doch ich hörte nicht auf, nicht einmal um zu prüfen, ob er vielleicht schon genug hatte. Tiefer und tiefer stieß und bohrte ich die Klinge, spürte, wie er bei jedem Rucken krampfhaft zuckte, bis er sich endlich nicht mehr rührte. Sein Mund an meiner Kehle verlor seine Bedrohlichkeit, erschlaffte, und als ich ihn wegstieß, war er im wahrsten Sinne des Wortes totes Gewicht.




  Ich hatte keine Zeit, mich über meinen Sieg zu freuen. Als die Schüsse sich vom Haus entfernten, warf ich den Kopf herum und sah gerade noch, wie Switch zwischen den Bäumen verschwand. Er hatte die Polizeilinie durchbrochen und rannte in die Freiheit.




  Ich sprang auf, um die Verfolgung aufzunehmen, aber ein Projektil schwirrte so dicht an mir vorbei, dass ich mich lieber wieder duckte.




  »Bones!«, schrie ich. »Switch entkommt! Er rennt in den Wald!«




  Bones' Faust fuhr durch den Hals des Vampirs neben ihm und trat auf der anderen Seite wieder heraus. Kurz nacheinander wurde er von vier Schüssen getroffen, aber er würdigte die Wunden kaum eines Blickes. Die schwere Entscheidung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Verfolgte er Switch, musste er mich zurücklassen. Eigentlich hatten wir entkommen wollen, bevor die Kavallerie anrückte. Mit so vielen Vampiren hatten wir allerdings nicht gerechnet. Bones hatte mich mit seinem Leib vor den Kugeln abschirmen wollen, falls die Flucht nicht rechtzeitig gelang. Nun konnten wir beides vergessen. Jedenfalls wenn er Switch schnappen wollte.




  Ich konnte immerzu nur an meine Großmutter denken, an die stumme Anklage in ihren Augen, und an meinen Großvater, wie er zusammengesunken auf dem Küchenboden gelegen hatte.




  »Los, schnapp ihn dir, um mich kannst du dich später kümmern. Schnapp ihn dir!«




  Letzteres brüllte ich, so laut ich konnte. Diese Kreatur musste sterben. Krepieren sollte sie, und zwar endgültig. Alles andere konnte warten.




  Nachdem ich die Entscheidung für ihn gefällt hatte, rauschte Bones so schnell aus dem Zimmer, dass ihn nicht einmal die Schüsse mehr treffen konnten. Er war einfach weg.




  Einer der noch lebenden Vampire ergriff die Initiative und warf eines meiner Messer nach mir. Die silberne Klinge grub sich tief in meinen Oberschenkel und verfehlte die Arterie um wenige Zentimeter. Ich ignorierte den Schmerz, riss mir das Messer aus dem Bein und versenkte es treffsicher in seinem Herzen, woraufhin er einen erstickten Todesschrei ausstieß.




  Plötzlich hörte ich einen lauten Knall und wurde zur Seite geschleudert. Als ich mich aufgerichtet hatte, um zu zielen, hatte jemand auf mich geschossen. Glühend heißes Metall drang in meine Schulter ein, als das Geschoss mich traf. Keuchend versuchte ich die Wunde zu ertasten und hörte fast über mir Stimmen.




  »Keine Bewegung! Keine Bewegung! Hände hoch, verdammt noch mal!«




  Ein zitternder Polizist stand über mir, flankiert von drei weiteren; ihre verängstigten Blicke waren auf die blutige Szenerie im einstigen Wohnzimmer gerichtet. Langsam hob ich die Hände und zuckte zusammen, als scharfer Schmerz meine Schulter durchfuhr.




  »Sie sind verhaftet«, keuchte ein verschreckter Beamter, die Augen so weit aufgerissen, dass man das Weiße deutlich sehen konnte. Sein Angstgestank überwältigte mich.




  »Gott sei Dank«, erwiderte ich. Alles in allem war die Sache besser ausgegangen als befürchtet.




  




  Kapitel 24




  Man las mir meine Rechte vor, ich hörte allerdings nur mit halbem Ohr zu, denn eigentlich war mir auch so schon klar, dass Klappe halten in meinem Fall das Beste war. Nachdem ich eine halbe Stunde mit Handschellen an eine Trage gefesselt in einem Krankenwagen verbracht und nicht eine Frage beantwortet hatte, bahnte sich ein hochgewachsener, hagerer Cop einen Weg durch die Menge.




  »Sie kommt mit mir, Kirkland.«




  Der Beamte, der mir meine Rechte vorgelesen hatte, offensichtlich hieß er Kirkland, war anscheinend nicht ganz einverstanden. »Lieutenant Isaac? Aber...«




  »Bald werden die Medienleute mit ihren Hubschraubern hier einfallen. Wir brauchen Antworten!«, bellte der Mann.




  »Hey, Leute, ich bin angeschossen. Sie wissen schon, Kugeln im Leib und so«, machte ich mich bemerkbar.




  »Klappe«, schnaubte Isaac und machte mich von der Trage los. Vom medizinischen Fachpersonal erntete er ungläubige Blicke. Dann zerrte Isaac mich an den Handschellen hinter sich her, sodass meine Schulter umso mehr schmerzte. Kirkland machte große Augen, sagte aber nichts. Der Mann konnte es anscheinend gar nicht abwarten, von hier wegzukommen.




  Lieutenant Isaac stieß mich nicht gerade sanft in den Fond eines zivilen Polizeiwagens. Das einzig Offizielle an ihm war ein rotes Blinklicht auf dem Armaturenbrett. Überrascht sah ich mich um. War das so üblich?




  »Ich bin verletzt, und ihr Clowns habt mich seit einer halben Stunde in der Mangel. Wollt ihr mich nicht mal ins Krankenhaus bringen?«, fragte ich, als Isaac aufs Gaspedal trat.




  »Klappe«, sagte er zum zweiten Mal, während er sich zwischen den vielen Polizeifahrzeugen um das heruntergekommene Anwesen hindurch seinen Weg suchte.




  »Jeder gute Anwalt würde das nämlich sofort als Verstoß gegen meine Rechte ansehen«, fuhr ich fort und schenkte ihm überhaupt keine Beachtung.




  Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie er mir einen finsteren Blick zuwarf.




  »Klappe halten, verdammt noch mal«, kam seine Antwort, er betonte jedes Wort einzeln.




  Das kam mir nicht normal vor. Natürlich wurde ich zum ersten Mal verhaftet, aber trotzdem. Fragend schnupperte ich. Isaac roch komisch, aber ich war mir nicht sicher wonach. Ich hatte keine Übung im Einordnen von Gerüchen.




  Einige Minuten später hatte Isaac das Getümmel hinter sich gelassen, und die Straße war frei. Er knurrte, anscheinend zufrieden, dann trafen sich unsere Blicke wieder im Spiegel.




  »Es ist wirklich eine Schande, Catherine. Ein Mädchen wie Sie, das sein ganzes Leben noch vor sich hat, schmeißt alles über den Haufen und lässt sich in einen Mädchenhändlerring verwickeln. Sogar die eigenen Großeltern haben Sie umgebracht, um Ihr Treiben zu verheimlichen. Wirklich tragisch.«




  »Officer Arschgesicht«, sagte ich gut vernehmlich, »ficken Sie sich selbst.«




  »Ooh, ich darf doch sehr bitten«, gluckste Isaac. »Aber es überrascht mich nicht, dass Sie sich einer solchen Ausdrucksweise bedienen. Sogar die eigene Mutter wollten Sie an die Mädchenhändler verkaufen, nicht wahr?«




  »Sie müssen wirklich der dümmste...«, begann ich wütend, dann hielt ich inne und nahm noch einen tiefen Atemzug. Isaac wusste zu viel, und nun wusste ich, wonach er roch.




  Gerade als Isaacs Hand auf mich zuschnellte, sprang ich auf den Vordersitz. Ein Schuss löste sich, aber er traf nicht mich, sondern die Rückbank. Der Wagen schlingerte gefährlich, als Isaac erneut zielte.




  Ich schmetterte seinen Schädel gegen das Lenkrad. Mit einem Schlenker steuerten wir auf den Straßenrand zu, Gott sei Dank war so früh noch kein Verkehr, und ich schnappte das Lenkrad, damit wir keinen Unfall bauten. Als Isaac Sekunden später benommen und blutend aufsah, hatte ich seine Waffe auf ihn gerichtet.




  »Du fährst jetzt schön langsam rechts ran, sonst verteile ich deine Gehirnmasse im ganzen Wagen.«




  Er versuchte, die Waffe an sich zu reißen, aber ich hatte ihm damit einen Kinnhaken verpasst, bevor seine Finger sie auch nur berühren konnten. »Mach das noch mal, Blutsaugerbüttel. Du wirst schon sehen, wie weit du damit kommst.«




  Er riss die Augen auf. Ich stieß ein boshaftes Lachen aus.




  »Ja, ich weiß, was du bist. Such dir was aus... Vampirfan, Dracula-Junkie, was du willst. Du stinkst nach Vampir, und nicht nur nach totem. Schrumplig riechen sie anders, wer hätte das gedacht? Also, wessen kleiner Laufbursche bist du? Wem bist du in den bleichen, kalten Arsch gekrochen, in der Hoffnung, er würde dich eines Tages auch zum Vampir machen?«




  Isaac hielt den Wagen an. Am Straßenrand waren wir schon.




  »Du machst den größten Fehler deines Lebens.«




  Ich stellte die Automatik auf »Parken« und hatte ihn an den Eiern gepackt, bevor er auch nur schreien konnte. Er tat es trotzdem, als ich fest zudrückte.




  »Wer war es? Für wen solltest du mich ausschalten?«




  »Fick dich.«




  Ich quetschte seine Eier wie Knautschbälle. Isaac stieß ein hohes Quieken aus, von dem ich sofort Kopfschmerzen bekam.




  »Ich frage dich jetzt noch einmal, und mach mich nicht noch wütender. Wer hat dich geschickt?« »Oliver«, kam die gequälte Antwort. »Oliver war es!«




  Das war nicht der Name des Bürgermeisters. Keiner unserer vampirischen oder menschlichen Verdächtigen hieß so.




  »Drück dich klarer aus. Was für ein Oliver?«




  »Ethan Oliver!«




  Ich stutzte. Isaac stieß ein keuchendes Kichern aus. »Das hast du nicht gewusst? Hennessey war sich sicher, Francesca hätte es Bones erzählt.«




  »Ethan Oliver«, flüsterte ich. »Gouverneur Ethan Oliver? Er ist ein Vampir?«




  »Nein, er ist ein Mensch. Er macht nur Geschäfte mit ihnen.«




  Da fügte sich plötzlich alles zusammen. »Er ist Hennesseys geheimnisvoller Partner! Mein Gott, und ich habe ihn auch noch gewählt! Warum hat er das getan?«




  »Lass meine Eier los!«, krächzte Isaac.




  Ich packte sie noch fester. »Ich lasse sie los, wenn du Klartext redest, und die Uhr tickt. Jede Minute, die vergeht, drücke ich fester zu. Du hast fünf Minuten.«




  »Er will für das Präsidentenamt kandidieren, und Ohio benutzt er als Podium«, stieß Isaac in einem Atemzug hervor. »Vor einigen Jahren ist Oliver zufällig Hennessey über den Weg gelaufen. Da war er wohl gerade auf Bumstour. Hennessey hat ihn darauf gebracht, Leute als Vampirfutter anzubieten, so wie er es schon in Mexiko gemacht hat, und Oliver war ganz begeistert. Das Problem ist, dass sich die hübschen jungen Dinger am besten absetzen lassen, verschwinden sie aber haufenweise, gibt es Scherereien. Und so sind sie miteinander ins Geschäft gekommen. Hennessey säubert die Straßen von Obdachlosen, Drogendealern, Prostituierten und anderen verkommenen Subjekten, und bei denen aus der besseren Gesellschaft sorgt Oliver dafür, dass aller Papierkram verschwindet. Hennessey will zufriedene Kunden. Aber dabei ist ein Haufen Arbeit angefallen, also hat Hennessey angefangen, sich die Adressen der Mädchen zu besorgen, damit die Polizei gar nicht erst Wind davon bekommt. Das hat mir die Arbeit enorm erleichtert, weil ich mir nicht mehr das ganze Gejammer der Familien anhören musste. Es war perfekt. Die Kriminalitätsrate sinkt, die Wirtschaft zieht an, die Wähler sind glücklich, Oliver tritt als Ohios Retter auf... und Hennessey verdient sich dumm und dämlich.«




  Ich schüttelte ungläubig den Kopf über so viel Dreistigkeit. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, wer schlimmer war, Hennessey, weil er es getan hatte, oder Oliver, der für seine Politikerkarriere buchstäblich über Leichen gegangen war.




  »Oliver wollte also, dass du mich ausschaltest. Aber was ist mit meiner Mutter und den anderen Mädchen, die in diesem Haus waren? Was hattet ihr mit ihnen vor, und ich warne dich, lüg mich nicht an.«




  Als ich wieder zudrückte, kreischte er auf, aber wenigstens hatte er kapiert, dass es mir ernst war.




  »Oliver ist ausgerastet, als er erfahren hat, dass die Bullen vor Ort sind und ein paar Mädchen lebend gefunden haben. Er will nicht mit der Sache in Verbindung gebracht werden, also sollte ich dich abknallen und dann eine Bombe in dem Krankenhaus legen, in das die Mädchen gebracht werden. Oliver wollte die Islamisten dafür verantwortlich machen. Er hat mitbekommen, wie Bushs Anhängerschaft nach dem elften September zugenommen hat, also hat er gedacht, dass ihm das auch den entscheidenden Vorteil als Präsidentschaftskandidat verschaffen kann.«




  »Verdammter Scheißkerl«, knurrte ich. »Wo ist die Bombe?«




  »Im Kofferraum.«




  Ich dachte fieberhaft nach. Oliver würde innerhalb der nächsten Stunden mit einem riesigen Bums rechnen. Wenn der ausblieb, würde er jemand anderen schicken, um den Job zu erledigen.




  »Isaac«, sagte ich munter, »du kommst mit mir. Ich ziehe meine Stimme zurück.«




  Der Wohnsitz des Gouverneurs in Bexley war weihnachtlich geschmückt. Vor dem Haus stand ein großer Weihnachtsbaum mit Lichterketten, Girlanden und anderem Schmuck; zusätzlich zu der üblichen Bepflanzung war der Park voller Weihnachtssterne. Isaac parkte vor dem schmiedeeisernen Zaun etwa einen Block vom Eingang entfernt.




  »Was jetzt? Willst du etwa klingeln?«, frage er sarkastisch.




  Ich saß hinter ihm auf der Rückbank und hatte ihm seine eigene Pistole in die Rippen gestoßen. Übermenschliche Energie drang aus dem Anwesen. Oh, das war ja eine richtige Monsterhöhle.




  »Wie viele sind es? Und du weißt, wovon ich rede.«




  Er versuchte nicht, sich dumm zu stellen. »Drei, vielleicht vier Vampire und noch ein paar Menschen.«




  Zählte ich die Herzen, die ich schlagen hörte, waren es etwa sechs menschliche Wachleute. Vielleicht waren es nur unschuldige Idioten, die ihrer Arbeit nachgingen. Vielleicht auch nicht. Wegen der Vampire hatte ich keine moralischen Bedenken, und das nicht aus den üblichen Gründen. Waren sie hier, um Oliver zu schützen, wussten sie verdammt gut, welches Spiel hier gespielt wurde.




  »Kennen sie dich? Die Sicherheitsleute? Du warst doch schon mal hier, oder?«




  »Sehr oft sogar«, feixte er. »Du hast dich mit dem Falschen angelegt, blöde Gans. Ich stehe auf Du und Du mit ihm.«




  »Aha.« Mit einer Hand zog ich mir Oberteil und BH aus, nicht einen Augenblick ließ ich die Pistole sinken. Dann drapierte ich mein Haar so, dass es die Schusswunde an meiner Schulter verdeckte. Was das restliche Blut auf meinem Körper betraf ... na ja, da war im Augenblick nichts zu machen.




  Im Rückspiegel sah ich, wie Isaacs Augen sich weiteten.




  »Fahr schön zum Tor und sag ihnen, du hast eine kleine Weihnachtsüberraschung mitgebracht«, wies ich ihn mit ruhiger Stimme an. »Ist ja bestimmt nicht das erste Mal. Und denk dran: Die hier ist auf deinen Kopf gerichtet. Versuchst du also irgendwelche krummen Dinger, schieße ich dich über den Haufen.«




  Isaac grinste selbstgefällig. Mir war klar, dass er irgendetwas vorhatte, aber hoffentlich war er arrogant genug zu warten, bis wir drinnen waren.




  »Hübsche Titten.«




  »Fahr.«




  Ohne weitere Aufforderung meinerseits ließ er den Wagen an. Als er sich dem Pförtnerhaus näherte, hielt ich die Pistole so, dass sie von meiner Hüfte verdeckt wurde.




  Isaac hielt am Tor an und ließ das Wagenfenster herunter. Einer der Wachmänner steckte den Kopf aus dem Fenster.




  »Hi Frankie«, grüßte Isaac. »Da bin ich wieder.«




  »Zweimal an einem Tag, Jay?«, fragte der Mann. »Wen hast du denn da hinten?«




  Isaac ließ auch mein Fenster herunter. Die Scheiben waren getönt. Als der Wachmann mich sah, warf er einen anzüglichen Blick auf meine Brüste und lachte dann.




  »Na ja. Ich weiß von nichts, ist wahrscheinlich besser so. Gutes Timing. Die Alte hat sich vor einer Stunde vom Acker gemacht.«




  »Ja, wirklich gutes Timing«, murmelte Isaac und klang schon viel selbstsicherer. »Bis dann, Frankie.«




  Wir passierten das Tor und fuhren über die Auffahrt zum Haus. Ich wollte gerade wieder mein Oberteil anziehen, da trat eine Person ohne Herzschlag aus der Tür, um den Besucher zu empfangen.




  »Hilfe!«, schrie Isaac... und duckte sich.




  Gerade als der Vampir sich auf den Wagen stürzte, drückte ich ab. Wäre ich ein gewöhnlicher Mensch gewesen, wäre Isaac davongekommen, aber ich war eine Halbvampirin und hatte einen Liter Bones-Blut intus, und so hatte er keine Chance. Isaacs Schädel explodierte. Blut spritzte nach allen Seiten, sodass die Fenster und ich selbst von der roten Soße bekleckert wurden.




  Einen Augenblick später wurde die Tür auf meiner Seite aus den Angeln gerissen, aber dieser eine Augenblick reichte mir aus, um noch einmal zu zielen. Blitzschnell feuerte ich dem Vampir immer wieder in den geöffneten Rachen, die Gewalt riss ihn nach hinten, doch ich drückte so lange ab, bis ich die Waffe nur noch klicken hörte. Dann stürzte ich mich auf ihn.




  Sein Gesicht war eine blutige Masse. Es begann schon zu verheilen, doch Teile seines Schädels waren übel zugerichtet, und das verzögerte den Prozess. Erleichtert schnappte ich mir ein Messer aus seinem Gürtel und rammte es ihm ins Herz, bevor ich herumwirbelte, um mich mit den beiden anderen Vampiren zu befassen, die auf mich zugestürmt kamen.




  Einer sprang hoch. Ich duckte mich, sodass er in hohem Bogen über mich hinwegsegelte und auf dem Auto landete. Das verschaffte mir die nötigen Augenblicke, um mich auf seinen Partner stürzen zu können. Ein Hieb, noch ein Hieb, und er ging mit ungläubigem Gesichtsausdruck zu Boden. Unterschätzt zu werden war eine prima Sache.




  Der andere Vampir hatte sich wieder hochgerappelt und umkreiste mich mit blitzenden Fängen. Aus der Villa und dem Pförtnerhaus kam Geschrei. Ich hörte, wie Frankie Unterstützung anforderte und losrannte. Verdammt. Bald würden hier haufenweise Bullen angerückt kommen. Oder Schlimmeres.




  Ich wich zurück und tat, als stolpere ich. Reißzahn kaufte es mir ab und machte einen Satz nach vorn. Durch die Wucht seines Angriffs bohrte sich das Messer, mit dem ich auf ihn gezielt hatte, umso tiefer in seine Brust. Mit gefletschten Zähnen landete er auf mir; ich machte einen Salto rückwärts und beförderte ihn mit einem Fußtritt durch das Fenster in der Hausfront. Dann sprang ich sofort auf und folgte ihm nach drinnen. Wie praktisch, dass nicht ich das Fenster hatte durchbrechen und die Schnittwunden einstecken müssen.




  Drinnen und draußen wurde jetzt das Feuer eröffnet. Die menschlichen Sicherheitskräfte versuchten, ihren Auftraggeber zu schützen. Ich schnappte mir den schon fast toten Vampir, schleuderte ihn den beiden Wachleuten entgegen, die mir am nächsten standen, und brachte sie zu Fall. Dann rannte ich durch das Speisezimmer mit seinem gemauerten Kamin und der hübschen Balkendecke und die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Hinter mir brach Chaos aus, als die Wachleute hektisch die Verfolgung aufnahmen.




  Ich beachtete sie gar nicht. Ich hörte Oliver telefonieren. Er rief Hilfe herbei, nur darauf konzentrierte ich mich. Ich ließ den Flur hinter mir, sein jagendes Herz wies mir die Richtung, und trat krachend die Tür ein, die mich von meinem Opfer getrennt hatte.




  Der Schuss, der mich eigentlich in die Brust hätte treffen sollen, riss mir die Schulter auf, als ich in den Raum stürzte; zu spät hatte ich die Waffe bemerkt. Oliver feuerte noch einmal und traf mich ins Bein. Ich strauchelte und ging zu Boden, die Wucht des Geschosses überwältigte mich einen Augenblick lang, und ich verfluchte mich dafür, so vorschnell gehandelt zu haben.




  Frankie und zwei weitere Wachmänner kamen die Treppe heraufgekeucht. Ich drehte mich nicht um, mein Blick war auf Oliver gerichtet, der mit ruhiger Hand die Waffe hielt.




  »Isaac ist tot«, knurrte ich. Die Schusswunde pochte, ich war wie gelähmt. »Im Krankenhaus wird keine Bombe hochgehen.«




  »Gouverneur Oliver!«, keuchte einer der Männer. »Sind Sie verletzt?«




  Oliver hatte himmelblaue Augen. Ganz hell und strahlend waren sie, und sein kastanienbraunes Haar mit den grauen Strähnen war so perfekt frisiert wie auf den Wahlplakaten.




  »Frankie, Stephen, John... macht, dass ihr rauskommt«, sagte er aufgeräumt.




  »Aber Sir!«, kam es unisono zurück.




  »Sie ist doch schon so gut wie erledigt, ich brauche nur noch abzudrücken, also los, verschwindet endlich!«, brüllte er. »Sofort!«




  Schwach konnte ich fernes Sirenengeheul hören. Für ihre Ohren war es zu weit weg. Die drei Männer zogen ab. Mit einem Kopf rucken wies Oliver sie an, die Tür hinter sich zu schließen. Jetzt waren nur noch der Gouverneur und ich im Zimmer.




  »Du bist die kleine Crawfield, oder?«, fragte er; der Lauf seiner Waffe war unverwandt auf mich gerichtet.




  Ich fragte mich, wie schwer meine Verletzungen waren, und registrierte mit erneut aufflackernder Wut, dass der Raum eine Tapete mit auffälligem Paisleymuster in Blau und Rot und Parkettboden hatte. Ganz offensichtlich war Oliver Emilys maskierter Vergewaltiger gewesen. Sie hatte das Schlafzimmer genau beschrieben. »Sie können mich Cat nennen.«




  »Cat«, wiederholte er. »Du siehst gar nicht so gefährlich aus, wenn du blutend auf dem Boden kniest. Wo ist eigentlich dein Freund? Der Kopfgeldjäger?«




  Das Sirenengeheul kam näher. Ich hatte nicht mehr viel Zeit. »Der bringt wohl gerade Hennesseys Busenfreund Switch zur Strecke. Sie sind erledigt, Oliver. Sie sind alle tot. Endgültig.«




  Seine Hand zitterte nicht. »Tatsächlich?« Dann lächelte er. Eiskalt. »Naja, solche wie Hennessey gibt es viele. Dürfte wohl kaum besonders schwer sein, jemand anderen zu finden, der ein bisschen Kohle brauchen kann, Verpflegung inbegriffen, versteht sich! Wenn ich erst Präsident bin, weht in diesem Land ein anderer Wind. Durch mich werden die Steuerzahler Millionen sparen. Wir säubern die Straßen vom Abschaum. Scheiße, ich habe sogar schon die Sozialhilfeempfänger und Pflegeheiminsassen im Visier. Amerika wird mächtiger und wohlhabender denn je werden. Wenn ich im Amt bin, wird man bestimmt das Gesetz ändern wollen, damit der Präsident mehr als einmal wiedergewählt werden kann.«




  Ich hörte quietschende Reifen um die Kurve kommen. Mir blieben nur noch Sekunden.




  »Dazu wird es nicht kommen.«




  Er lächelte. »Du wirst es sowieso nicht mehr erleben. Ich werde dich in Notwehr erschießen müssen. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: >Todesmutiger Gouverneur bezwingt Attentäterin<. Heute Nacht wird meine Popularität erheblich steigen.«




  »Ethan«, sagte ich mit sanfter Stimme und hörte, wie donnernde Schritt sich dem Haus näherten. »Sieh mich an.«




  Ich ließ meine Augen aufleuchten. Seine weiteten sich vor Staunen, und in diesem winzigen Augenblick der Ablenkung warf ich mich auf ihn und riss die Waffe in seiner Hand zur Seite, sodass der Schuss die Wand traf.




  »Du blutest... du musst ein Mensch sein, aber deine Augen... was bist du?«, flüsterte er.




  Der smaragdfarbene Glanz erhellte sein Gesicht, und meine Hände schlössen sich um seine Kehle. »Ich bin die Gevatterin Tod«, knurrte ich. Die Schritte waren schon fast vor der Tür... »Oder wie Bones sagen würde: die rothaarige Gevatterin Tod.«




  Einen Augenblick bevor die Tür aufgerissen wurde, brach ich ihm das Genick. Als die sechs Polizisten ins Zimmer geeilt kamen, war der Glanz aus meinen Augen verschwunden, und ich hatte die Hände erhoben.




  »Ich ergebe mich.«




  




  Kapitel 25




  Vor meinem Krankenhauszimmer waren drei Wachleute postiert, dabei war ich im elften Stock untergebracht. Man hatte sogar extra das ganze Stockwerk geräumt... ich merkte es daran, dass es in den angrenzenden Zimmern so still war. Offenbar war man der Ansicht, es sei eine ernste Sache, den Gouverneur umzubringen.




  Den ganzen Morgen hindurch waren immer neue Ärzte hereingeschneit, um mich ausgiebig zu bestaunen; das hatte allerdings nichts mit dem zu tun, den ich auf dem Gewissen hatte. Meine schnellen Selbstheilungskräfte waren ihnen ein Rätsel. Innerhalb weniger Stunden waren meine drei Schusswunden verheilt. Die Schnittverletzung verschwunden. Hennesseys Bissspuren nicht mehr zu sehen. Kein einziger Kratzer oder Bluterguss war geblieben. Nicht einmal einen Venenzugang konnte man mir legen, weil mein Körper die Kanüle immer wieder abstieß. Offen gestanden fragte ich mich, warum man mich inzwischen nicht in ein ganz normales Gefängnis verlegt hatte, aber nach der Sache mit Isaac war ich eigentlich ganz froh darüber, nicht mehr von der Polizei herumkutschiert zu werden.




  Gegen Mittag hörte ich wieder Schritte, die sich meinem Zimmer näherten.




  »FBI«, sagte jemand.




  Dann herrschte Schweigen, und meine Tür wurde geöffnet.




  Ein Mann trat ein. Er war um die fünfzig, durchschnittlich groß und hatte lichter werdendes grauschwarzes Haar. Seine Augen hatten den gleichen Grauton wie seine Haare, wirkten aber trotzdem kein bisschen stumpf. Sie sprühten vor Intelligenz. Sein Begleiter, der die Tür hinter ihm schloss, war um einiges jünger, vielleicht Ende zwanzig. Er trug eine kurze braune Igelfrisur, und seine Haltung hatte etwas eindeutig Militärisches. Seine Augen waren dunkelblau und musterten mich eindringlich und unverwandt.




  »FBI, hm? Da muss ich mich wohl geehrt fühlen, was?« Sie brauchten keine außersinnlichen Wahrnehmungskräfte, damit ihnen mein Sarkasmus auffiel. Der Jüngere warf mir einen bösen Blick zu.




  Grauschopf allerdings lächelte, kam auf mich zu und streckte mir die Hand entgegen.




  »Ihnen geht es vielleicht anders, aber ich fühle mich durchaus geehrt. Ich bin Donald Williams, und das hier ist Tate Bradley. Ich leite eine Abteilung des FBI, die Abteilung für Paranormale Fälle.«




  Widerwillig schüttelte ich ihm die Hand; meine gute Erziehung machte es mir unmöglich, die Geste zu verweigern. Mit dem Kopf wies ich auf Täte Bradley.




  »Und er ? Der ist doch nicht vom FBI... keine Cellulite, kein Rettungsring.«




  Williams lachte, dabei entblößte er eine Reihe Zähne, die von zu vielem Kaffee- oder Zigarettenkonsum leicht verfärbt waren.




  »Da haben Sie recht. Täte ist Sergeant bei den Special Forces, einer sehr exklusiven Untereinheit, um genau zu sein. Heute ist er als mein Leibwächter hier.«




  »Und warum brauchen Sie einen Leibwächter, Agent Williams? Wie Sie sehen, bin ich mit Handschellen ans Bett gefesselt.« Um das zu unterstreichen rasselte ich ordentlich damit.




  Er lächelte milde. »Nennen Sie mich Don, und ich bin ein vorsichtiger Mensch. Daher trägt Täte auch einen 45er Colt bei sich.«




  Der Jüngere ließ kurz den Griff der Waffe sehen, die in seinem Schulterholster steckte. Ich schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln, das er mit einem wenig freundlichen Zähnefletschen erwiderte.




  »Okay. Ich fange schon an zu zittern. Bin wohl etwas eingeschüchtert. Also, was wollen Sie?«




  Ich hätte eigentlich von selbst daraufkommen sollen. Sie wollten ein Tateingeständnis, meine Motive et cetera. Aber ich würde gar nichts gestehen und mich bei nächster Gelegenheit absetzen. Bald würde Bones kommen. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran; zusammen mit meiner Mutter würden wir untertauchen. Immerhin waren zwei Vampire entkommen, und für meine Mutter war es zu gefährlich, ihr Leben weiterzuführen wie bisher. Nach dem Blutbad, das Bones und ich angerichtet hatten, sannen die Vampire vermutlich auf Rache. Schließlich hatte es sowohl vampirische als auch politische Opfer gefordert.




  »Sie studieren am College, und soweit wir wissen, bekommen Sie ausgezeichnete Zensuren. Mögen Sie Literaturzitate?«




  Okay, ein Intelligenztest. Damit hatte ich zwar nicht gerechnet, aber ich würde mitspielen. »Kommt drauf an.«




  Don zog sich unaufgefordert einen Stuhl heran und setzte sich an mein Bett. Bradley blieb stehen, seine Hand lag ostentativ am Griff seiner Waffe.




  »Wie wäre es mit einem Zitat aus Sherlock Holmes von Sir Arthur Conan Doyle: >Hat man das Unmögliche eliminiert, so muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, mag es noch so unwahrscheinlich erscheinend«




  Ein unbehaglicher Schauder überkam mich. Die beiden strahlten nichts Bedrohliches aus, Vollstrecker von Hennessey konnten sie also nicht sein, aber ich hatte auch keinen Anlass, mich vorschnell in Sicherheit zu wiegen.




  »Was ist damit?«




  »Catherine, ich bin Leiter einer Abteilung, die sich mit unerklärlichen Mordfällen beschäftigt. Die meisten Menschen sind ja der Ansicht, dass ein Mord an sich schon unerklärlich ist, aber Sie und ich wissen, dass es Dinge gibt, die weit über Gewaltakte des Menschen gegen die eigene Art hinausgehen, nicht wahr?«




  »Ich weiß beim besten Willen nicht, wovon Sie sprechen.«




  Don ignorierte meine Bemerkung. »Eigentlich sind wir keine offizielle Abteilung des FBI. Genau genommen arbeiten wir behördenübergreifend mit der CIA, dem FBI und dem Militär zusammen. Bei uns ziehen alle ausnahmsweise mal an einem Strang. Daher habe ich zur Unterstützung Mr. Bradley mitgenommen, nicht irgendeinen Grünschnabel, der gerade erst die Grundausbildung hinter sich hat. Er leitet ein Ausbildungsprogramm für Soldaten, die zu einer neuen Einheit für ganz spezielle Kampfeinsätze zusammengefasst werden sollen. Ich spreche von einer Schlacht, die schon seit Jahrhunderten direkt vor unserer Nase und in unserem eigenen Land tobt. Sie wissen, wovon ich rede, Catherine, und Sie wissen es besser als jeder andere. Lassen wir die Spielchen. Ich spreche von Vampiren.«




  Heilige Maria, Mutter Gottes, er hatte gerade das V-Wort gesagt. Jetzt war ich nicht mehr nur misstrauisch... ich war schockiert.




  »Sind Sie nicht ein wenig zu alt, um noch an Vampire zu glauben, Don?« Frechheit siegt, dachte ich mir. Vielleicht bluffte er ja auch nur.




  Don hatte aufgehört zu lächeln. Sein Gesicht war wie versteinert.




  »Ich habe in meiner Berufslaufbahn schon viele sonderbare Leichen untersucht. Leichen, deren Alter auf hundert, manchmal auch auf tausend Jahre geschätzt wurde, aber immer trugen sie moderne Kleidung. Für so etwas könnte man natürlich immer eine einleuchtende Erklärung finden, nicht aber für den pathologischen Befund. Ihre DNS wies eine Mutation auf, die weder beim Menschen noch beim Tier je festgestellt worden ist. Immer mal wieder sind wir auf eine dieser ungewöhnlichen Leichen gestoßen. Dieses Haus gestern Nacht war voll von solchen sonderbaren Toten und die Gouverneursresidenz ebenfalls. So viele davon haben wir noch nie auf einmal gefunden, aber wissen Sie, was unser größter Fund war? Sie.«




  Don senkte die Stimme. »In den vergangenen sechs Stunden habe ich alles gelesen, was ich über Sie finden konnte. Vor etwas mehr als zweiundzwanzig Jahren hat Ihre Mutter eine Vergewaltigung angezeigt, der sie während einer Verabredung zum Opfer gefallen war. Dabei hat sie zu Protokoll gegeben, der geheimnisvolle Täter habe ihr Blut ausgesaugt. Man hat sie für überreizt gehalten und den Einzelheiten keine Beachtung geschenkt. Fünf Monate später wurden Sie geboren. Der Täter ist nie gefasst worden.«




  »Ja und? Meine Mutter war durch die Vergewaltigung traumatisiert und hysterisch.«




  »Das glaube ich nicht. Ihre Mutter hat die reine Wahrheit gesagt, nur hat ihr niemand geglaubt. Einige Details, die sie beschrieben hat, waren zu spezifisch. Die plötzlich grün leuchtenden Augen, die ausgefahrenen Fänge, die unglaubliche Stärke und Geschwindigkeit des Angreifers, das alles konnte sie unmöglich zusammenfantasiert haben. Der einzige Unterschied zu ähnlichen Fällen war, dass hinterher Sie zur Welt kamen. Sie, deren Blut laut DNS -Analyse die gleiche Mutation aufweist wie das unserer mysteriösen Leichen. Weniger ausgeprägt, aber kein Unterschied in der Genstruktur. Sehen Sie, Catherine, es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, denn schon meine ganze Berufslaufbahn hindurch suche ich nach jemandem wie Ihnen. Sie sind eine von ihnen und doch auch wieder nicht, Sie sind eine Kreuzung aus Mensch und Vampir. Das macht Sie zum wertvollsten Fund seit Jahrhunderten.«




  Verdammte Scheiße. Ich hätte noch in der Gouverneursvilla abhauen sollen, auch wenn ich dann noch ein paar Schusswunden hätte einstecken müssen.




  »Das ist ja eine schöne Geschichte, aber viele Menschen haben seltene Blutgruppen und psychotische Mütter. Ich unterscheide mich kein bisschen von anderen Mädchen meines Alters, das versichere ich Ihnen. Außerdem gibt es überhaupt keine Vampire.«




  Selbst meine Stimme klang völlig gelassen. Bones wäre stolz auf mich gewesen.




  »Tatsächlich?« Don erhob sich und nickte Täte Bradley zu. »Sergeant, ich werde Ihnen jetzt einen direkten Befehl erteilen. Führen Sie ihn sofort aus. Ich will, dass Sie Miss Crawfield einen Kopfschuss verpassen, genau zwischen die Augen.«




  Ach du Scheiße. Ich sprang vom Bett auf, riss das metallene Seitenteil des Betts aus seiner Verankerung und schlug damit nach der Hand, die mich mit der Waffe bedrohte. Man hörte Knochen brechen. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung riss ich Bradley die Waffe aus der Hand, zerschoss Don die Kniescheiben und setzte Bradley die Pistole an die Schläfe.




  »Ständig will mich jemand erschießen, ich habe die Schnauze gestrichen voll, und euch Knalltüten sollte mal jemand beibringen, sich im Krankenhaus angemessen zu verhalten!«




  Don, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden gelegen hatte, drehte sich langsam um und betrachtete mich. Er schien hocherfreut zu sein.




  »Sie sind nur ein ganz normales Mädchen, und Vampire gibt es nicht, richtig? Etwas Unglaublicheres habe ich noch nie gesehen. Ihre Bewegungen waren mit dem bloßen Auge nicht nach-zuvollziehen. Täte hatte nicht mal Zeit zu zielen.«




  Täte Bradleys Herz klopfte wie wild, er fing an, Angstgeruch zu verströmen. Ich hatte den Eindruck, dass er sich nicht oft fürchtete.




  »Was wollen Sie, Don?« Das also war sein kleiner Test gewesen, und ich hatte ihn mit Auszeichnung bestanden.




  »Würden Sie bitte Täte gehen lassen? Sie können die Waffe behalten, obwohl Sie sie natürlich nicht brauchen. Unbewaffnet sind Sie eindeutig stärker als Täte mit ihr. Betrachten Sie es als Zeichen des Wohlwollens.«




  »Was soll mich davon abhalten, mein eigenes Zeichen des Wohlwollens in seinem Schädel zu hinterlassen?« Mein Tonfall war bitterböse. »Oder in Ihrem?«




  »Ich habe Ihnen ein Angebot zu unterbreiten, das Sie bestimmt hören wollen. Tot fällt mir das Reden so schwer.«




  Also schön, ein Punkt für ihn; er konnte in Krisensituationen Ruhe bewahren. Abrupt ließ ich von Bradley ab und beförderte ihn mit einem Stoß quer durchs Zimmer. Schlitternd landete er neben Don auf dem Fußboden.




  An der Tür klopfte es. »Sir, alles in Ordnung bei Ihnen?« Der Wachmann klang besorgt, kam aber nicht herein.




  »Alles bestens. Halten Sie die Stellung, keine Besucher. Machen Sie die Tür erst auf, wenn ich es Ihnen sage.« Dons Stimme klang selbstsicher und energisch und passte so gar nicht zu dem Ausdruck seiner Augen, an dem man deutlich den Schmerz ablesen konnte, den seine zerschossenen Kniescheiben ihm bereiteten.




  »Was, wenn Sie sich getäuscht hätten und Täte mir ein Loch in den Schädel gepustet hätte? Dann wären Sie ganz schön in Erklärungsnotstand geraten.«




  Don warf mir einen anerkennenden Blick zu. »Das Risiko war es mir wert. Haben Sie schon einmal so stark an etwas geglaubt, dass Sie dafür getötet hätten?«




  Nein zu sagen wäre in diesem Fall scheinheilig gewesen. »Wie lautet Ihr Angebot?«




  Don setzte sich auf und zuckte zusammen, als er die Knie anzog. »Wir wollen natürlich Sie. Sie haben gerade im Handumdrehen eine angeschweißte Metallstange abgerissen und einen Elitesoldaten entwaffnet, und das, obwohl Sie mit Handschellen ans Bett gefesselt waren. Kein lebender Mensch kann sich so schnell bewegen, aber viele Untote. Nach allem, was ich gesehen habe, sind Sie durchaus gewillt, diese Kreaturen ins Jenseits zu befördern. Eine ganze Menge davon haben Sie ja sogar schon erledigt, aber umso mehr werden es jetzt auf Sie abgesehen haben. Sie sind jetzt keine Unbekannte mehr. Ich könnte da Abhilfe schaffen. Oh, mir war klar, dass Oliver kein unbeschriebenes Blatt war. Es war ein offenes Geheimnis unter uns, aber wir konnten ihm nie etwas nachweisen, weil jeder Agent, den wir auf ihn angesetzt haben, auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist. Mit Ihnen wird sich das ändern. Diese Kreaturen werden es mit jemandem zu tun bekommen, der ihnen gewachsen ist, und alle Anklagen, die man gegen Sie erheben wird, werden null und nichtig sein, denn Catherine Crawfield wird sterben, und Sie werden ein neues Leben beginnen. Sie werden eigene Truppen haben und alles, was Sie sonst noch brauchen. Sie werden eine der wertvollsten Waffen sein, die unserem Staat zum Schutz seiner Bürger gegen Gefahren zur Verfügung steht, von denen diese nicht einmal etwas ahnen. Sind Sie dazu nicht geradezu wie geschaffen? Haben Sie das nicht immer schon gewusst?«




  Wow, der Typ war gut, und wäre Timmie jetzt hier gewesen, hätte er sich vollauf bestätigt gefühlt. Die Men in Black gab es tatsächlich, und mir hatte man gerade angeboten, bei ihrem Verein mitzumachen. Ich dachte über diese Gelegenheit und die Vorteile nach, die das mit sich bringen würde. Wie wunderbar wäre es doch, ein ganz neues Leben zu beginnen, ohne Angst vor der Polizei, ohne Leichen entsorgen und meine Persönlichkeit vor der Welt verbergen zu müssen. Noch vor sechs Monaten hätte ich meinen rechten Arm dafür hergegeben.




  »Nein.«




  Dieses eine Wort hing im Raum. Don stutzte.




  »Möchten Sie Ihre Mutter sehen?«




  Er hatte meine Zurückweisung zu einfach hingenommen. Irgendetwas war im Busch. Langsam nickte ich. »Ist sie hier?«




  »Ja, aber wir bringen sie zu Ihnen. Mit dem halben Bett am Arm wird man Sie kaum durch den Flur lassen. Tate, bitte sagen Sie dem Wachmann, er soll Ms. Crawfield bringen lassen. Und bitten Sie ihn gleich um einen zweiten Rollstuhl. Meine Arthritis scheint sich wieder verschlimmert zu haben.« Mit angestrengter Heiterkeit warf er einen Blick auf sein Knie.




  Ich bekam leichte Gewissensbisse.




  »Geschieht Ihnen recht.«




  »Die Wahrheit war es mir wert, Catherine. Manches lohnt sich trotz aller Konsequenzen. Es gibt Dinge, die sind alle Konsequenzen wert.«




  Beim Gedanken an Bones konnte ich ihm da nur voll und ganz zustimmen.




  Als der Wachmann die Tür öffnete und sah, dass Tate Bradley seinen gebrochenen, seltsam verdrehten Arm hielt und Don auf dem Fußboden lag, machte er ein urkomisches Gesicht. Ich hielt das Seitenteil des Bettes mit einer Hand an Ort und Stelle und lag ganz unschuldig da.




  »Ich bin gestolpert, und mein Kollege wollte mir aufhelfen, dabei ist er selbst gestürzt«, erklärte Don das Offensichtliche. Der Wachmann schluckte und nickte knapp. Don wurde in den Rollstuhl gepackt und aus dem Zimmer gebracht, bald darauf schob man meine Mutter herein. Einen Augenblick lang spielte ich mit dem Gedanken, noch einmal ein Fenster einzuschlagen und mit ihr durchzubrennen, aber ein Blick in ihr Gesicht machte mir klar, dass das nicht funktionieren würde.




  »Wie konntest du nur?«, fragte sie, kaum dass die Tür hinter ihr geschlossen war. In ihren Augen sah ich den Kummer, den ich ihr durch meinen Vertrauensbruch bereitet hatte.




  »Geht es dir gut, Mom? Das mit Grandpa und Grandma tut mir so leid. Ich hatte sie so lieb.« Die Tränen, die ich so lange zurückgehalten hatte, flossen nun ungehindert, und ich setzte mich auf und griff nach ihrer Hand.




  Sie wich vor mir zurück, als sei ich vom Aussatz befallen.




  »Wie kannst du behaupten, es würde dir leidtun? Wie kannst du so etwas behaupten, wo ich dich doch zusammen mit diesem Vampir gesehen habe?«




  Ihre Stimme wurde immer lauter, bis sie schließlich schrie und ich einen nervösen Blick zur Tür warf. Der Wachmann würde noch in Ohnmacht fallen. Plötzlich nahm ihr Gesicht einen flehentlichen Ausdruck an.




  »Sag mir, dass ich mich geirrt habe. Sag mir, dass sie mich angelogen haben, diese Tiere, die meine Eltern ermordet und mich verschleppt haben. Sag mir, dass du verdammt noch mal kein Vampir bist!«




  Sie hatte dieses Wort mir gegenüber noch nie in den Mund genommen, und sie spuckte es voller Widerwillen aus. All meine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als ich ihren Gesichtsausdruck sah. Genau davor hatte ich Angst gehabt: Sie verachtete mich für das, was ich getan hatte.




  »Mom, ich hätte dir ja noch von ihm erzählt. Er ist nicht wie die anderen. In Wahrheit hat er mir bei meiner Jagd geholfen, nicht Timmie. Er ist schon seit Jahren hinter Hennessey und seiner Bande her.«




  »Für Geld?« Ihre Worte trafen mich wie Peitschenhiebe. »Oh, ich habe so einiges erfahren, als ich in ihrer Gewalt war. Sie haben ständig von diesem Vampir geredet, der für Geld tötet. Und über dich haben sie nur gelacht. Alle Frauen fallen auf ihn rein, haben sie gesagt. Ist das also aus dir geworden, Catherine, ein Flittchen der Untoten?«




  Ich schluchzte auf. Ihre Worte machten aus meiner Liebe etwas Schmutziges.




  »Du hast ein völlig falsches Bild von ihm. Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um dich aus diesem Haus zu retten!«




  »Wie kann er sein Leben aufs Spiel setzen, wenn er schon tot ist? Tot, und den Tod hat er mit sich gebracht! Seinetwegen sind diese Mörder in unser Zuhause eingedrungen, und dich trifft auch Schuld, weil du dich mit ihm eingelassen hast! Hättest du dich nicht mit einem Vampir im Bett gewälzt, wären meine Eltern noch am Leben!«




  Von all ihren Vorwürfen schmerzte dieser am meisten. Meine eigene Mitschuld an ihrem Tod konnte ich vielleicht nicht abstreiten, aber ich würde nicht zulassen, dass sie Bones für alles verantwortlich machte.




  »Untersteh dich, Mom. Untersteh dich! Du hast genau gewusst, was ich seit meinem sechzehnten Lebensjahr tue, dass ich ständig auf der Jagd nach Vampiren war. Und du hast auch gewusst, wie gefährlich es ist. Ausgerechnet du, der das mit meinem Vater zugestoßen ist, ausgerechnet du hast mich dazu ermuntert, also ist es deine Schuld! Und ich habe getan, was du gesagt hast, immer wieder, wollte nicht aufhören, obwohl Bones mich wieder und wieder gewarnt hat, also ist es auch meine Schuld! Hätte ich Bones nie kennengelernt, hätte ich in meinem ganzen Leben mit keinem Vampir geschlafen, hätten Grandma und Grandpa vielleicht doch für etwas sterben müssen, auf das wir beide allein uns eingelassen haben, bevor er überhaupt nur aufgetaucht war. Wenn jemand Grandma und Grandpa auf dem Gewissen hat, dann sind es wir beide. Nicht er. Wir haben beide gewusst, dass diese Geschichte uns eines schönen Tages in Teufels Küche bringen kann, deshalb sind wir für den Tod von Grandma und Grandpa tausendmal mehr verantwortlich, als er es je sein könnte.«




  Sie wurde weiß im Gesicht, und als sie ihre Stimme endlich wiedergefunden hatte, war sie leise, aber deutlich. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht habe auch ich Schuld an der Ermordung meiner Eltern, und damit werde ich bis zu meinem eigenen Tod klarkommen müssen. Aber ein Vampir hat in meinem Leben nichts verloren. Catherine, ich liebe dich, aber wenn du darauf bestehst, weiterhin mit dieser Kreatur zusammenzuleben, will ich nichts mehr mit dir zu tun haben.«




  Diese Worte trafen mich härter als die Schüsse. Ich hatte geglaubt, ich wäre darauf vorbereitet gewesen, sie zu hören, aber sie schmerzten mehr, als ich es mir je hätte ausmalen können.




  »Tu mir das nicht an, Mom. Außer dir habe ich keine Angehörigen mehr!«




  Sie richtete sich im Rollstuhl auf, soweit es ihre schmerzenden Rippen zuließen. »Ich weiß, was mit dir los ist. Du bist verführt worden. Diese Kreatur hat dir den Verstand vernebelt und das Dunkle in dir zum Vorschein gebracht, genau wie ich es immer befürchtet habe. Ach, hätten mich die anderen Bestien doch getötet, dann hätte ich nie erfahren, wie sehr ich als Mutter versagt habe.«




  Jedes Wort war wie ein Messerstich. Sie war entführt worden und hatte die Ermordung ihrer eigenen Eltern mit ansehen müssen. Jetzt hatte es überhaupt keinen Sinn mehr, ihr vernünftig erklären zu wollen, dass Vampire nicht automatisch verwerfliche Kreaturen waren. Sie war blind vor Zorn, und ich konnte nichts dagegen tun.




  »Ich hoffe, diese Männer fangen das Monster und machen ihm endgültig den Garaus«, zeterte sie weiter. »Dann musst du nicht mehr länger seine willenlose Sklavin sein.«




  Ich riss den Kopf hoch. »Wen meinst du? Von wem redest du?«




  Mit offener Verachtung im Blick sah sie mich an. »Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt, den beiden Männern, die gerade gegangen sind. Ich habe ihnen gesagt, dass du von einem dieser Vampire vom Weg der Tugend abgebracht worden bist und dass er letzte Nacht aus dem Haus geflohen ist. Der Ältere wusste über Vampire Bescheid. Sie suchen ihn. Hoffentlich erwischen sie ihn. Dann bist du frei.«




  »Don! Komm sofort her!«




  Ich sprang aus dem Bett und riss die Tür auf. Der Wachmann wollte schon die Waffe ziehen, als er sah, dass ich mich losgerissen hatte, aber Don versperrte ihm mit seinem Rollstuhl, in dem man ihm die Beine hochgelagert hatte, den Weg, und Täte war auch gleich zur Stelle.




  »Schon in Ordnung, Jones. Wir haben alles unter Kontrolle.«




  »Aber sie... sie...« Jones gaffte das Seitenteil des Bettes an, das an der Handschelle an meiner rechten Hand hing; sein Mund öffnete und schloss sich immer wieder.




  »Behalten Sie einfach die Tür im Auge«, bellte Bradley und benutzte seinen heil gebliebenen Arm, um sich an ihm vorbeizudrängen.




  »Haben die Damen sich angenehm unterhalten?«, erkundigte sich Don.




  »Sie selbstgefälliges Arschloch. Was für ein Spiel spielen Sie hier Ihrer Meinung nach?«




  Don wirkte so entspannt wie bei einem Kaffeekränzchen. »Ms. Crawfield, würden Sie uns bitte kurz mit Ihrer Tochter allein lassen? Die Wache wird Sie in Ihr Zimmer bringen.«




  Sie verabschiedete sich nicht, und ich hielt es auch nicht für nötig. Wir waren beide wütend und enttäuscht. Im Gegensatz zu ihr wusste ich allerdings, dass ich meine Liebe zu ihr nicht einfach ausschalten konnte. Sie war meine Mutter, was auch geschehen war. Selbst jetzt konnte ich ihr verzeihen.




  »Ihre Mutter hat Ihnen also gesagt, dass sie uns über Ihr... Verhältnis mit einem Vampir in Kenntnis gesetzt hat? Sie glaubt, er hat Sie irgendwie verhext. Stimmt das? Stehen Sie unter seinem Bann?«




  »Nur wenn Sie damit Sex meinen«, konterte ich, ohne mit der Wimper zu zucken. Sollten sie doch glauben, es wäre rein körperlich gewesen.




  In Bradleys Blick lag kaum verhohlene Ahscheu. Ich hatte die Nase voll.




  »Ach, schieben Sie sich's doch sonst wohin, falls überhaupt irgendwas in Ihren verklemmten GI-Arsch reinpasst!« Was meine Mutter von meiner Beziehung hielt, musste ich mir wohl oder übel anhören, aber seine Meinung konnte mir gestohlen bleiben.




  Er wurde richtiggehend rot vor Empörung. Don hüstelte, um ein Lachen zu verbergen.




  »Wie dem auch sei. Mir fällt auf, dass Sie Ihre enge Verbindung zu einem Vampir anfangs unerwähnt gelassen haben. Kann es sein, dass Sie ihnen ähnlicher sind, als es den Anschein hat?«




  »Sehen Sie, Don, mit wem ich in die Kiste steige, geht keinen außer mich was an. Er und ich hatten ähnliche Ziele. Hat meine Mutter Ihnen erzählt, dass er auch Vampire gejagt hat? Das hat sie wohl ganz vergessen, so eilig, wie sie ihn tot sehen wollte. Wir hatten eine Zweckbeziehung, die sich dann ein wenig weiterentwickelt hat. Etwas Ernstes war es ohnehin nicht, er war ja nur auf der Durchreise.«




  »Nur auf der Durchreise?« Er klang skeptisch. »Wir sprechen hier von einem Vampir, der im November in einer Bar Danny Miltons Hand zerquetscht hat? Vielleicht hält es die Polizei für unmöglich, dass man jemanden mit einem Händedruck zum Krüppel machen kann, aber die hat wahrscheinlich auch noch nie erlebt, wozu ein Vampir fähig ist.«




  »Na, na, Sie sind wohl ein ganz Schlauer, was? Falls Sie es noch nicht aus erster Hand wissen: Dieser Scheißer Danny hat mich ausgenutzt und missbraucht, als ich sechzehn Jahre alt war. Ich habe meinen Freund gebeten, ihm eine Lektion zu erteilen. Mit dieser Hand wird er sich erst mal nicht mehr an Minderjährigen vergreifen.« Wieder log ich wie gedruckt. »Und falls Sie es noch nicht gemerkt haben: Wenn ein Vampir auf der Durchreise ist, bleibt er für gewöhnlich mehrere Monate. Sie haben einen etwas anderen Zeitbegriff als wir.«




  »Dann können Sie uns doch sicher sagen, wo er ist.« Das kam von Bradley, der meinen Kommentar von vorhin noch nicht ganz verkraftet hatte.




  Lachend schüttelte ich den Kopf. »Na klar. Tolle Idee. Einen Vampir verpfeifen, der nichts gegen mich hat, ihn verärgern, obwohl ich keine Ahnung habe, ob Sie in der Lage sind, mich hinterher zu beschützen. Ich bin halb Mensch, aber nicht völlig dumm.«




  »Wissen Sie, was ich glaube, Catherine? Ich glaube, Sie sind überhaupt nicht dumm.« Don sprach leise mit jenem freundlichen angedeuteten Lächeln im Gesicht. »Nein, ich halte Sie für sehr, sehr schlau. Das müssen Sie ja sein, nicht wahr, wenn Sie es geschafft haben, all die Jahre Ihr wahres Wesen zu verbergen und nachts heimlich auf die Jagd nach lebenden Toten zu gehen. Mein Gott, Sie sind erst zweiundzwanzig und haben schon mehr Kampferfahrung als die meisten Soldaten. Ich glaube, Sie werden versuchen zu fliehen. Sie werden sich Ihre Mutter schnappen und abhauen, mit oder ohne Ihren vampirischen Geliebten. Aber da gibt es ein kleines Problem, wie Sie ja gerade herausgefunden haben. Sie wird nicht mitkommen. Sehen Sie, Ihre Mutter akzeptiert Sie nicht so, wie Sie sind. Jetzt, da sie von Ihrem ungewöhnlichen Sexleben erfahren hat, ist sie sogar noch aufgebrachter. Wenn Sie verschwinden wollen, werden Sie sie zurücklassen müssen. Und wie viele Kreaturen werden dann aus irgendwelchen dunklen Ecken gekrochen kommen, um über Ihre Mutter an Sie heranzukommen? Wie viele Vampire haben Sie auf dem Gewissen? Bestimmt hatten die Freunde. Genau wie Oliver. Und all Ihre Schönfärberei kann nichts daran ändern, wie Ihre Mutter Sie sieht. Sie sieht in Ihnen jetzt einen Vampir, und mit einem Vampir würde sie nirgendwohin gehen. Sie könnten sie ebenso gut umbringen, bevor Sie gehen, das wäre weniger grausam.«




  »Sie Bastard!«




  Mit einem Satz war ich aus dem Bett und hatte Bradley eins übergezogen, der sich mir in den Weg stellen wollte. Wie ein nasser Sack ging er zu Boden. Dann packte ich Don am Kragen und zerrte ihn aus dem Rollstuhl, hob ihn hoch, bis seine Füße über dem Boden baumelten.




  »Sie können uns beide umbringen, Catherine«, keuchte er. »Wir können Sie nicht davon abhalten. Vielleicht schaffen Sie es, durchs Fenster zu entkommen, ohne erschossen zu werden. Vielleicht kommen Sie bis zu ihrem Zimmer, werfen sich Ihre Mutter über die Schulter und schleppen sie davon, während sie strampelnd um Hilfe schreit. Vielleicht können Sie sich einen Wagen und einen falschen Pass besorgen, sich mit Ihrem Geliebten treffen und versuchen, das Land zu verlassen. Vielleicht gelingt Ihnen das ja. Aber wie lange wird es dauern, bis Ihre Mutter nicht mehr mitspielt? Wie lange, bis sie aus Angst vor ihrer eigenen Tochter davonläuft? Und wie lange dann noch, bis jemand Sie aufspürt und Sie für das zahlen lässt, was Sie getan haben?«




  Dons Blick war so fest wie der Griff, mit dem ich seinen Hemdkragen gepackt hatte. Ich konnte die Wahrheit darin sehen. Konnte sehen, wie meine Mutter unaufhörlich Fluchtpläne schmieden, sich vielleicht sogar vor Kummer das Leben nehmen und am Ende doch verschleppt werden würde, wegen Bones oder mir. Natürlich würden wir versuchen, sie zu retten, aber was, wenn sie umkam und Bones auch? Meine Beziehung zu ihr aufs Spiel zu setzen, weil sie den Mann, den ich liebte, nicht akzeptierte, war eine Sache. Aber ich konnte unmöglich von ihr verlangen, ihr Leben für mein Glück zu opfern, und von Bones auch nicht. Wir könnten bis ans Ende der Welt fliehen, aber vor uns selbst konnten wir nicht davonlaufen, und das würde schlussendlich unser Untergang sein.




  Ich ließ von Don ab. Er sackte zu Boden, seine zertrümmerten Knie trugen ihn nicht mehr. Es gab eine Möglichkeit, sowohl Bones als auch meine Mutter zu schützen, und die verlangte nur ein Opfer. Meines.




  Da wusste ich, dass ich Dons Angebot annehmen musste. Es zerriss mir das Herz, aber alles andere hätte entweder Bones' Leben oder das meiner Mutter gekostet. Ihr Hass auf Vampire war so mächtig, dass dadurch entweder sie selbst oder Bones auf der Flucht in Lebensgefahr geraten würde. Und so viele hatten einen Grund, unerbittlich Jagd auf uns zu machen. Wir konnten unmöglich Hennesseys und Olivers noch lebenden Freunden, der Polizei und dem Geheimdienst entkommen! Irgendwer würde uns schnappen. Es war nur eine Frage der Zeit. Ging ich auf Dons Angebot ein, wären wir zwei von drei Gefahren los; die Chancen, dass Bones und meine Mutter am Leben blieben, stünden also mehr als doppelt so hoch. Wie konnte ich ablehnen, wo ich doch behauptete, sie zu lieben? Das Wesen der Liebe war es schließlich, nicht nur das zu tun, was für einen selbst am besten war. Wer liebt, tut, was das Beste für den anderen ist.




  »Wir sind im Geschäft«, sagte ich zu Don und nahm all meine Kraft zusammen. »Allerdings nur, wenn Sie meine Bedingungen akzeptieren.«




  »Wie lauten die? Ich sage es Ihnen gleich, wenn sie unerfüllbar sind.«




  Er mühte sich ab, um wieder in seinen Rollstuhl zu kommen, aber ich sah ihm nur mitleidlos zu.




  »Erstens stehen alle Teams, die bei der Vampirjagd eingesetzt werden, unter meinem Kommando. Wenn es zum Kampf kommt, werde ich mir auf keinen Fall von irgendeinem geschniegelten Uniformträger Befehle erteilen lassen. Ich bin all Ihren Männern übergeordnet, ich habe das Sagen, und ich bin für das Training und die Auswahl meines Teams verantwortlich. Jeder, der meinen Anforderungen nicht genügt, muss wieder gehen.«




  Mein Tonfall war eisern, mein Blick hart. Er nickte knapp, ganz sachlich.




  »Zweitens will ich, dass wir sofort und für immer von hier verschwinden. Meinen untoten Freund werden Sie vergessen. Ich falle niemandem in den Rücken, der mir geholfen hat, meine Mutter zu retten, und mir nie etwas zuleide getan hat. Wenn Sie mir das nicht zusichern können, ist unsere Unterhaltung hiermit beendet, denn falls mir jemals zu Ohren kommt, dass Sie mich hintergangen haben, werden Sie sich mehr als meine Mutter wünschen, ich wäre nie geboren worden.«




  Don zögerte nur einen Augenblick, dann zuckte er mit den Schultern.




  »Ich will den Krieg gewinnen, nicht nur eine Schlacht. Ich akzeptiere. Natürlich unter der Voraussetzung, dass Sie keine weiteren Kontakte mehr zu ihm oder etwaigen anderen untoten Freunden unterhalten. Ich werde meine Mitarbeiter nicht unnötig in Gefahr bringen oder zulassen, dass meine Einheit unterwandert wird, nur weil Sie die Liebeskünste irgendeiner Kreatur so schätzen.«




  Das Wort Kreatur betonte er absichtlich. Er hatte also auch Vorurteile.




  »Drittens einigen wir uns darauf, wie lange meine Dienstzeit insgesamt dauert. Auch Soldaten dienen nicht ewig. Ich will nicht für den Rest meines Lebens Ihre Leibeigene sein, egal wie kurz dieses Leben auch sein mag. Zehn Jahre und keine Minute länger.«




  Er runzelte die Stirn und zupfte an seiner Augenbraue. »Was, wenn nach Ablauf Ihrer Dienstzeit besondere Umstände eintreten? Monster schicken uns ja keine schriftliche Vorankündigung, um uns mitzuteilen, wann sie gedenken, Ärger zu machen. Wie wäre es mit zehn Jahren hauptamtlicher Tätigkeit, danach drei weitere Jahre lang drei Einsätze pro Jahr nach unserer Wahl. Klingt doch fair, oder?«




  »Drei Einsätze pro Jahr, und sie dürfen insgesamt nicht länger als einen Monat in Anspruch nehmen. Abgemacht.«




  Dreizehn Jahre. Bones alterte zwar nicht, aber so lange würde er bestimmt nicht auf mich warten.




  »Viertens werden meine Mutter und ich getrennt, aber nicht zu weit voneinander entfernt untergebracht. Ich habe nicht vor, wie eine Zigeunerin von Kaserne zu Kaserne zu ziehen, oder wie immer ihr die Dinger nennt. Ich will ein Haus, nichts Großartiges, aber meine eigenen vier Wände, und ein Einkommen. Meine Mutter muss auch irgendwo wohnen, nicht zu nahe bei mir allerdings. Gleicher Bundesstaat, andere Stadt, das sollte ausreichen. Dieses Arrangement bleibt selbst dann bestehen, wenn ich bei einem Einsatz ums Leben komme, verstanden? Und Sie werden sich auch um die Mädchen kümmern, die letzte Nacht gerettet wurden. Sie sollen die beste Betreuung erhalten, die für Geld zu haben ist, und sorgen Sie dafür, dass sie einen guten Job und eine Unterkunft bekommen. Sie wurden zu Opfern, weil sie das nicht hätten. Von Ihnen werden sie es erhalten.«




  Ein sehr feines Lächeln war auf Dons Gesicht zu sehen. »Das wäre ohnehin geschehen. Zeigen Sie sich kooperationsbereit, werden Sie feststellen, dass unser Bündnis für alle Beteiligten vorteilhaft sein kann.«




  »Das bezweifle ich«, entgegnete ich resigniert. »Aber wir sind trotzdem im Geschäft. Nicht zu vergessen: Ich lehne es ab, Vampiren nachzustellen, die niemanden umbringen. Das klingt in Ihren Ohren vielleicht wie ein Widerspruch in sich, aber ich habe Vampire kennengelernt, die von ihren Opfern nur so viel Blut trinken, wie sie zum Überleben brauchen, und niemanden ohne Not umbringen. Sie können einen Menschen anzapfen, ohne dass er sich hinterher daran erinnert. Ich bringe Mörder zur Strecke und nicht solche, die sich nur hin und wieder ein Schlückchen Blut genehmigen. Wenn Sie jemanden brauchen, der solche Vampire für Sie jagt, müssen Sie sich jemand anderen suchen, viel Glück dabei.«




  Täte Bradley begann sich zu regen, er stöhnte leise und setzte sich auf, mit einer Hand hielt er sich den blutenden Kopf. Ich hatte ihm wohl den Schädel angeritzt. Er stand auf, schwankte aber und warf mir einen äußerst unfreundlichen Blick zu.




  »Sie haben mich schon wieder geschlagen, und ich werde...«




  »Was? Noch mehr Blut verlieren? Danke, aber ich trinke nur Gin Tonic. Keine Reißzähne, sehen Sie?«




  Ich schenkte ihm ein breites Lächeln, bleckte die Zähne und funkelte ihn meinerseits böse an. Er hasste mich jetzt schon. Na warte; wenn er sich meinem Training unterzogen hatte, würde er wissen, was echter Hass war.




  Don hüstelte. »Gewiss werden wir ausreichend unangenehme Typen finden, mit denen wir Sie so weit beschäftigen können, dass wir Sie nicht auf die hetzen müssen, die Sie für harmlos halten.« Sein spitzer Tonfall gab mir zu verstehen, dass er keinen einzigen Untoten für harmlos hielt. Aber das Böse lauerte nicht nur in Vampiren. Das wusste ich nun aus eigener Erfahrung. »Dann hätten wir das also geklärt. Ich lasse Sie und Ihre Mutter gleich von hier fortbringen. Tate wird Sie zum Flughafen begleiten, machen Sie sich schon einmal miteinander vertraut. Tate, darf ich vorstellen, Ihre neue Teamleiterin, Catherine.«




  »Ich heiße Cat.«




  Das war mir einfach so herausgerutscht. Mein ganzes Leben würde sich ändern, aber manches wollte ich beibehalten.




  Bradley hielt die Tür auf, und Don rollte zum zweiten Mal hinaus. Bradley schwieg kurz und schüttelte dann den Kopf über mich.




  »Ich könnte nicht behaupten, es wäre mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, aber bis bald. Versuchen Sie, mich das nächste Mal nicht gleich k.o. zu schlagen.«




  Ich zog die Brauen hoch, ein matter Abglanz des Vampirs, den ich liebte.




  »Mal sehen.«




  




  Kapitel 26




  Eines musste man Don lassen: Er hielt Wort und leitete alles für meine Abreise Notwendige in die Wege. Binnen einer Stunde war ich angezogen und wartete, von meinen Handschellen befreit, im Zimmer meiner Mutter. Ich hatte mich endlich geduscht und das ganze Blut abgewaschen. Dabei hatte ich auch den Tränen freien Lauf gelassen, unter dem Duschstrahl waren sie unsichtbar. Als ich nun allerdings auf meine Mutter hinuntersah, waren meine Augen staubtrocken.




  »Und?«




  Ich hatte ihr gerade erklärt, welches Angebot man mir gemacht hatte und dass ich darauf eingegangen war. Während ich gesprochen hatte, war ihr Gesichtsausdruck etwas weniger ablehnend geworden, und schließlich hatte sie meine Hand ergriffen.




  »Du tust das Richtige. Nur so kannst du dich vor dem Bösen retten.«




  Bitterkeit überkam mich, und ein kleiner, egoistischer Teil meines Selbst hasste sie. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich mich einfach mit Bones absetzen und den Rest meines Lebens mit dem Mann verbringen können, den ich liebte. Doch man konnte ihr ihren unversöhnlichen Hass auf Vampire ebenso wenig zum Vorwurf machen wie mir, dass ich das Licht der Welt erblickt hatte. So gesehen waren wir quitt.




  »Ich glaube zwar nicht, dass es mich vor dem Bösen bewahrt, aber ich mache es trotzdem.«




  »Sei nicht dumm, Catherine. Natürlich wird es deine Rettung sein. Wie lange hättest du deine Beziehung zu diesem Geschöpf noch aufrechterhalten können, bevor es dich zu seinesgleichen gemacht hätte? Wären seine Gefühle für dich so stark, wie du behauptest, hätte er nicht lange untätig mit angesehen, wie du älter und älter wirst, oder? Wie du mit jedem Jahr dem Tod ein Stück näher gekommen wärst, wie alle Menschen. Warum sollte er das zulassen, wenn er dich verwandeln und dir ewige Jugend schenken könnte? Genauso würde es nämlich kommen, wenn du bei ihm bliebest; und wärst du nicht völlig verblendet, wüsstest du das auch.«




  So wenig ich es mir eingestehen wollte, hatte sie doch ein sehr offensichtliches Problem angesprochen, das ich die ganze Zeit geflissentlich übersehen hatte. Wie würde unsere Beziehung in zehn Jahren aussehen? In zwanzig? Und danach? Gott, sie hatte recht. Bones würde nicht einfach mit ansehen, wie ich an Altersschwäche starb. Er würde mich zu einer Vampirin machen wollen, und ich würde es nie zulassen. Vielleicht war unsere Liebe vom ersten Tag an zum Scheitern verdammt gewesen, und die Vorurteile meiner Mutter und Dons Angebot waren nur der Beweis dafür. Man kämpft die Schlachten, die man gewinnen kann, hatte Bones mehr als einmal gesagt. Nun, diese eine Schlacht konnte ich nicht gewinnen, aber ich konnte ihn schützen. Ich konnte meine Mutter schützen und meine Besonderheit dazu nutzen, auch andere zu schützen. Im rechten Licht betrachtet war ein gebrochenes Herz kein allzu hoher Preis dafür. Ich würde einer Zukunft ohne ihn ins Auge sehen müssen, aber immerhin hatte ich eine Zukunft. In Anbetracht all der Mädchen, die Hennessey in die Hände gefallen waren und denen dieses Glück nicht vergönnt war, wäre es ein Unding, mein Leben einfach so wegzuwerfen.




  Die Tür ging auf, und Täte Bradley steckte den Kopf ins Zimmer. Sein Arm lag in einer Schlinge, und nahe der Schläfe hatte er einen Verband.




  »Zeit aufzubrechen.«




  Ich nickte kurz, griff nach dem Rollstuhl meiner Mutter und ging hinter Bradley her den Krankenhauskorridor entlang. Er war geräumt worden, die Türen zu den Zimmern der anderen Patienten geschlossen. Mir folgten drei schwer bewaffnete Männer.




  Don schien zu befürchten, dass ich doch noch kalte Füße bekommen würde.




  Zwei Stunden lang würde es noch hell sein. Wir würden eine kurze Strecke bis zu einem Helikopterlandeplatz gefahren werden, von dort aus würde es mit dem Heli zu einem Militärflugzeug weitergehen. Im Wagen setzten meine Mutter und ich uns auf die Rückbank. Weil er mit seinem gebrochenen Arm nicht selbst fahren konnte, musste Tate auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Ein Mann, der sich als Pete vorstellte, saß am Steuer. Die anderen Wachen fuhren links, rechts und hinter uns in drei getrennten Fahrzeugen. Ironischerweise hatten die Vampire das in der Nacht zuvor nicht anders gemacht. Wir fuhren los, und ich schloss die Augen. Ich musste irgendeine Möglichkeit finden, mich von Bones zu verabschieden. Vielleicht würde ich Tara eine Nachricht zukommen lassen. Sie würde wissen, wie er zu erreichen war. Ich konnte ihn nicht einfach kommentarlos verlassen.




  Nach einigen Minuten brach Tate das Schweigen. »Pete wird auch unserer Einheit angehören, Cather... Verzeihung, Cat«, korrigierte er sich.




  Ich ließ die Augen geschlossen. »Das hängt ganz von meiner Zustimmung ab, oder haben Sie gepennt, als wir das besprochen haben? Ich stelle das Team zusammen. Pete gehört erst dazu, wenn er meinen Test bestanden hat, das Gleiche gilt übrigens auch für Sie.«




  »Und wie soll dieser Test aussehen?«, erkundigte sich Pete herablassend.




  Ich öffnete die Augen einen Spalt breit.




  »Ich prüfe, wie schnell Sie wieder zu sich kommen, nachdem ich Sie bewusstlos geschlagen habe.«




  Pete lachte. Tate nicht. Vielleicht war er gar nicht so dumm, wie ich anfangs gedacht hatte. Der Blick, den er mir zuwarf, gab mir zu verstehen, dass er mir jedes einzelne Wort glaubte.




  »Hören Sie«, Pete beäugte mich im Rückspiegel, die Skepsis stand ihm ins Gesicht geschrieben, »mir ist klar, dass man Sie für etwas Besonderes hält, aber... Was soll das denn jetzt werden?«




  Mitten auf dem Highway stand ein Mann in unserer Fahrbahn. Auch mir stockte der Atem, und meine Mutter schrie auf.




  »Das ist er! Das ist... «




  Täte war weniger zögerlich. Sekunden bevor wir Bones rammten, zog er seine Waffe und feuerte durch die Windschutzscheibe auf ihn.




  Es war, als wären wir gegen eine Backsteinmauer gefahren. Der Aufprall zermalmte die ganze Fahrzeugfront. Das Glas spritzte aus den Fensterrahmen, und sämtliche Airbags entfalteten sich. Ich spürte einen heftigen Ruck und hörte hinter uns Bremsen quietschen, als unser Begleitfahrzeug auswich, um einen Auffahrunfall zu vermeiden. Die beiden Wagen, die links und rechts von uns gefahren waren, schossen an uns vorbei, bremsten dann ebenfalls und versuchten zu wenden. Hinter uns riss der Verkehr nicht ab. Fahrzeuge, die uns zu beiden Seiten scharf ausgewichen waren, krachten in die Wagen der Agenten, die gerade mit ihrem Wendemanöver beschäftigt waren. Das Getöse von aufeinanderkrachendem Metall war ohrenbetäubend, als die Fahrzeuge ineinanderrasten.




  Täte und Pete hingen schlaff in ihren Gurten. Wo Glassplitter sie geschnitten hatten oder sie auf das Armaturenbrett geknallt waren, lief ihnen Blut über das Gesicht. Mit einem lauten Knirschen wurde die Tür auf Tates Seite aus dem Rahmen gerissen. Durch den Qualm des zertrümmerten Motors hindurch sah ich Bones' grinsendes Gesicht, als er die Autotür wie eine riesige Frisbeescheibe nach dem Wagen hinter uns warf. Dort versuchten die anderen Wachleute vergebens, ihn klar ins Visier zu bekommen. Sie stoben auseinander, als die Tür durch ihre Windschutzscheibe krachte. In Sekundenschnelle folgte die andere Vordertür, und meine Mutter wimmerte in Todesangst, da er als Nächstes meine Tür aufriss.




  »Hallo, Kätzchen!«




  All meinen Vorsätzen zum Trotz freute ich mich riesig, ihn zu sehen. Er löste meinen Sicherheitsgurt und schnappte sich meine Mutter, die versuchte, sich durch die Tür auf ihrer Seite davonzustehlen.




  »Nicht so schnell, Mutti. Wir sind etwas in Eile.«




  Als vom Beifahrersitz ein Stöhnen zu hören war, zog er Tate beiläufig eins über den Schädel.




  »Bring ihn nicht um, Bones! Sie wollten mir nichts tun!«




  »Ach... na dann. Verabschieden wir uns doch einfach gebührend von ihnen.«




  Im Handumdrehen hatte er Tate aus seinem Sitz gerissen. Einen Augenblick lang presste er ihm den Mund an den Hals, dann schleuderte er ihn fünfzehn Meter in die Luft. Täte landete im Gras neben der Standspur. Pete versuchte davonzukriechen, aber Bones packte ihn, und er trat die gleiche Flugreise plus Getränkeservice an.




  »Steig aus, Süße«, wies Bones mich an, und ich sprang aus dem Autowrack. Er hielt meine Mutter noch immer am Arm fest. Sie verfluchte ihn schluchzend.




  »Sie werden Sie umbringen, sie wissen, wer Sie sind! Catherines... «




  Meine Mutter konnte ihren Satz nicht zu Ende bringen, denn ich verpasste ihr einen Kinnhaken. Ohne ein weiteres Wort kippte sie um. Sie hätte zu viel verraten, wenn sie so weitergekeift hätte. Und hätte Bones von dem Handel erfahren, in den ich eingewilligt hatte, hätte er mir alles ausgeredet. Ich hätte ihm selbst die absurdesten Versprechen geglaubt, denn mein Herz hatte keinen gesunden Menschenverstand.




  Ein Geschoss schwirrte an uns vorbei. Ich ließ mich zu Boden fallen, ich wollte nicht noch einmal getroffen werden. Bones warf einen ärgerlichen Blick in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, dann packte er den Wagen am Fahrzeugboden. Als mir dämmerte, was er vorhatte, riss ich vor Staunen die Augen auf. Gott, das konnte er doch nicht tun, oder doch ?




  Die Agenten aus den Wagen vor uns hatten sich hinter einem der umgestürzten Fahrzeuge verschanzt und feuerten auf uns. Sie hatten wohl Anweisung, dafür zu sorgen, dass ich nicht entkam, falls es ihnen nicht gelang, mich sicher abzuliefern. Plan A war fehlgeschlagen, also verfolgten sie nun Plan B. Ein wildes Grinsen lag auf Bones' Gesicht, als er den Wagen in die Höhe stemmte. Um Schwung zu bekommen, holte er im Halbkreis aus, dann flog der riesige Schrottklumpen im hohen Bogen durch die Luft und landete treffsicher auf der provisorischen Barrikade.




  Es gab einen gewaltigen Knall, als der Wagen beim Aufprall explodierte. Dichter beißender Qualm erfüllte die Luft. Breitbeinig und mit grün leuchtenden Augen stand Bones inmitten dieses Infernos und sah einfach nur teuflisch gut aus.




  Auf dem Highway brach Chaos aus. Der Verkehr auf den Gegenfahrbahnen kam zum Erliegen, weil ungläubige Schaulustige einfach anhielten, um das Schlachtfeld zu ihrer Linken zu begaffen. Im Sekundentakt hörte man Bremsen quietschen, wenn es wieder zu einem Auffahrunfall kam. Bones nahm sich keine Zeit, um die Früchte seiner Arbeit zu genießen. Er ergriff meine Hand, warf sich meine Mutter über die Schulter, und schon hasteten wir in den Wald.




  Etwa zehn Kilometer weiter, wo die Straße wieder frei war, stand ein Wagen für uns bereit. Bones verfrachtete meine Mutter auf die Rückbank, ließ es sich aber nicht nehmen, ihr ein Stück Isolierband über den Mund zu kleben, bevor wir davonrasten.




  »Gut, dass du sie schon k.o. geschlagen hast, Süße. Da brauchte ich es nicht zu tun.




  Die gewalttätige Ader hast du nicht von deinem Vater... die hast du eindeutig von ihr. Sie hat mich gebissen.«




  Für jemanden, der gerade von einem hundert Stundenkilometer schnellen Wagen erfasst worden war, machte er einen bemerkenswert munteren Eindruck.




  »Wie hast du das gemacht? Wie hast du das Auto aufgehalten? Warum hat Switch mich gestern Nacht nicht daran gehindert, in die Hauswand zu brettern, wenn Vampire so etwas können?«




  Bones schnaubte verächtlich. »Dieser Grünschnabel? Der könnte nicht mal ein Kleinkind auf dem Dreirad stoppen. Er war erst sechzig Jahre untot. Man muss schon ein alter Meistervampir wie ich sein, um so einen Trick durchziehen zu können, ohne es hinterher bitter zu bereuen. Glaub mir, das hat höllisch wehgetan. Deshalb habe ich mir auch zuerst mal ein Schlückchen von den beiden Typen gegönnt, bevor ich sie auf die Reise geschickt habe. Wer waren die überhaupt? Von der Polizei waren sie jedenfalls nicht.«




  Jetzt musste ich ganz behutsam vorgehen. »Ah, die waren von irgendeiner Behörde, von welcher genau, haben sie nicht gesagt. Waren nicht sonderlich gesprächig, na ja. Ich glaube, sie wollten mich wegen Oliver in irgendeinen besonderen Knast oder so was bringen.«




  Er warf mir einen Blick zu. »Du hättest auf mich warten sollen. Du hättest draufgehen können.«




  »Ich konnte nicht warten! Einer von Olivers korrupten Bullen wollte mich abknallen. Er hatte den Auftrag, in dem Krankenhaus, in das meine Mutter gebracht werden sollte, eine Bombe zu legen! Oliver war es, Bones. Er hat alles zugegeben, hat buchstäblich damit geprahlt, wie Hennessey in seinem Bundesstaat für ihn >aufräumt<. Als wären diese Menschen nur Abfall. Gott, er hätte zehnmal den Tod verdient, und das wäre noch immer nicht genug gewesen.«




  »Warum bist du dir so sicher, dass die Typen gerade eben nicht auch wieder von ihm gekauft waren?«




  »Das waren sie nicht. Und so wie du mit ihnen umgesprungen bist, hatte ich nicht den Eindruck, als wolltest du etwaige Zweifel zu ihren Gunsten auslegen. Du hast vier von ihnen mit einem Auto erschlagen.«




  »Ach, keine Bange.« Er wirkte völlig unbesorgt. »Die sind noch vor der Explosion entkommen. Und wenn sie zu doof dazu waren, ist es ohnehin nicht schade um sie.«




  »Wem gehört das Auto?« Wir waren in einem schwarzen Volvo-Geländewagen unterwegs, er verströmte den typischen Neuwagengeruch.




  Bones warf mir einen Seitenblick zu. »Dir. Gefällt es dir?«




  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht wissen, wem es jetzt gehört. Wird es nicht bald als gestohlen gemeldet werden?«




  »Nein«, antwortete er. »Es ist dein Weihnachtsgeschenk. Ich habe es auf den Namen in deinem falschen Führerschein angemeldet, um alle Spuren zu verwischen. Hoffentlich macht es dir nichts aus, dass es keine Überraschung mehr ist, aber unter den gegebenen Umständen war es das Beste so.«




  Mir blieb der Mund offen stehen, er meinte es allem Anschein nach ernst.




  »Ich kann das nicht annehmen. Das ist viel zu teuer!« Hier saß ich und machte ihm in dieser unmöglichen Situation Vorhaltungen wegen eines übertriebenen Weihnachtsgeschenks. Ich würde nie normal werden.




  Er stieß einen verärgerten Seufzer aus.




  »Kätzchen, könntest du ausnahmsweise einfach mal nur Danke sagen? Wirklich, Süße, ich dachte, das wäre vorbei.«




  Ich verspürte einen Stich, als ich daran dachte, dass es tatsächlich längst vorbei war, nur hatte er etwas ganz anderes gemeint.




  »Danke. Es ist wundervoll. Und ich habe nur einen neuen Mantel für dich.« Schon in zwei Wochen war Weihnachten, aber es hätten auch tausend Jahre sein können.




  »Was für einen Mantel?«




  Gott steh mir bei, wie sollte ich die Stärke aufbringen, ihn zu verlassen? Seine dunkelbraunen Augen waren schöner als alles, was man mit Geld kaufen konnte. Ich schluckte schwer und beschrieb ihm den Mantel, denn wenn ich redete, musste ich wenigstens nicht heulen.




  »Na ja, er war lang, wie ein Trenchcoat. Aus schwarzem Leder, damit du gespenstisch und mysteriös aussiehst. Wahrscheinlich hat die Polizei alles aus meiner Wohnung mitgenommen, was die Vampire heil gelassen haben. Er hat eingepackt im Wandschrank in der Küche gelegen.«




  Bones nahm meine Hand und drückte sie sanft. Jetzt konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten.




  »Switch?« Ich fragte besser spät als nie. Bones war hier, es war also fast eine rhetorische Frage.




  »Ist in Indiana verschrumpelt. Der Wichser ist stundenlang in Höchstgeschwindigkeit gerannt. Tut mir leid, dass ich mir nicht länger Zeit für ihn lassen konnte, aber ich wollte schnellstmöglich wieder zu dir. Als ich ihn erwischt hatte, habe ich ihm einen Pflock ins Herz gestoßen und ihn im Wald in der Nähe vom Cedar Lake verrotten lassen. In dem Haus von neulich liegen so viele Leichen herum, da macht eine mehr das Kraut auch nicht mehr fett. Übrigens fahren wir jetzt nach Indiana.«




  »Warum Indiana?« Ich fühlte vage Freude über Switchs Tod. Vielleicht konnten meine Großeltern nun in Frieden ruhen.




  »Ich habe dort einen Freund, Rodney, der dir und deiner Mutter neue Papiere besorgen wird. Wir bleiben heute Nacht bei ihm und fahren morgen Nachmittag weiter. Am Vormittag muss ich noch schnell ein paar Erledigungen machen. Wir




  werden dann ein paar Monate in Ontario bleiben. Wir erledigen auch die letzten beiden Schweine noch, verlass dich drauf, aber wir machen es ganz unauffällig, sobald Gras über die Sache mit Oliver gewachsen ist. Wenn die Jungs, die hinter dir her sind, eine Weile vergebens gesucht haben, werden sie sich schon ein anderes Ziel ausgucken.«




  Oh, wenn es doch nur so einfach wäre.




  »Woher hast du ge-wusst, wann wir weggebracht werden?«




  Er schnaubte amüsiert. »Ich musste nur hinsehen. Als sie den Weg zum Hinterausgang frei gemacht haben, war es offensichtlich. Ich bin einfach vorneweg gefahren, bis sich der richtige Zeitpunkt ergeben hat.«




  Ein lautes Pochen lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Rückbank. Bones grinste.




  »Scheint, als wäre deine Mutter zu sich gekommen.«




  




  Kapitel 27




  Zu meiner Überraschung war Rodney ein Ghul. Irgendwie hatte ich einen Vampir erwartet. Bones hob meine Mutter aus dem Rücksitz - das Isolierband klebte noch immer auf ihrem Mund - und übergab sie mir, um alle miteinander bekannt zu machen. Rodney verzog keine Miene. Er war es offenbar gewohnt, dass ihm gefesselte und geknebelte Leute ins Haus gebracht wurden.




  Ich stellte meine Mutter auf die Füße und schüttelte Rodneys Hand, so gut ich konnte, während ich gleichzeitig versuchte, Mom daran zu hindern, das Weite zu suchen.




  »Tut mir leid, dass ich Ihnen gleich zur Last fallen muss, Rodney, aber könnten Sie mir sagen, wo das Badezimmer ist?«




  »Sie fallen mir nicht zur Last, linker Hand, bitte«, antwortete er lächelnd.




  Ich zerrte meine Mutter hinter mir her. »Wir sind gleich wieder da, Bones. Ich möchte, dass sie sich ein bisschen frisch macht, und will kurz mit ihr reden.«




  »Lass dir Zeit, Süße.«




  Ich verriegelte die Tür hinter uns und ließ sofort heißes Wasser in die Wanne laufen. Auf der Fahrt hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt, aber jetzt musste ich meine Mutter überreden mitzuspielen. Hinter ihrem Knebel knurrte sie wütend, und ich seufzte. Selbst bei laufendem Wasser würde uns Bones vielleicht hören.




  Ich warf einen flüchtigen Blick Richtung Badezimmerspiegel und drehte das heiße Wasser so weit wie möglich auf. Bald schon füllte sich der Raum mit Dampf. Bingo.




  Mit dem Finger schrieb ich auf den nun beschlagenen Spiegel.




  Morgen gehen wir. Sag nichts, er hört dich.




  Sie riss die Augen auf. »Er hat den Mann getötet, der Gran dpa Joe und Grandma auf dem Gewissen hat, Mom«, sagte ich deutlich hörbar. »Er wird mir nichts tun und dir auch nicht.« Sie schrieb vier Worte unter die meinen.




  Gehen wir ohne ihn?




  Ich nickte, obwohl ich mich am liebsten übergeben hätte. »Ich weiß, wie sehr du Vampire hasst, und ich weiß, dass es schwer für dich ist, aber du musst mir jetzt zuhören.«




  Er weiß von nichts, er würde uns aufhalten




  »Gib mir einfach ein bisschen Zeit. Du musst mir vertrauen. Unser Leben hängt davon ab.«




  Spiel mit, egal, was passiert.




  »Wir bleiben über Nacht hier, morgen verlassen wir dann das Land. Es geht nicht anders.«




  Das sagte ich mir im Geiste immer wieder selbst vor. Es ging nicht anders. Es tat nur so unglaublich weh.




  »Also? Wirst du jetzt vernünftig sein? Kann ich dir den Knebel abnehmen?«




  Sie warf mir einen strengen Blick zu, dann schrieb sie wieder etwas auf den Spiegel:




  Wir gehen ohne ihn, versprich es




  »Du kannst mir vertrauen«, sagte ich noch einmal. »Versprochen.«




  Meine Mutter nickte knapp, und ich nahm ihr den Knebel ab. Sie warf einen Blick Richtung Tür, sagte aber nichts.




  Ich nahm eins der hübschen Gästehandtücher und löschte unsere Worte auf dem Spiegel aus. »Versuche höflich zu sein, wenn wir draußen sind.«




  Bones und Rodney saßen am Tisch. Meine Mutter beäugte beide wütend, hielt aber den Mund. Für ihre Verhältnisse war das höflich.




  »Sucht euch aus, welches Gästezimmer ihr mögt, eins ist oben, das andere im Keller.




  »Zeig mir das im Keller«, bat ich ihn prompt.




  »Gern doch, immer mir nach.«




  Ich nahm meine Mutter am Arm, und wir gingen die Kellertreppe hinunter. Rodney öffnete die Tür zu einem Gästezimmer mit flauschigen Bettdecken und, ganz wichtig, ohne Fenster.




  Mit einem leichten Schubs beförderte ich meine Mutter hinein. »Das ist perfekt für dich, Mom.«




  Sie starrte mich verständnislos an, als ich mich anschickte zu gehen.




  »Wo willst du denn jetzt hin?«




  »Nach oben. Zu Bones. Gute Nacht.«




  Ich schlug die Tür zu und beobachtete mit grimmiger Genugtuung, wie Rodney die Tür von außen verriegelte. Die bloße Tatsache, dass er im Keller ein Schlafzimmer hatte, das man von außen abschließen konnte, hätte einer Erklärung bedurft, ging mich aber nichts an.




  Beinahe noch im gleichen Augenblick fing das Gehämmer an.




  »Catherine! Du willst doch wohl nicht... «




  »Darüber reden wir morgen, Mom, wenn wir alleine sind. Morgen. Mach keine Scherereien, sonst bekommt Rodney noch Hunger.«




  Ich hatte zwar keine Ahnung, ob das der Wahrheit entsprach, aber er zwinkerte mir zu und machte ein paar kehlige Knurrgeräusche. Drinnen wurde es sofort still.




  »Vielen Dank«, flüsterte ich. »Sie hätte sonst die ganze Nacht keine Ruhe gegeben.«




  Als wir die Treppe hinaufgingen, lächelte er. Er verschluss auch noch die Kellertür und warf mir einen vielsagenden Blick zu.




  »Falls sie es gar zu toll treibt.«




  Bones wartete im anderen Gästezimmer auf mich, und ich fiel ihm sofort in die Arme, atmete seinen Geruch ein. Ein paar Minuten lang hielten wir uns nur eng umschlungen. Selbstsüchtigerweise versuchte ich mir einzuprägen, wie es war, ihn so nah zu spüren. Ich wusste zwar, dass es nicht anders ging, aber, oh Gott, es tat so weh.




  »Ich habe dir doch gesagt, wir würden diese Nacht überstehen, Süße. Du hast mir nicht geglaubt.«




  »Nein«, antwortete ich leise. »Habe ich nicht. Aber du hattest recht, und ihr seid beide am Leben. Das ist das Wichtigste überhaupt für mich.«




  »Für mich bist du das Wichtigste überhaupt.«




  Er neigte den Kopf und ließ die Lippen sacht über meine gleiten. Ich legte die Arme um ihn und drückte ihn ganz fest an mich. Morgen früh würde ich blaue Flecken haben.




  »Warum weinst du?«, flüsterte er.




  Ich wischte die Tränen weg, die ich gar nicht bemerkt hatte.




  »Weil... weil ich es nicht ertragen könnte, wenn dir etwas zustoßen würde.«




  Er küsste mich. »Mir wird nichts zustoßen. Versprochen.«




  Das verspreche ich dir auch. Genau genommen werde ich sogar mein Leben dafür geben.




  »Eins musst du wissen. Trotz allem bin ich so froh, dass ich dich kennengelernt habe«, brachte ich mit erstickter Stimme hervor. »Das war das Beste, was mir je passiert ist. Wärst du nicht gewesen, hätte ich nie gewusst, wie es ist, geliebt zu werden, bedingungslos, sogar mit den Eigenschaften, die ich an mir selbst hasse. Mein Leben wäre leer und voller Schuldgefühle gewesen, aber du hast mir eine ganz neue Welt gezeigt, Bones. Ich werde dir nie genug für alles danken können, was du für mich getan hast, aber ich werde dich lieben bis in den Tod.«




  Vielleicht würde er sich daran erinnern, wenn ich fort war. Vielleicht würde er mich für das, was ich tun musste, nicht hassen.




  »Kätzchen«, stöhnte er, als er mich aufs Bett zog. »Bevor ich dich kennengelernt habe, dachte ich nur, ich würde leben. Du wirst mich lieben bis in den Tod? Das ist nicht einmal annähernd lange genug... «




  Ich verfluchte jeden Sonnenstrahl, der mich mit seinem Erscheinen verspottete. Bones hatte mir schon gesagt, dass Rodney und er etwa vier Stunden außer Haus sein würden, um noch letzte Vorkehrungen für unsere Abreise zu treffen. Sie würden Rodneys Wagen nehmen und mir den Volvo dalassen, falls wir hier rasch verschwinden mussten. Jetzt musste ich also nur noch abwarten, bis er ging - und nicht ahnte, dass wir uns nie wiedersehen würden.




  Rodney, der kultivierte Ghul, machte Frühstück. Pfannkuchen und Omelettes für meine Mutter und mich. Unter meinen drohenden Blicken aß sie auch tatsächlich, machte dabei aber ein Gesicht, als müsse sie an jedem Bissen ersticken. Aus Höflichkeit zwang ich mich zu essen; ich hatte zwar keinen Appetit, wollte aber auch nicht ungehobelt erscheinen. Ich war nur froh, dass Rodney erst später aß... wie auch immer sein Frühstück üblicherweise aussehen mochte.




  Als Bones zur Tür gehen wollte, überraschte ich ihn, indem ich ihn packte und ihm die Arme um den Hals warf. Ich vergrub den Kopf in seiner Halsbeuge. Ich kann dich noch nicht gehen lassen. Ich kann es einfach nicht. Es ist zu früh!




  »Was soll das denn? Vermisst du mich schon, bevor ich überhaupt wegbin?«




  Es zerriss mir das Herz. »Ich werde dich immer vermissen, wenn du fort bist.«




  Es war eine gewagte Gratwanderung, aber ich musste es einfach sagen.




  Die Zärtlichkeit, mit der er mich küsste, war quälend. Ich hielt ihn fest und gab mir die größte Mühe, nicht zu weinen. Es tut so weh! Wie kann ich dich fortlassen? Wie kann ich zulassen, dass du einfach so gehst?




  Wie könntest du nicht?, entgegnete die Logik in mir. Du liebst ihn? Dann beweise es. Schütze ihn.




  Unerbittlich schluckte ich die Tränen hinunter. Besser jetzt als später. Du weißt, dass es die richtige Entscheidung ist. Er wird viel länger leben als du, und irgendwann wird er dich vergessen haben.




  Ich machte mich von ihm los, ganz sanft berührte ich sein Gesicht.




  »Gib mir deine Jacke.«




  Noch während ich seine letzte Umarmung auskostete, besiegelte ich unseren Untergang. Bones ließ die Jacke von seinen Schultern gleiten und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Draußen ist es kalt«, erklärte ich.




  Bones gab mir die abgewetzte Jeansjacke, die er gestern getragen hatte, als er die Massenkarambolage verursacht hatte, und ich steckte sie zusammengefaltet unter den Arm. Noch einmal berührten seine Lippen sacht meine Stirn, als ich gerade die Tür hinter ihm schließen wollte. Du schaffst das. Lass ihn los. Es geht nicht anders.




  »Sei vorsichtig, Bones. Bitte... sei vorsichtig.«




  Er lächelte. »Keine Bange, Süße. Ich bin im Handumdrehen wieder da.«




  Noch lange nachdem sie abgefahren waren, sah ich durch den Türspion, dann fiel ich auf die Knie und ließ all meinem Schmerz freien Lauf. Ich weinte, bis mir die Augen brannten und ich kaum noch atmen konnte. Es schmerzte so viel mehr als die Schusswunden.




  Zwanzig Minuten später stand ich wieder aufrecht und war ein anderer Mensch. Zum Heulen hatte ich keine Zeit mehr. Ich hatte etwas zu erledigen, jeder muss mit seinem Schicksal klarkommen, hatte Bones immer gesagt. Nun, ich war nicht ohne Grund eine Halbvampirin, und nun war meine Chance gekommen, das auch zu beweisen. Kommt nur alle her, ihr Blutsauger! Die rothaarige Gevatterin Tod erwartet euch!




  Ich ging zu meiner Mutter und redete in leisem knappem Tonfall auf sie ein. Eins nach dem anderen.




  »Zieh dich an, wir gehen. Ich werde dir jetzt genau erklären, was du zu sagen hast, und Gott steh dir bei, wenn du es nicht haargenau so machst ... «




  Über uns schwebte der Helikopter wie ein großer mechanischer Käfer am Himmel. Don Williams wurde auf sein Drängen hin im Rollstuhl durch das unwegsame Gelände geschoben, und zehn weitere Agenten schwärmten in die nähere Umgebung aus. Inmitten dieser Szenerie kauerte ich über Switchs Leiche. Sie zu finden war mir nicht schwergefallen. Bones hatte mir ja erzählt, dass er sie im Wald nahe des Cedar Lake zurückgelassen hatte. Mit meinem geschärften Geruchssinn hatte ich ihn bald nach der Ankunft gewittert. Switchs zerfallene Überreste waren nun in eine Jeansjacke gehüllt, und aus seinem Rücken ragte grotesk ein Silbermesser.




  Selbst vom Rollstuhl aus hatte Don alles fest im Griff.




  »Ist er das?«, wollte er im Näherkommen wissen.




  »Er ist es.«




  Don sah auf die bis zur Unkenntlichkeit zerfallene Leiche hinunter und runzelte die Stirn. »Das sind ja nur noch Knochen!«




  »Lustig, dass Sie das sagen«, antwortete ich mit ausdrucksloser Stimme. »So hieß er nämlich. Bones.«




  Der kalte Wind ließ mich frösteln, und ich warf einen Blick auf die triste Landschaft.




  »Er ist tot, also wozu die Eile? Als Sie uns verständigt haben, sagten Sie, Sie würden wieder gehen, wenn wir nicht binnen einer Stunde da wären, weil es zu gefährlich sei, länger zu bleiben. Na ja, jetzt ist eine Dreiviertelstunde um, und es sieht nicht so aus, als würde der Typ noch irgendwohin gehen.«




  Ich richtete mich auf und sah auf seinen Rollstuhl hinunter. »Weil er mir gestern gesagt hat, die Vampire würden sich wegen vorgestern Nacht rächen wollen. Oliver stand auf Du und Du mit den Reißzähnen. Das Team ist noch nicht einsatzfähig, und allein lege ich mich nicht mit ihnen an. Ich werde nicht meinen Hals riskieren und mich ihnen zum Fraß vorwerfen. Bringen Sie meine Mutter und mich von hier weg. Sofort.«




  »Die Leiche nehmen wir auch mit«, insistierte er. »Wir wollen sie untersuchen.«




  Ich zuckte mit den Schultern.




  »Untersuchen Sie, so viel Sie wollen, aber beeilen Sie sich. Vampire wittern Sterbliche meilenweit. Jeder, der hier noch lange in den Kiefernzapfen herumwühlt, wird ruck, zuck als fetter Snack enden.«




  Don starrte mich an. »Warum sollte ich Ihnen glauben?«




  Scheinbar verärgert fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar. »Weil Sie nicht so dumm sind, wie Sie aussehen. Auch all Ihre Männer, die gestern verletzt wurden, müssen verlegt werden. Die Vampire werden versuchen, Informationen aus ihnen herauszuholen, und diese Agenten wissen bestimmt so einiges, was sie lieber nicht den Untoten anvertrauen sollten.«




  Ein paar endlose Augenblicke lang starrte er mich durchdringend an, und ich starrte genauso durchdringend zurück. Endlich war die Entscheidung gefallen, und er wandte sich an seine Männer.




  »Los Leute, kommen wir zum Schluss, in fünf Minuten hauen wir ab! Jemand soll das Krankenhaus anweisen, all unsere Verletzten schnellstens in den Sanitätshubschrauber zu bringen. Zielort noch nicht angeben. Stanley, Sie kümmern sich um den Transport der Leiche, und zwar fix, in fünf Minuten sind wir in der Luft.«




  Hektische Betriebsamkeit brach aus, als die Agenten sich beeilten, den Befehlen nachzukommen. Während sie noch mit letzten Vorkehrungen beschäftigt waren, setzte ich mich neben meine Mutter. Stumm legte sie ihre Hand in meine.




  »Ms. Crawfield.« Mit knirschenden Reifen näherte sich Don. »Haben Sie noch Anmerkungen zu dem Tathergang, den Ihre Tochter uns geschildert hat? Irgendwelche?«




  Meine Mutter warf ihm einen sauertöpfischen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Wie denn? Ich war nicht bei Bewusstsein. Dieses Tier hat mich niedergeschlagen. Als ich wieder zu mir gekommen war, hatte Catherine ihn umgebracht. Da ist er, wie Sie sehen können.«




  Dons Blicke wanderten zwischen uns beiden hin und her. Keine von uns fiel aus der Rolle. Er seufzte. »Na dann, meine Damen, kommen Sie. Der Helikopter wird uns zum Flughafen bringen. Versuchen wir es noch einmal.«




  Acht Stunden später lief ich den Korridor eines Militärkrankenhauses in Houston, Texas, entlang. Don fuhr im Rollstuhl neben mir her.




  »War's das?«




  Zur Bejahung knurrte er. »Catherine Crawfield wurde offiziell vom FBI liquidiert, als sie bei ihrer Verlegung einen Fluchtversuch unternommen hat. So haben wir die Massenkarambolage auf dem Highway gestern erklärt. Irgendeine Leiche wurde als Ihre ausgegeben.«




  Ich nickte; nur um Timmie tat es mir leid, weil er es glauben würde. Na ja, vielleicht auch nicht. Schließlich war er ja der Verschwörungstheoretiker. »Und warum habe ich Ethan Oliver umgebracht?«




  Don lächelte kühl. »Ein sinnloser Gewaltakt. In Anbetracht von Olivers Wahlkampagne hielt ich das für passend.«




  Ich erwiderte sein Lächeln nicht, fand es aber auch passend.




  »Tate wollte mich sprechen?«




  »Kaum dass er zu sich gekommen war. Die Ärzte halten sich mit den Schmerzmitteln ein wenig zurück, sonst würde sich die Unterhaltung ziemlich einseitig gestalten.«




  »Wie schwer sind seine Verletzungen?« Zynischerweise war ich eher neugierig als besorgt.




  »Beide Beine und beide Arme gebrochen, sechs Rippenbrüche, angebrochenes Schlüsselbein, gebrochene Nase, innere Blutungen, Abschürfungen und niedrige Hämoglobinwerte. Seine Genesung wird noch Wochen dauern.«




  »Wir werden sehen.«




  Tate Bradley steckte in einem Kokon aus Gips und Mullbinden. Seine Augenlider flatterten, als wir zur Tür hereinkamen.




  Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. »Hallo.«




  Ein gequälter Blick traf mich. »Habe ich es ins Team geschafft, Cat?«




  Seine Stimme war ein heiseres Flüstern, aber die Worte brachten mich beinahe zum Lächeln. Beinahe.




  »Sie wollen sich solchen Schmerzen regelmäßig aussetzen?«




  »Scheiße, ja.« Leise, aber bestimmt.




  Ich schüttelte hämisch den Kopf. »Dann gratuliere ich, Tate. Sie sind das erste Teammitglied.« Ich stand auf und wandte mich an Don.




  »Holen Sie einen Pfleger, und lassen Sie mir Blut abnehmen. Mindestens einen halben Liter. Tate brauchte eine Transfusion.«




  Don warf mir einen verständnislosen Blick zu. »Sie wissen gar nicht, ob Sie die richtige Blutgruppe haben. Sie müssen erst getestet werden.«




  Ich musste lachen. »Meine Blutgruppe ist für jeden die richtige. Halbvampir mit einem extra Schuss Dracula Uralt. Meine Superkräfte werden innerhalb der nächsten paar Tage verschwunden sein, ich schlage also vor, sie machen davon Gebrauch, solange sie noch wirken. Das ist nämlich Lektion eins im Klugscheißerkurs: Vampirblut hat Heilkräfte. Morgen Abend ist er schon wieder auf den Beinen. Wir müssen sofort mit dem Training anfangen. Es gibt viel zu tun.«




  Ich krempelte mir den Ärmel hoch, während Don eilig Fachpersonal herbeirief.




  »Was für Weisheiten haben Sie noch auf Lager?«, wollte er wissen.




  Meine Augen strahlten ihn smaragdgrün an, und er gab einen überraschten Laut von sich, als der Glanz sein Gesicht erhellte.




  »Darauf kommen Sie in Ihren wildesten Träumen nicht...«




  Später, als meine Mutter und ich in einer militärischen Einrichtung untergebracht




  worden waren, ließ ich die Gedanken an Bones zu. Schon vor Stunden musste er zurückgekommen sein und meine Nachricht gefunden haben. Darin hatte ich ihm in aller Kürze zu erklären versucht, dass an meinen Händen nicht noch einmal das Blut meiner Lieben kleben sollte. Wie clever er auch alles eingefädelt hätte, früher oder später wäre die Regierung uns doch auf die Schliche gekommen. Oder einer der entkommenen Vampire hätte uns aufgespürt. Oder meine Mutter hätte mit ihrem Hass und ihren unvermeidlichen Fluchtversuchen unsere Beziehung zerstört. Auch die Zeit hätte gegen uns gearbeitet; ich wäre gealtert, er nicht. Wir mussten mit unserem Schicksal klarkommen, alle. Die Schlachten kämpfen, die wir gewinnen konnten.




  Doch als der Schlaf endlich kommen wollte, in jenem Zustand, in dem das Bewusstsein fast ausgeschaltet ist, die Logik nicht existiert und die Träume beginnen, da konnte ich beinahe Bones' Stimme hören. Flüsternd wiederholte er das Versprechen, das er mir schon vor Monaten gegeben hatte, als unsere Beziehung noch ganz neu war, und ich fragte mich, ob es ein Zeichen gewesen war... und ob er es wirklich ernst gemeint hatte.




  Du kannst vor mir fliehen, aber ich werde dir folgen. Und ich finde dich ...
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